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Di englische Regierung wünscht die Eingliederung der von ihren Truppen 
besetzten "deutschen Schutzgebiete in das britische Kolenialreich. Daher 
sucht sie, getreu ihren alten Grundsätzen, nach Mitteln und Wegen, um die 
wahre Absicht zu verschleiern und das peinliche Eingeständnis zu vermeiden, 
daß eine Annexion deutschen Gebietes im großen Stil vorbereitet werde. Auf 
alle Weise soll der Welt der Glaube beigebracht werden, daß nicht selbst- 
süichtiee Absichten, sondern nur moralische Gründe England veranlassen, die 
Hand nach deutschem Besitz auszustrecken. Diesem Zwecke dient auch die 
Parole, Deutschland sei unwürdig, Kolonien zu besitzen. Unaufhörlich wird 
die öffentliche Meinung in diesem Sinne beeinilult. 

Die Welt weiß aber aus Erfahrung, was es zu bedeuten hat, wenn Eng- 
land einen Pressefeldzug mit solchen Erörterungen über Hiumaänität, Moral, 
Zivilisation einleitet. Schon 1903 (19. September) schrieb die New York Sun: 
Wenn England und das englische Volk über ihre Nachbarn wegen eines VerT- 
gehens klagten, das sie selbst begingen, 50 sei es natürlich, nach „anderen 
Gründen“ zu forschen. Jedermann weiß, was das amerikanische Blatt hier 
unter den „anderen“ Gründen versteht. Ebenso haben auch jetzt neutrale 
Pressestimmen darauf hingewiesen, daß solche Ergüsse zu erlolgen pilegen, 
wenn Ensland ein Bedürfnis nach neuen Annexionen hat, | 


Der Versuch, Deutschlands köloniale Methoden herabzusetzen, bereitet 


Fa! 


der enelischen Regierung besondere Schwierigkeiten. Sie sieht sich genötigt, 
die tatsächlichen Verhältnisse auf den Kopf zu stellen und sich selbst schwere 
Blößen zu geben. Aber auch hiervor schreckt sie nicht zuriick. Schon im 
Beginn des Krieges griff man zu verzweifelten Mitteln, um der deutschen 
Kolonialpolitik etwas anzuhängen, 

Zuerst wurde die falsche Behauptung in die Welt gesetzt, Deutsch- 
land habe das Übergreifen des Krieges auf die kolonialen Gebiete \ erschuldet. 
Man vergaß aber, die offiziellen Auslassungen, wie z. B. das belgische Graubuch, 
dieser Beschuldigung anzupassen. Aus ihnen ging der wahre Sachye rhalt, daß 
Deutsehland allein für bedingungslose Beachtung der Kongoakte eingetreten 
ist, so unzweideutig hervor, daß das Mittel gegen die Entente selbst ausschlug. 

Als Ersatz erschien nun die Behauptung, dab Deutschlands Kolonial- 
besitz die Gefahr einer Militarisierung Afrikas in sich berge. Alle Welt wuhte, 
daß Deutschland den militärischen Aufwand in seinen Kolonien auf ein Mindest- 
maß beschränkt hatte, und daß der Plan zur Verwendung fa rhirrer Massenheere 
in Frankreich entstanden war. Dort wurde er seinerzeit nit Begeisterung aul- 
genommen und gab der französischen Fresse noc h im tiefsten Frieden Gelegen- 
heit zu lärmenden Herausforderungen gegen Deutschland. Kein Wunder, dab 
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auch dieser Angriff seinen Zweck verfehlte und sogar seinen eigenen Urheber 
bloßstellte, 

Als drittes Glied der Kette erschien im August 1918 nach jahrelanger 
sorgfältirer Vorbereitung ein englisches Blaubuch über schlechte Behandlung 
der Eingeborenen in Südwestafrika durch Deutschland. Zu derselben Zeit, wo 
den iriedlichen Stämmen Afrıkas der ganze Schrecken eines Kolonialkrieges 
mit seinen furchtbaren Leiden von den Feinden Deutschlands ins Land getragen 
war und zwangsweise ausgehobene Einzeborene zu Hunderttausenden auf den 
europäischen Schlachtfeldern als Kanonenfutter gegen Deutschland zeopfert 
wurden, wagte dies Blaubuch den Nachweis zu versuchen, Deutschland habe 
durch Mißhandlung der Einreborenen sein Recht auf Kolonien verwirkt. Das 
alte und durch seine ständige Wiederkehr schon etwas abgebrauchte Spiel 
wiederholt sieh: auf einen Wink der Regierung stürzt sich die gesamte englische 
Presse auf das Themä und variiert es mit dem im voraus feststehenden Er- 
sebnis, daß man sich selbst für unmoralisch erklärt, falls Deutschland auch 
nur einen Fußbreit Kolönialgebiet behalten und dadurch zu weiteren Ein- 
»ehorenenmißhandlungen Gelegenheit haben: sollte. Während das Blaubuch 
selbst noch zurückzehalten wurde, gab man seinen Inhalt stückweise an die 
Presse bekannt, Hierdurch sollte einer rechtzeitigen wirksamen Widerleeung 
vorgebeugt werden, damit Telegraph und Funkspruch Zeit hätten, die bestellte 
Entrüstung in alle Welt zu tragen. 

Die englische Regierung: irrt sich, wenn sie glaubt, daß diese sattsam 
bekannte Methode irgendwo außer in England Eindruck macht. Auch diese 
alle wird sich bald gegen England selbst wenden, denn die „Enthüllungen‘“ 
des Blaubuches fordern geradezu die Fragen heraus, wie der Engländer früher, 
im Gegensatz zu heute, über die deutsche Kolonisationsarbeit geurteilt hat, wie 
es in Wirklichkeit mit den, wegen Südwestafrika erhobenen Anklagen. bestellt 
ist, und endlich wie England mit seinen eigenen Schutzbefohlenen verfahren ist 
und noch verfährt. Daraus wird sich dann die riehtige Antwort auf die Frage 
ergeben: Ist England berufen, den Richter in Fragen der Eingeborenenbehand- 
lung zu spielen? 
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I. Englisches Lob der deutschen Kolonisations- 
arbeit vor dem Kriege. 








l. Englisches Lob der deutschen Kolonisationsarbeit 
vor dem Kriege. 

Das englische Blaubuch über Südwestafrika stimmt merkwürdig schleeht 
zu der Tatsache, daß in den Jahren vor dem Kriege und bis unmittelbar vor 
seinen Ausbruch hervorragende englische Kolonialleute über die deutsche 
k.olonisationsmethode sich mit viel Anerkennung ausgesprochen und den Deut- 
schen ın mancher Beziehung dem Engländer geradezu als Vorbild hingestellt 
haben, Ja, sie trugen Kein Bedenken zu behaupten, daß sieh die deutschen 
Methoden zur Ausbreitung über einen viel sröheren Teil Alrıkas'eirneten, selbst 
auf Kosten der jetzigen Bundesgenossen Englands. Auch hervorragende Ameri- 
kaner haben ähnlich seurteilt. 

Theodore Roosevelt 7. B. schrieb in seinem „‚Alrikanische Wanderungen 
eines Näturforschers und Jägers”, 1910 über die deutschen. Pilauzer, Zwil- 
beamten und, Offiziere: „Es waren Männer von unzweitfelhaiter Fähigkeit 
und Tatkraft; wenn man sie sah, so verstand man leicht, warum Deutschland 
in Ostafrika so zusehens empoörgeblüht ist. Es sind erstklassige Menschen, diese 
Engländer und Deutschen; beide verrichten in Ostafrika ein Werk, das der 
ganzen Welt zugute kommt. Es ist Raum genug für beide, und es besteht nicht 
die geringste Ursache für einen anderen. als einen durchaus Treundsehaftlichen 
Wettstreit; es ist im Interesse beider und auch der Fernerstehenden ermstlich 
zu wünschen, daß ihre Beziehungen zueinander immer besser werden, — und 
richt nur in Ostafrika, sondern überall.” 

Genauer ins einzelne &&hend und in Kenntnis eines noch umfassenderen 
Materials als Roosevelt urteilt sein Landsmann E. 4. Forbes in der amerikani- 
schen „neview of heviews', 1911. Er hat lange Zeit in Afrika geweilt und 
spendet auch der dortigen Arbeit der Franzosen Anerkennung, dann aber 
Bagt er: 

„Fon allen Schufzherren in Afrikn hat der Deutsche die reinsten Hände 
und die besien Aussichten.“ Forbes meint, der Deutsche hätte hei seiner afri- 
kanischen Besitzergreifung geschickt diplomatisiert, „aber selbst sein bitterster 
Gegner kann keum behaupten, daß er dabei nicht ehrlich gespielt habe.“ Be- 
sonders interessant mit Rücksicht auf die tendenziösen Entstellungen des 
englischen Blaubuchs sind die Beobachtungen und Betrachtungen des Ameri- 
kaners über die Art und Weise, wie Deutschland die Eingeborenen erzieht und 
mit ihnen fertig wird. „Ohne große Posaunenstöße und ohne die lärmende 
Hilfe des Preßagenten erzieht sich der Deutsche das junge Afrika nach seiner 
Art, und er läßt es sich auch Mühe kosten. Ich habe die Deutschen in ihrem 
nahen Verkehr mit ihren halbwilden Schützlingen an der Westküste beobachtet. 
Die Verwaltung und Regierung im schwarzen Erdteil ist zu einem schr. großen 
Teile eine Frage des Temperaments, und allem Anschein nach lassen sich die 
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Deutschen weniger leicht zur Reizsbarkeit und zur Erregung hinreißen als die 
anderen weißen Menschen. Ich habe alle weißen Rassen bei ihrer Arbeit, Afrika 
zu erwecken, beobachtet und kann mich nicht der Überzeusung verschließen, 
daß der deutsche ‚Eingeborene‘ sich ebensoweit, wenn nicht noch höher em por- 
erfiickeln. wird wie alle anderen.“ 

Das Blaubuch urteilt entgegengesetzt wie diese beiden Amerikaner! Der 
Engländer Henry Samuel, einer der bekanntesten Autoritäten in südafrikani- 
schen Fragen, ein inniger Freund von Ceeil Rhodes, hat sieh in der englischen 
Presse einige Jahre vor dem Kriege über deutsche: Kolonisationsmethoden 
ausgesprochen und über die südwestafrikanische Lätiskeit Deutschlands 
tolgende Worte im „Öbserver* gebraucht: „Mit Rücksicht darauf, daß die 
Deutschen ihren Kolonialbesitz erst seit dreißig Jahren haben, während 
England seine Überseestaaten seit mindestens einem Jahrhundert okkupierte, 
ıst der Fortsehritt Deutsch-Südwestafrikas keineswegs gering Anzuschlagen. 
Ich kenne das Land seit über dreißig Jahren und propnhezeie ihn eine ähnliche 
Zukunft wie die Britisch-Kaffraries, das ja auch won deutschen Auswanderern 
kalonisiert worden ist.” Weiter: Deutschland müsse es s aufgeben, die südızest- 
afrikanischen Eingeborenen, die den niedrigsten T ypen: der menschlichen Rasse 
angehören, reformieren zu wollen. Das sei ein hoffnungsioses Beginnen. Die 
Herero müßten nach australischem Vorbild auf Reservationen abreschoben 
und, pensioniert werden. Nur durch die weiße Besiedlung, sei das Aufblühen 
der Kolonie zu erhoffen. Mr. Samuel tritt in demselben Artikel für eine Eisen- 
bahnverbindung‘ zwischen der Kapkolonie und Deutsch-Südwestafrika ein und 
spricht mit Sympathie von den deutschen Aussiehten auf Angola. Das also.ist 
das Urteil dieses englischen Kenners von Südwestafrika über die Eingeborenen 
der deutschen Kolonie drei Jahre vor dem Kriege: sie ehören zu den 
niedriesten Typen der menschlichen Rasse! Nach Ausbruch des Krieres findet 
das Blaubuch, weil es beweisen will, Deutschland sei dieses Besitzes nicht 
würdig, Herero und Hottentotten seien afrikanische Id saliguren. 

In Harry Johnstons Werk: „Geschichte der Kolonisation Afrikas durch 
ıremde Rassen‘ findet sich im Anschluß daran, daß in Kamerun und 
Ostafrika von seiten einiger Angestellten Ausse hreitungen gegen E ineeborene 
begangen waren, die Notiz: „Die deutsche kegierung erledigte diese Forkomm- 
nisse sehr verständig, indem sie nichts verbarg, sondern. ein, gerichtliches Ver- 
fahren gegen die Schuldigen. einleitete. ..... Der Teutona neigt zwar dazu, 
mit untergeordneten Rassen bei der ersten Berührung hart, ja selbst roh zu ver- 
fahren. Aber er ist nicht töricht, er gewinnt. dadurch die Achtung. der Neger oder 
Asiaten, welche rohe Gewalt bewundern, und sobald diese aufgehört haben zu 
widerstehen und sich beugen, wird er mit der Zeit dureh seine Gutmütiekeit zu 
einer milderen Behandlungsweise be ‚wogen., Es. ist eine hoffnungsvolle Sesunde 
Eirenschaft der Deutse hen, ihre eigenen Fehler schnell einzusehen und sie eben- 
so schnell vermeiden.“ 

Derselbe Verfasser schrieb im ‚‚Daily Chroniele" am 28. September 1903 
einen Artikel, in dem es hieß: „Es gibt zweifellos schlechte Belsier, wie os 
unter den. Pionieren Afrikas schlechte, grausame und bösartige Engländer und 
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Schotten gegeben hat. Ich habe in den ersten Tagen der afrikanischen Unter- 
nehmungen zu viele durch: meine eigenen Landsleute in Afrika vwerübte Misse- 
taten. gesehen, als daß ich sehr geneigt wäre, ühnliche Fehler anderer 
Nationen zu denunzieren.“ 

Ein vernünftiger Ausspruch, der sich ohne Zweifel geeignet hätte, als 
Motto auch für eine Zusammenstellung wie die des Blaubuehs über Südwest- 
airıka gebraucht zu werden. Unglücklicherweise mußten die Verfasser davon 
absehen, weil sie sich zur Aufgabe gestellt hätten, nicht davon zu sprechen, 
dab es möglicherweise auch schlechte, grausame und bösartiee Engländer 
und Schotten in Afrika gegeben haben könne, sondern zu beweisen, dab das 
gute England, die moralische Pflicht habe, dem schlechten Deutschland die 
Kolonie Südwestafrika fortzunehmen. 

In der ersten Sitzung des Royal Coloniad Instituts vom 18. Januar 1914 
sagte Wiscount Müner als Vorsitzender nach einer Rede des Münchener Pro- 
lessors Bonn: „Großbritannien hatte eine lange und sehr vielseitiee Erfahrung 
als kolonisierendes Land. Deutschland ist verhältnismäßig ein Neuling auf 
kolonialem Gebiet und hat sich, nachdem es eingetreten ist, seiner unzewohnten 
Aufgabe mit charakteristischer Gründlichkeit und Energie unterzogen. Es 
würde ein grober Fehler sein zu glauben, daß wir von seiner Erfahrung auf die- 
sem Gebiet nichts zu lernen haben, wie auch Deutschland viel, auf jeden Fall 
aber etwas, zu lernen hat von unserer langen Geschichte als Kolonialvolk. Stolz 
wie wir auf unseren Alten Ruf in dieser Hinsicht sind, würde derjenige ein sehr 
„berflächlicher und unerfahrener Menseh sein, der dächte. wir wissen alles, was 
über Kolonialpolitik zu wissen ist, oder daß wir uns es leisten können, die 
Anstrengungen und Erfahrungen anderer Nationen zu mißachten. welche 
denselben Aufgaben, die wir haben, gegenübergestellt sind. .... 

„Wir haben alle Hände voll zu tun, gerade in dieser Hinsicht zu voll, als 
dab uns Zeit oder Entschuldigung bliebe für Feindseligkeit und Neid. An- 
dererseits ist Raum genug für ehrbaren Wetteifer, die materiellen Hilfsguellen 
dieser reichen Länder zu entwickeln und das Prestige der europäischen Zivili- 
sahlon unter ihren primitiven Völkern aufreehtzuerhalten.“ 

(reorge Foster, Parlamentsmitglied und Handelsminister von Kanada, 
Bagte: | 

„Wir waren immer geneigt zu glauben, daß: das britische Reich und Volk 
ein bedeutendes Kolonialvolk ist, und sicherlich ist sein Ruf ein sehr stolzer 
und berühmter gewesen, aber die Kraft und Stärke und (las System, mit dem 
Veutschland sich in den letzten Jahren der Arbeit der ausländischen Koloni- 
sation unterzogen hat, ist sehr beachtenswert gewesen. Ich hatte immer 
schon einen Einbliek darin, und ich freue mich darüber, feststellen zu können, 
dab ich von jetzt ab noch einen deutlicheren Begriff davon haben werde.“ 


Robert Melwville sagte: 

Die Kolonialvöller sollten gemeinsame Bestrebungen haben, statt wie 
jetzt gegeneinander zu arbeiten und zu streiten. Achtung sei der wissenschaft- 
lichen Art und Weise, mit der Deutschland seine Hilfsguellen entwickelt hat, 
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bereits (rezollt worden; es sei keine Frage, daß Deutschland weitere gewaltige 
Fortschritte gemacht hätte. ‘Die Arbeitsmengen, die: Deutschland im. Kolo- 
nisieren. geleistet hat, gereichten ihm zur Ehre, 

Diese drei letzten Stimmen finden sieh verzeichnet "in (ler englischen 
Monätssehrift „United Empire‘, im Februarheft von 1914. Das Heft vom 
Juli 1913 brachte bereits einen Artikel von 'L. Hamilton über die deutschen 
Kolonien 1911/12 mit folgender Stelle: 

„Wo immer der Deutsche sein mag, der Schulmeister ist überall dabei: 
Verbindung mil den Missionaren haben die Kolontialrerierungen die Erziehung 
dev Eingebörenen zu einer geradezu bewunderungsiwerten Größe entwickelt. Die 
Zahl (ler eingehorenen Schulkinder ist in schnellem Steigen, und der Grund 
hierfür lieet vor allem in der friedlichen und'harmonischen Art und "Weise; mit 
der Verwaltung und Mission sich gegenseitige unterstützt "haben. Die Ver- 
waltungsarbeit in den Hinterlandbezirken ist dureh die Hilfe der 'Missionäre 
wesentlich erleichtert worden, und wir haben das angenehme Bild, daß Re- 
sierung, Mission und Schutztruppe ohne jede Friktion in der Verwaltung der 
Kolonien und in der Erziehung der Eingeborenen Hand in Hand arbeiten,“ 

Es ist nur logisch, wenn vor dem Kriege auf Grund söl&her Anschauungen 
von deutschem Kolonialwesen enelische Sachkenner unparteiischerweise 


selbst zu dem Trteill gelangten, es würde gut sein, wern der Umfang des 


deutschen Kolonialgebiets sich vergrößerte. In einem interessanten Buch von 


Harris: „Daun in darkest Afrika“, London 1914, imneint’iler Verfasser, man 
solle Frankreich und Belgien veranlassen, den Kongo zum Teil oder ganz an 
Deutschland abzutreten: „Die Erfahrung hat gezeigt, daß der Handel nichts zu 
fürchten hälte, denn Deutschland heißt die Handels sfährung aller Nationen 
willnommen und behandelt sie qui. Den deutschen Firmen werden keine Vor- 
zugsrechte eingeräumt, die den Vertretern der anderen Müchte schaden 
können: dahingegen ist es eine Tatsache, daß Kaufleute sich ıweigern, Üre 
Handelsbeziehungen im französischen oder belgischen Kongo auszudehnen 
wegen der Einschränkungen und lästigen Steuern und Abgaben, die ihnen 
auferlegt werden. Die Hauptschwierigkeit ist die Behandlung der Eingeborenen. 
Wenn es angängig wäre, die Eingeborenen au befragen. so wwürden sie 
zweifellos in beiden Kolonien für eine Abtretung an Deutschland ihre Stimme 
abgeben. Das Kongobecken würde im ganzen genommen smeahl vom wirt- 
schaftlichen Standpunkt als auch vom: Standmunkt der ROIEDERENEN US 
betrachtet dureh eine Übertragung an Deutschland gewinnen.“ 

Ganz ähnlich urteilt noch im Januar 1913 selhst die antidentsche 
„Iimes“ in ihrer Handelsheilage vom 13. Januar 1913: 

„Wo kann der Kaufmann nach neuen Feldern’ seiner Betätigung suchen? 
In Französisch Dahom& oder im französischen Koneo? Vor 10 Jahren würde 
man gesagt haben, daß, wo auch immer die Trikolore Nattert: die enrlischen 
Kaufleute nur Mißerfolge erwarten, und: selbst; jetzt noch. findet niemand außer 
Franzosen dort, ‚einige: Beachtung. Blinde .Selbstsucht -charakterisiert den 
Deutschen nicht, ‚wie „einige von ‚uns annehmen - mögen, denn. auenn- er „eine 


m  , mu 





DEE ni a rn er TE DT En nn ee 





u en 


EHER 5 | ee 


Kolonie erwirbt, lädt er alle, Deutsche und Engländer, Portugiesen oder 
Krenzosen ein, ihr Kapital: und ihren Handel dorthin zu bringen. In keiner 


der westafrikanischen Kolonien wird der Kaufmann. freundlicher ermutigt als 
in Beutsch-Toyoland und Kamerun, wo Freiheit, Gleichheit und Brüderlichhkeit 
cas Motto der herrschenden Macht ist. _In Duala teilte mir: ein englischer 
Kaufmann mit, dab’ der Gouverneur zweimal jährlich. Beamte, Kaufleute und 
Missionare zur Beratung: zusammenruft. Man stelle sich den englischen 
(Gouverneur von Sierra Leone, der Goldküste: oder Siüd-Nigeria vor, wenn er 
omen so radikalen Schritt tut und noch dazu Deutsche einladet. mit denen 
zuw.beraten. Was für Fragen würden im Hause der Gemeinen restellt werden! 
Was interne Verordnungen anbetrifft, so mag der Deutsche in Togo despotisch 
erscheinen, wenn'er Gesetze erläßt, in betreff. der häusliehen, wenn nicht*kar 
persönlichen Reinlichkeit — eine weggeworfene Konservenbüchse hinter dem 
ltause, ein zerbrochener Krug, halb mit Wasser zefüllt, der Aufenthaltsort 
heberübertragender Moskitos; eine ungereinigte Türschwelle oder ein schad- 
haftes Dach wird dem Missetäter eine Geldstrafe von einem Pfund Sterling 
zuziehen. Daraus ergibt‘sich aber, daß selbst der schlimmste Nörgler. bei einer 
Promenade in Lome Freude empfinden: würde.“ Sicher ein ärgerliches Urteil 
für politische Autoren, wie die Verfasser des Blaubuchs, die durchaus nichts 
anderes zu finden entsehlossen sind, als eine schlechte und barhärisehe 
deutsche Eingeborenenpolitik.. Es gibt aber noch eine Menee ähnlicher 
engliseher' Zeugnisse aus einer Zeit; als- noch miekt die Aufgabe vorlag, für 
England die: moralische Pflicht‘ der Ammexion: deutschen Kolsnialbesitzes im 
Nanien (ler "beleidieten Menschlichkeit zu beweisen. 


Die Herren Frank H! Melland und Edward H. Cholmeley, Beamte in 
Nord-Rhodesia, benutzten ihren Urlaub im Jahre 1907, um über Bismarck- 
burg=Muansa und nilabwärts nach Europa zu gelangen. Dem Überlandmarsch 
lurech Dentsch-Ostafrika und der Beurteilung unserer Koölönien sind neunzie 
Seiten ihres Buches „Trough the Heart of Afriea“, London 1912, eewidmet. 


interessant ist, was über unsere Eingeborenen gesast wird. .Sie sind 
freundlich und respektvell gegen Fremde. Nie vermißten wir Höflichkeit. 
Ja’ wir waren aufs angenehmste überrascht durch die Fürsorge der Dorf- 
ältesten für gänzlich fremde Europäer und noch dazu Ausländer. Die Ein- 
geborenen scheinen ein zufriedenes und trotz der Ärmlichkeit ihres Landes 
(Gegend zwischen dem Rukwa und Tabora) ganz glückliches Pölkchen zu 
sein, dem man absolut nichts von Erbifterung gegen die deutsche Herrschaft 
anmerkt.“ Ihren Gesamteindruck fassen die Reisenden wie folgt zusammen: 
„Ein sechswöchiger Aufenthalt konnte natürlich nieht genüzen, um sich ein 
Erteil zu bilden, wenn nicht die Vertraulichkeit mit den verwandten Verhält- 
nissen dtes benachbarten Rhodesia- und'die ireimütige Offenheit, mit der jeder 
in Deutsch-Afrika über die Zustände'sprach, uns: unterstützt hätten. Die all- 
yemeine Ansicht, - daß" wir Engländer "nicht viel von "der dentsch-ostafri: 
kamisehen- Verwaltung’ lernen: könnten, ‚beruht! auf oberflächlicher oder nieht 
mehr' zutreifonder Kenntnis. der Tatsachen und erinnert an die’ Wörte, die ein 
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früherer Gonderneur von Britisch-Östafrika, Sir Charles Eliot, im Hinblick 
auf die Kolonie schrieb: ‚Ich wünschte keinesfalls, daß wir Engländer uns: mit 
Selbstgefälligkeit salben und uns dazu beglückwünschen, alles hesser ZU 
machen als die andern Nationen.“ „Wir“, fahren die Verfasser fort, „beurteilen 
natürlieh die deutsche Kolonialpolitik vom britischen Standpunkt aus; und da 
wir über eine längere Kolonialpraxis' verfügen, fanden wir aueh schwache 
Pımkte der deutschen Verwaltung. Aber wir sahen doeh auch manches Be- 
wundernswerte, und das Gesamturteil muß das sein, dab wir unsere Nach- 
barn beglückwünschen können zu ihren Leistungen, Der in die Augen 
stechendste Charakterzug der deutschen Verwaltung ist zweifellos die ent- 
sehlossene Art, ‘mit der die Deutschen die: Entwieklungsmöglichkeit Ihrer 
Kolonie erforschen und erproben. Die Art, wie sie den Handel entwickelt und 
organisiert haben, ist ausgezeichnet, und ihre Methode, Eisenbahnen ins Land 
hineinzutreiben, verdient Bewunderung: in ihrer Gründlichkeit und Plan- 
mäßigkeit bildet sie einen sehr bemerkenswerten Gegensatz zu der von. den 
Zufällen des Augenblicks abhängigen britischen Übung. Allerdings fällt dem 
Engländer in deutschen Kolonien eine gewisse Prinzipienstarrheit und Ge- 
bundenheit an Vorsehriften auf. Aber Disziplin und System sind in einer 
Verwaltung von größter Wichtigkeit, und wahrscheinlich würde das Idem! 
einer Verwaltung hervorgehen aus einer Verschmelzung der deutschen 
Prinzipienstrenge mit der Elastizität des britischen Opportunismus. Wir 
sollten gegenseitig unsere Methoden: studieren. Die Deutschen bemühen sich 
offensichtlich, von uns zu lernen. Wir unsererseits sollten nicht glauben, daß 
wir nieht von ihnen lernen können. Denn wenn man berücksichtigt, wie jung 
Deutschlands koloniale Betätigung ist, muß man anerkennen, daß es allen 
Grund hat, stolz zu sein auf das, was es in seinem ostafrikanischen Schutzgebiete 
geleistet hat.‘ 


Über Britisch- und 'Deutsch-Östafrika urteilte ‚auch. Sir ‚Charles Eliot 
in dem Werk: „The East Africa Proteetorate”, London 1905: 

„Der Unterschied in der Verwaltung der beiden Kolonien besteht 
namentlich in der Tatsache, daß, während wir unsere Zeit und unsere Aufmerk- 
samkeit vor allem dem Bau der Uganda-Eisenbahn widmeten und im übrigen 
äußerste Sparsanıkeit und Gleichgültiekeit an den Tag legten. die Deutschen 
hinsiehtlich des Eisenbahnbaus nur wenig getan haben, aber sieh der plan- 
mäßigen Entwieklune ihrer Kolonie mit der systematischen Gründlichkeit, 
welche ihre Rasse kennzeichnete, und der Freigehigkeit. die aus dem festen 
Entschluß, um jeden Preis ein Kolonialreieh zu gründen, herrührt, gewidmet 
haben: .... 


„Die Deutschen haben der wissenschaftlichen Abteilung die größte Sorg- 
falt gewidmet, während dieselbe auf britischem Gebiet völlig vernachlässigt 
worden ist, Sorgfältig ausgearbeitete und kostspielige Experimente sind ge- 
macht worden, um zu ermitteln, ob die Produkte des Landes sich als gewinn- 
bringend erweisen würden, und die Plantagen, namentlich die der Regierung 
gehörigen in Kwai und West-Usambara, sollen eine große Ausdehnung haben, 
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In Daressalam befindet sich ein Museum; in etwa zwanzig Stationen gibt es 
Wetterbeobachtungsposten, und hinsichtlich der Landeskunde und der geogra- 


phischen Aufnahmen sind große Fortschritte gemacht worden. Wir sind in 


dieser Beziehung kläglich im Rückstand. Als ich Kommissar des Schutz- 
gebiets war, zog ich gewöhnlich eine deutsche Karte, auf welcher unsere der 
srenze zunächst liegenden Gebiete noch berücksichtigt waren, zu Rate und 
nährte mich also gewissermaßen von den Krumen, welehe vom teutonischen 
Tisch fielen; sie waren besser als irgendeine dureh unsere eigenen. Kaärto- 
graphen beschaffte Mahlzeit. | 

„Es scheint, daß Eingeborene aus dem Kongo-Freistaat und dem porti- 
giesischen Gebiete in deutsches Land einwandern; ein Beweis, daß die dortige 
Verwaltung ihnen nicht mißbehagt. 

„Die widmen der Erziehung mehr Sorgfalt, als es bei uns der Fall ist. 
Während in Britisch-Ostafrika die Regierung keine Schulen u nterhält, und sich 
(ler Unterricht ganz in den Händen der Missionare hefindet, haben die Deut- 
schen acht solehe Schulen, außerdem noch verschiedene Gemeindeschulen. Das 
Ergebnis dieser Einrichtung ist nach dem amtlichen Bericht zufriedenstellend.“ 

Wie sagte doch Sir Harry Johnston kurz vor dem Kriege in seinem 
Kolonialvortrag, den er als Gast auf deutschem Boden in Stuttgart hielt: 
„Wenn von den großen Kolonialvölkern der Welt gehandelt wird, ist es 
schwierig, zwischen den Deutschen und den Engländern einen Unterschied zu 
machen!" Sir Harry hat nach Tische, als der Krieg ausgebrochen war, seine 
Meinung darüber, ob die Deutschen verdienen, Kolonien in Afrika zu bes; tzen, 
etwas plötzlich geändert. Begründet hat er diesen Meinungswechsel in sach- 
licher Beziehung ebensowenig, wie die Verfasser des Blaubuchs dureh sachliche 
Argumente genötigt waren, dafür zu plaidieren, die Deutschen seien fortan 
nicht mehr würdig, in Afrika zu kolonisieren. An einer englischen Stelle 
linden wir aber selbst noch im Kriege ein, wenn auch nicht freundlich, so doch 
gerecht gehältenes Urteil. In der „Afriecan-World" vom 30. Oktober 1915. 
Nr, 677, lesen wir in einem Artikel über deutsche Kolonisations-Methoden in 
Afrika unter anderem die folgenden Sätze: 

„Es ist seit einiger Zeit üblich, über Deutschland und alles, was deutsch 
ist, abzuurteilen. In gewisser Weise ist dies vielleicht: gerechtfertigt; was 
aber die deutsche koloniale Verwaltung anbetrifft, welche neuerdings auch 
einer Kritik unterzogen wurde, so müssen alle diejenigen, welche mit dem deut- 
schen Verwaltungssystem Fühlung genommen haben, dieser Kritik jegliche 
Berechtigung absprechen. Wenn der Deutsche bei den Eingeborenen auch 
nicht gerade populär ist, so wird er doch geachtet. Seine Maßregeln sind nieht 
immer erfolgreich, aber stets von den besten Absichten geleitet. Wir danken 
e8 diesem Autor, der, wenn auch als Feind sicher nieht wohlwollend, so doch 
trotzdem rechtlich genug ist, dem Gegner gute und ehrliche Absichten in einem 
Stück seiner Politik zuzugestehen. Wäre doch nur eine Spur von diesem 
(reiste auch im südwestafrikanischen Blaubuch vorhanden! Aber freilich 
wie durfte etwas von ihm in’ein Werk hinein, dessen Aufgabe, den Deutschen 
unter allen Umständen schlecht zu machen, von vornherein feststand! 
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Wir; freuem uns endlieh, nach all diesen: politischen: Stimmen: aueh. die 
Stimme: einer'englisehenr Frau, Mrs. Mary Gaunrt, die eim: hübsches: Bneh „Alone 
in: Westafrika‘ geschrieben‘ hat; über 'eim Stück deutsches: Kolonialwesen 
zitieren zu können. Wir lesen darin: 

s.. .%. leh Kann nur sagen, daß niemand freundlieher zu mir gewesen 
ist; als jene Deutschen in Togo, und’ daß ieh: für sie und! ihre Nation viel in 
meinem Herzen übrig habe, und'wenn wir Engländer sie nieht lieben, so denke 
ichy: daß: das: wohl nur auf’ einem: Mißverständnis beruht; welches ein klein 
wenig mehr Verständnis auf beiden Seiten tilgen würde. 


„Lome ist die entzückendste Stadt, die ich in Westafrika gesehen habe. 
Sie ıst hübsch, ordentlich und sauber, wunderschön angelegt, und die Gebäude 
würden einer jeden Nation zur Ehre rereichen. Es ist ganz augenscheinlich, 
daß der Deutsche sich nicht als ein Verbännter betrachtet, sondern er fühlt 
sich sehr glücklich, daß er soleh ein schönes Land besitzt und will das Beste 
daraus machen. Denn aus Lome hat man sicher das Allerbeste gemacht. Es 
ist ganz von Sumpf umgeben, die Straßen sind aufgeschüttet und mit deut- 
scher Gründlichkeit gut angelegt, die Straßen gut gepflastert, ebenso gehalten 
und mit Bäumen bepflanzt. Ich kann in der Tat keine Worte finden, um meine 
sewunderüung für diese deutsche Hauptstadt auszudrücken, sie ist so vorteil- 
haft im Vergleich mit der englischen Hauptstadt, die ich erst vor kurzer Zeit 
verlassen hatte. . 

„Mir scheint es, daß die Deutschen ihre Kolonie in sehr, sehr kluger Weise 
angelegt haben, und obgleich sie sich noeh nicht in der Vergangenheit, bezahlt 
gemacht hat, tut sie es jetzt und wird sieh in der Zukunft sehr ut bezahlt 
machen. 

„Als Engländerin schreibe ich es mit tiefstem Bedauern, aber der Unter- 
schied zwischen einem englischen und einem deutschen Dorf: ist wie der Unter- 
schied eines Musterdorfes und der schmutzigen Stadt im schwarzen Lande 
(Black Country). Hierin dem ersten kleinen Dorf an der Togoküste war: der 
Boden zwischen den Häusern geebnet und. gereinigt, die Häuser. selbst sahen 
schmuck und nett, groß und luftig aus. Schatten spendende Bäume, wie fieus 
elasticus, waren in regelmäßigen Abständen in der Hauptstraße vepflanzt, und 
unter denselben befanden sich Sitzgelegenheiten, so daß. diejenigen, die wäh. 
rend der Hitze des Tages rasten, hier im Schatten ihre Ruheplätze. finden. 
Sogar Ziegen und Schafe hatten hier ein sauberes. Ansehen, was vielleieht kein 
Wunder ist, denn hier gibt es weder schmutzige -Streu.noch Abfall, worauf. sie 
hegen müssen, Als ich weiterging, wurde mein Staunen noch vergrößert. Dies 
ist doch genau dasselbe Land, genau, dieselben Ringeborenen, und. dennoch 
dieser Unterschied zwischen Ordnung und Reinlichkeit und schmutziger- Un- 
ordentlichkeit. 


„Auch kam iehin dieses Land: ohne irgendeinen: Empfehlungshrief,; als 
eine Fremde, die nieht:ein Wort deutsch sprach, und war nur neugierig, was-für 
ein Empfang mir zuteil werden: würde, Ich versuchte nun dem Verwaltungs- 
beamten zu,erklären, daß ieh. nach einem Rasthäuse suche, aber er lächelte zu 
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meinem "Bemerkungen und ‚gab mir zu ‘verstehen, daß seine :Frau'ohen in dem 
Hause auf dem Berge sei, und daß ich zu ihr gehen möchte, sie»spräche eng- 
lisch'und'würde-mich 'bewillkommnen. So Sing ich, und als.ich den Gipfel’des 
Berges erreicht, sah ieh:den hübsehesten braunen Bungealöw- vor mir, und die 
Stufen: der Veranda kam, um mich zu begrüßen, eine hübsche junge 'Praı 
herab. „Natürlich ‚bleiben sie bei uns“, sagte sie sehr gastfreundlich mit 
gütiren Worten. 

„Diese Deutschen waren sehr gut zir'mir. Ich bin gewiß, daß ich niemals 
camkbar genug‘ sein kann für ein'so warmes herzliches Willkommen, und um 
dieser zwei hier im: Auslande werde ich'stets der Leute das „vaterlandes liebe- 
voll gedenken. Während :meines ganzen "Aufenthältes ‘im ‘deutschen Gebiet 
habe ich niemals unter einem Moskitonetz geschlafen, geschweige denn diese 
Abscheulichkeit: ein gegen Moskito #eschütztes Zimmer gesehen. "Offenbar 
vertilgen die Deutschen lieber die 'Moskitos. 

„Ich kann nur'sagen, daß man die gründliche deutsche "Methode doch 
sehr bewundern kann. u 

„Wir hatten sehr gute Träger, und weil ich so viel von der dentschen Un- 
(luldsamkeit sesenüber den Eingeborenen gehört hatte, muß ich diesen Pınkt 
tichtiestellen. Als wir an eine steile, aber prächtige Straße gelangten, stiegen 
die Deutschen nieht nur aus’ und ei ingen selbst, sondern sie erwarteten auch 
von mir dasselbe. Ich tat es nätürlich, aber viele, viele Male habe ich mich 
von meinen Leuten über viel, viel schlechtere Stellen tragen lassen und habe 
gesehen, daß mancher Engländer dasselbe getan hat . 5 

Ob auch diese Schriftstellerin, ähnlich wie Sir Harry ‚Johnston, heute 
nachträglich findet, daß sie damals die Deutschen und ihre Kolonie Toro anf 
ihrer Reise mit falschen Augen wesehen hat? Wir hoffen es nicht. --- ehenso- 
wenig wie von jenem Professor des Canterbury Universitv Cöllere auf Nen- 
seeland, Maemillan Broien, der im „Dailv Telegraph‘" vom 27. März 1913 
über seine Erfahrungen in der deutschen Siidxee berichter. 

„Die Deutschen behandeln die Kingebörenen in den Karolinen- unit 
Marsc hall-Inseln sehr gut: ich habe lie Methode des dortigen Bezirksamtmäanns 
Kerstine genau beobachtet: er hat große Sympathien für die Einfebörenen und 
steht in einem engen one mit ihnen, er &iit alles, um sie gesund und glück- 
lich zu machen, und ich kann mir keinen besseren Benmten denken as ihn.“ 

50 etwas läßt sich, einmal sesart, nieht wieder zurücknehmen. Ja. 
sogar über China ist es möglich, eine enelische Stimme zı ugunsten der deutschen 
Arbeit vor dem Kriege anzuführen: die von Lois Hamilton, der im Septemher- 
heft des „United Empire“ 1912 einen Aufsatz. ..The German Cnlony in China‘, 
veröffentlichte, mit folgendem Einrane: 

„Wenig Aufmerksamkeit scheint im Herzen des britischen Reiches dem 
Kubfassen. Deutschlands in China weschenkt worden zu sein. Besonders 
Australien sollte an dieser F rage Anteil nehmen. Eine so alte kolonisieren«te 
Nation wir auch sind, wir haben doch noch nieht ausgelernt, besonders wenn 
das Wort „Kolonisieren‘ in modernem Sinne gebraucht wird. Wir können 
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sehr viel lernen aus (len, was Deutschland ruhig und unauffällig in China tut. 
Die deutschen Maßnahmen zur Einführung von Ordnung, Gesundheit, System 
und Aufforstung sind achtungszuwingende Faktoren, welehe in beredter Weise 
zu dem erwachenden China von einem Lande spreehen, das ihm eine aus 
der Dunkelheit aufgestiegene neuwweltliche Macht ist. China blickt nicht mehr 
auf Kiautischon alsvauf einen Dorn in seinem Fleische, sondern als auf einen 
gesunden Punkt, von welchem das Gesundheit bringende Beispiel westlicher 
Zintlisation durch das himmlische Reich strahlt,“ 

Indessen, wir breehen mit der Anführung von engliseiien Lobsprüchen 
dieser Art über deutsche Kolonialpolitik vor dem Kriege nunmehr ab — nieht 
weil es uns an weiteren Mäterial’fehlt, sondern weil die mitgeteilten Stimmen 
genügen werden. -Genügen tun sie freilich nur für ein gerechtes Urteil. ‘Das 
ungerechte dagegen, das für seine unaufriehtige Tendenz, die Hand nach 
anderer Völker Gut auszustrecken; Material sucht, ist auch mit den besten 
Zeugnissen der Welt nieht zu beeintlussen. Auch Englands: jetzige Verbündete 
haben früher, als sie selbst noch Grund zur Besorgnis vor englischen Begehrlich- 
keit hatten, die. englische Methode durchschaut: _ Früher waren es nicht die 
Deutschen, sondern die Belgier, auf deren Besitz es England absah, und eine 
belgische Publikation, „La Verite sur le Congo‘ Nr. 10. 1904 (5. 64 und 66), 
schrieb den Engländern ins Album, ihre Anklagen gegen fremde koloniale 
Milistände würden begreiflich durch den psyehologisehen Zug, der in Auf- 
fallender Weise bei gewissen englischen Kolonialpolitikern zutage trete: alles, 
was in fremden Kolonien geschieht, schwarz zu malen: 

„Das“, heißt es weiter, „.ist eine echt britische Neigung, die man ander- 

rärts nirgends antrifft. Nicht gar selten sieht man die fremde Presse der 
deutschen Kolonialverwaltung Lob spenden, wie jüngsthin noch der Pariser 
„Lemps" deren Genauigkeit, kluge Voraussieht und Tatkraft rühmte. Jerseits 
des Kanals ist das ganz anders. Und doch, wie viele Reformen hätten die Eng- 
kinder in ihren eigenen Kolonien vorzunehmen, bevor sie das Recht zum 
Kritisieren anderer hätten! ‘Wer unsere Artikelreihe unter dem Titel „Schön- 
heiten der englischen Kolonisation' liest, weiß bereits davon zu erzählen. Aber 
bei den Engländern ist es ein festeingewurzelter Fehler, daß sie das Gleichnis 
vom Splitter und vom Balken vergessen. Die deutsche Kolonisation kommt vor 
ihrem Urteil nicht besser weg als die kongolesische. . Die Erhebung der Ein- 
seborenen in Deutsch-Südwestafrika war für die englische Presse, die Times allen 
voran, die erwünschteste Gelegenheit, um ihren Haßzefühlen freien Laufzulassen. 
Ihr Hochmut verleitet die Engländer, alles, was andere tun, sei es in Deutsch- 
Südwestafrika oder sei es im Kongo, zu schwärzen und herabzusetzen.‘“ _Ihr 
Hochmut, oder —- so fügen wir angesichts des südwestafrikanischen Blau- 
buchs, dieses Musters von kolonialpolitischem Pharisäertum, hinzu — ihr Be- 
ehren nach immerwährender Vergrößerung ihres die halbe Welt umfassenden 
Kolonialreichs, und ihre Methode: gewöhnliche materielle Begehrlichkeit in das 
fülschlich erborgle Gewand moralischer Pflichterfüllung zu kleiden! 





ll. Der „Beweis“ des Blaubuchs iber 
Siüdwestafrika. 
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ll, Der „Beweis“ des Blaubuchs über Südwestafrika. 


l. Die Schutzverträge und die Begründung der deutschen Herrschaft. 

Die Absicht der englischen Politik ist es, unter allen Umständen Süd- 
westairika nicht an Deutschland zurückgelanzen zu lassen. Infolgedessen be- 
müht sich England, den Beweis zu liefern, dab die Deutschen nieht wert seien, 
diese Kolonie wiederzubekommen, und dazu ist ein Blaubuch über Südwest- 
atmika verfaßt”). Dieser Zweck wird am'Schluß der Vorrede auf Seite 11 
zweimal unmibverstindlich angedeutet, Dort heißt es, die Deutschen seien 
unfähig, Autorität über die Eingehorenen auszuüben, und die Eingebörenen 
rere der bloße Gedanke, sie könnten wieder an Deutschland ausgeliefert werden, 
aul das stärkste auf, Es ist klar, was diese Andeutungen sagen wollen, und 
ihre Absicht wird auch auf jeder folgenden Seite des Blaubuchs bestätigt. 

Sein Text und seine Abbildungen haben kein anderes Ziel, als Stimmung 
(lafür zu schaffen, dab Südwestafrika an das englische Kelönialreich Aan- 
eeeliedert wird! Es ist daher von vornherein nicht zu erwarten, daß die Aus- 
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wahl und die Verwertung des Materials nach gerechten und Bonafidegrund- 
sätzen erfolet sind. Über diese Grundtendenz des Blaubuches darf kein 
Zweifel bestehen, wenn es richtig einreschätzt werden soll. Das englische Blau- 
huch vereist zweierlei, was nicht vergessen werden darf, wenn eine Polemik 
fair geführt werden soll. Es vergißt, daß sich in der englischen Kolonial- 
eeschichte nieht nur an Stellen, wo die Verhältnisse vergleiehbär waren, son- 
dern auch bei vielen anderen Gelegenheiten Dinge ereignet haben, die eine 
ungleich härtere Beurteilung verdienen, als alles, was je auf südwestafrika- 
nischem Eoden vorgekommen ist. Folgerichtigerweise würde. es notwendig 
sein, daraus näch dem Prinzip des Blauhuchs jedesmal den Schlaß zu ziehen, 
dah England unwürdig sei, die Kolonien zu behalten, in denen solche Dinge 
vorgekommen waren. Das wird weiter unten an einer Reihe »eschiehtlieher 
Beispiele genauer gezeigt werden. Es sei aber schon: hier vorweg bemerkt. 
lab England =. B. die Kapkolonie, den: Grundstock aller späteren enrlischen 
Besitzungen in Südalrıka, im Jahre 1806 mit dem Vorteil erwarb, daß hier 
hereits durch die früheren Ansiedler im Laufe mehrerer Jahrhunderte die 
ursprüngliche Auseinandersetzung mit den Einzreborenen auf zewaltsame 
Weise bewirkt worden war. Die südafrikanischen Buren sagen: „Unsere Vor- 
fahren haben das Land gesäubert“, nämlich von Kaffern, Hottentotten und 
Euschleuten, und bei dieser Säuberung' ist es hart genug hergesangen. Als 
das Werk getan war, war es für die englische Politik leicht, eine mildere 
Eingeborenenpolitik einzuführen. Wie es aber in der englischen Kolonial- 
politik hereing, wo das Bett noch nieht in ähnlieher Weise bereitet war, das 
zeigte sich z.B. in Australien, auf dem Festlande wie auf den Inseln Tas- 


*\) Report on the nafives of South West Alrica an their treatment hy Germany. August 1918. 
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manien und Neuseeland, worüber an späterer Stelle näheres mitgeteilt 
werden wird. 

Das Blaubuch stellt sich auf den nicht loyalen Standpunkt, daß vom 
ersten Tage der deutschen Besitzergreifung an in Südwestafrika von den 
Deutschen alles nach den Rereln weit vorgeschrittener Verhältnisse hätte 
setan werden sollen, Die Anfänge der deutschen Herrschaft im Lande werden 
ausführlich. erzählt, aber die Erzählung wird von Anfang bis zu Ende mit der 
Tendenz gegeben, die deutschen Methoden und das deutsche Vorgehen herah- 
zusetzen. Dabei wird bemerkt, Südwestafrika hätte. eigentlich englische 
Kolönie werden sollen und sei nur durch die falsche Londoner Politik an 
Deutschland gekommen... Warum Südwestafrika 1884 deutsch und nicht 
englisch wurde, ist mit wenigen Worten gesagt. England hatte sich kurz 
vorher in Agypten festgesetzt und wünschte die Anerkennung seiner dortigen 
Position durch Deutschland. Die deutsche. Regierung, unter Fürst Bismarck. 
war dazu bereit, und England erklärte sich als Gegenleistung für diesen Dienst 
mit den im Vergleich zu dem. englischen Kolonialbesitz wenig bedeutenden 
deutschen kolonialen Erwerbungen in Afrika einverstanden. Es war ein 
reelles politisches Geschäft, und man kann höchstens sagen, daß zehn Süd- 
westafrikas nicht so viel wert waren, wie ein Ägypten samt dem ägyptischen 
Sudan, Wenn im Blaubueh jetzt-der Versuch gemacht wird, es so darzustellen, 
als ob Südwestairika überhaupt zu Unreeht an die Deutschen gekommen sei, 
so ist das also wiederum nicht loyal. Man darf nicht Vorteile annehmen, die 
man selbst für wertvoll hielt, von den gewährten Gegenleistungen aber hernach 
sagen, der Partner hätte sie besser gar nieht bekommen sollen. 

Das Blaubuch gibt in seinen ersten fünf Kapiteln einen Überblick über 
die deutsche Kolenisation bis zur Zeit des Gouverneurs Leutwein. Die Ten- 
denz' dieser ausführlich gehaltenen Darstellung ist auf jeder Seite die gleiche, 
nämlich die Deutschen als die Ausbeuter und Vergewaltiger der hoch  ent- 
wiekelten harmlosen und. biederen Eingeborenen, Hereros wie Hottentotten, 
zu kennzeichnen. Wer den wirklichen Zusammenhang der Dinge nicht kennt, 
mub unwillkürlich zu der Meinung kommen, daß die Eingeborenen, von ge- 
lerentlichen kleinen Fehden abzesehen, vor der deutschen Zeit ein friedliches 
und glückliches Leben geführt hätten, daß klare Besitzverhältnisse herrschten, 
alle Rechte abgegrenzt waren, so daß es bei Einrichtung der deutschen Herr- 
schaft leicht gewesen wäre, eine normale wirtschaftliche Entwicklung einzuleiten. 

Wollte es jemand unternehmen, auf diese Weise die Gründung der 
britischen Herrschaft in Rhodesien, in Australien oder in Indien zu schildern, 
dabei jedem einzelnen Zuge, jeder Handlung der englischen Agenten, Beamten 
und Offiziere mit so ausgesprochen parteiischer Tendenz nachzugehen, alles 
was Engländer taten, schwarz in schwarz zu malen, die Eingeborenen dagegen 
stets als Helden und unschuldige Opfer britischer Tücke hinzustellen, so würde 
sich ein Bild der englischen Kolonialpolitik entrollen, vor dem es dem Leser 
grauen müßte, Nur ein Verfasser, der den Eingeborenenfragen in Südwest- 
alrıka fremd gegenüberstand, oder dem es ausgesprochen an bona fides fehlte, 
vr imstände so zu arbeiten, wie es im Blaubuch geschehen ist. 
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\Wer die südafrikanischen Hottentotten kennt, der hat für die ideali- 
sierende Darstellung des Blaubuehs nur em Achselzueken. Es ist wohl möglich, 
dab in irüheren Jahrhunderten auch die Hottentotten ein kräftiees Volk waren, 
mit Sitten und Rechtsbeeriffen, die für ein Naturvolk auf der Höhe standen. 
Solche Eirenschäaften mußten sie aber während des ricksiehtslosen Prozesses 
der Vergewaltigung und Hinausdrängung aus ihrer ursprünglichen Heimat in 
der Kapkolönie zum größten Teil verlieren. Was sie etwa noch an Futen Zügen 
bewahrten, waren klägliche Reste. Das späfere Deutsch-Südwestafrika war 
tür sie überwiegend ein Rückzugsgebiet, wo sich von dem einstigen großen 
Volk nur geringe, zersplitterte Trümmer erhalten hätten. Es ist kein 
kleines Stück gedankenloser Selbstgerechtiekeit, wenn ein englischer Autor 
nach dem, was: den Hottentotten in der Kapkolonie angetan worden ist, und 
zwar keineswegs nur in der früheren holländischen, sondern auch in der 
späteren englischen Zeit, sich daran macht. die Berründung der deutschen 
Autorität unter den Hottentöttenstämmen Südwestafrikas in der Gestalt des 
Zerrbildes darzustellen, das wir im Blaubueh entworfen sehen. 


Schon vor der Ankunft der Deutschen waren die Überbleibsel der Hotten- 
totten, die sich zum Teil aus der Kapkolonie nach. Südwestafrika zurück ge- 
zogen hatten, der Degeneration und dem Aussterben verfallen. Sie waren im 
allgemeinen arbeitsscheu, tückisch und hinterlistie und lebten, wo es irgend 
eine, von Raub und Diebstählen. Der sefürchtetste unter den Hottentotten- 
häuptlingen war damals Hendrik Withooi. Er hatte sich dureh langjähriee 
Kriegszüge die Vorherrschaft über die meisten Stämme anreeienet und dabei 
das Namaland, den Süden der südwestafrikanischen Kolonie, durch fortgesetzte 
Metzeleien noch stärker entvölkert, als es schon vorher der Fall war. 
Auch vom früheren Viehbestand existierten im Lande nur noch klägliche 
Reste, das meiste war geraubt und geschlachtet, Acker- und Gartenbau gab 
es nur Im Bereich der Missionsstationen ‚sonst nirgends bei den Hottentotten, 
und am wenigsten bei den Witboois. Obwohl Millionen von Hektaren nahr- 
haften \Weidelandes dalagen, hatten sie keinen Sinn für sererelte Viehzucht. 


Die Witboois lebten nur von Raubzüsen eesen die Herero. Hendrik 
Wıtbooi pflegte sich offen damit zu brüste n, er und sein Stamm hrauchten nicht 
zu arbeiten, denn die Herero hätten sich als seine Rinderzüchter bisher sehr 
gut bewährt und ihm immer reichlichen Unterhalt zukommen lassen. ' Jahr- 
zehntelang war Witbooi der leibhaftire Schreeken des Landes. Wie:ein Blitz 
überfiel er die Hereröwerften, erschöß' die Wächter, Tieß Frauen und Kinder 
abschlachten und schiekte die erbeuteten Rinderherden nach Süden, wo sein 
zurückgelassener Troß in dem Felsennest Homkranz sie in Kmptang nah. 
Er selbst und sein R aubgesindel aber wendeten sieh sofort der nächsten Herero- 
werft zu, um dieselbe Menschenschläehterei und denselben Rinderraub zu 
wiederholen. Erst wenn die Hereros in den größeren Ortschaften dureh Läufer 
Nachricht erhielten und sich auf ihre Pferde warfen, um Witbooi den Rückzug 
abzuschneiden, ging er wieder nach Süden in die zerklüfteten beree zurück. 
Begegneten sich Herero im Felde, so grüßten sie sich sehon von weiten mit 
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dem Rufe „wo ist Witbooi“. Die Angst und der Sehreeken vor ihm herrschten 
weit und breit. Als Hauptmann von Francois Hornkranz angegriffen hatte 
und das Raubnest ausgehoben war, ging der Jubel wie ein Lauffeuer dureh 
das vanze Hereroland. Nächtelang dröhnten durch die Berge und Steppen die 
Freudentänze der Herero neben ihren Rinderkraalen, die nun gesichert waren, 
Während der ganzen Zeit, in der Witbooi mit seinem Räuhervolk das Nama- 
ıınd Hereroland verwüstete, wurde er mit Munition, Waffen und Pferden von 


englischen Händlern aus dem Kaplande versorgt. Es wäre der dortigen Re- 


sierung ein leichtes gewesen, die blutigen Raubzüge der Hottentotten ‚dureh 


Sperrung «dieser Ausfuhr zu unterbinden. Aber Geschäft war Geschäft. Die 
eroben geraubten Rindermassen, die Witbooi für die Wafenlieferungen ın 
Tausch gab, waren eine willkommene Zugabe für das wirtschaftliche Leben 
der Kapkolonie. Den Begriff „Arbeit“ kannte kein Hottentott, denn seit (fe- 
nerationen hatte er sein Leben mit Faulenzen, Vagabundieren, Stehlen und 
Rauben verbracht. Besonders gehässig wird die Expedition des Hauptmanns 
v. Francois gegen Withoois Raubnest Hornkranz, 1898, dargestellt. Es wird 
retadelt, daß der Feldzug ohne Ansage stattgefunden habe, und dab bei dem 
Überfäll auf die Werft die Deutschen ohne Rücksicht auf Niehtkämpier 
eeschossen hätten. Witbooi aber war durch Francois in aller Form aufm 
sefordert worden, die deutsche Obersewalt anzuerkennen, und hatte 
sich geweigert. Daraus scheint das Blaubuch den Schluß zu ziehen, 
daß der deutsche Kommandeur resigniert hätte nachgeben sollen. Hätten 
etwa Engländer so gehandelt, wenn sie beabsichtigten, ein neues 1 ‚and 
ihrer Kolonialherrschaft zu unterstellen? 1878 schiekte der Gouverneur 
von Natal dem bis dahin unabhängiren Häuptling der Zulus Getawayo Bot- 
schaft, er habe Ersatz für gewisse Übereriffe zu leisten, britische Missionare 
und einen britischen Residenten aufzunehmen. Cetawayo lieb diese Forderung 
unbeantwortet. Dieser Fall lag also ganz ähnlich wie zwischen Frangois und 
Witbooi. Die Engländer verziehteten aber keineswegs darauf, Celawayo ihren 
Wünschen gefügie zu machen, sondern sie schickten schleunigst Truppen gegen 
den Häuptling. Als die ersten englischen ‚Kräfte von den Zulus geschlagen 
wurden, holte man weit bedeutendere aus England und Indien, stellte General 
Wolseley an die Spitze und führte den Krieg his zur Gefangennahme Uetawayos 
und: der Annexion des Zululandes an Natal durch. Dabei ist von den 
englischen Truppen in sehr viel mehr Kaffernkraale, und zwar mit Frauen und 
Kindern, hineingeschossen worden als von den Deutschen in das eine Horn- 
kranz. Der Unterschied ist nur der, daß das „‚Hornkranz-Massaker” jetzt dazu 
dienen soll, um zu beweisen, warum es moralische Pflicht der Engländer ist, 
Siidwestafrika zukünftige nicht mehr eine deutsche, sondern eine englische 
Kolonie sein zu lassen. 

Von Witboois Räubernatur findet sieh im Blaubuch kein Wort ange- 
deutet. Er erscheint hier.als der „old patriot“. Von ihm heißt es: wörtlich: 
„Sein Gewissen ınar rein; er war in Frieden mit den Herero und mi jedermann. 
Er lenkte sein Voll, schlichtete Streitigkeiten, hielt Gottesdienst, predigte und 
hetete und. schrieb Briefe.“ Daß Withool neben seiner Kaubnatur eine Art von 
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alttestamentlichem Glauben hatte, Gott lasse ihn seine Kriege gelingen, dab 
er religiöse Redensarten aufs beste zu machen verstand und eine Leidenschaft 
hatte, Briefe zu schreiben, ist bekannt. Er war früher Missionsschullehrer 
gewesen und liebte es, die Leute mit der Bibelkenntnis und dem gesalbten Stil, 
den er sich dort angeeignet hatte, zu verblüffen. Seiner Raubnatur und Beute- 
gier tat dies aber keinen Eintrag. Den Frieden mit den Herero von 1891 
hatte er schließen müssen, weil er bei Okatumba am Nosob von jenen eine so 
schwere Schlappe erhalten hatte wie nie zuvor. Er brauchte auf jeden Fall 
Aeit, um sich zu erholen. Auf die Dauerhaftiekeit seines Friedenswillens zu 
vertrauen, war aus dem einfachen Grunde unmöglich, weil sein Volk von ihm 
„u essen verlangte. Kein Witbooi verstand einen anderen Lebensunterhalt, 
als Viehrauben und -schlachten. Früher oder später mußten daher die Raub- 
züge wieder anfangen. Hierzu aber weiß das Blaubuch nur zu sagen (Seite 26): 
Der Friede zwischen Herero und Hottentotten habe die militärische Inter- 
vention der Deutschen und die Verstärkung der deutschen Truppe auf 
250 Mann überflüssig gemacht! Weiß der verantwortliche Herausgeber des 
Blaubuchs nicht, daß der englische Kommissar Pälgrave, der der Regierung 
in London die Annexion von Südwestafrika empfahl, zur Unterwerfung der 
Herero allein eine Truppenmacht von 500 Mann gefordert hatte? Das war 
selbstverständlich und zeigte, wie wenig man englischerseits daran dachte, 
gegen die Eingeborenen mit schönen Reden auszukommen. Den Deutschen 
aber wird ebenso selbstverständlich alles zum Schlimmen gedreht. 

\Vie wenig loyal die englische Darstellung ist, zeigt folgende einfache 
Erwägung. Sollte die ganze deutsche Kolonialpolitik in Südwestafrika einen 
Sinn haben, so mußten die Deutschen den Landfrieden sichern und die Ein- 
geborenenhäuptlinge mußten die deutsche Autorität anerkennen. Die Koloni- 
sation konnte zwei Ziele verfolgen: Ansiedlung deutscher Farmer und Aus- 
nutzung der Viehbestände, des einzigen natürlichen Reichtums, den das Land 
zunächst bot, durch den Handel. Als die Engländer nach der Kapkolonie 
kamen, waren dort im größten Teil des Landes die Eingeborenen beseitigt oder 
unterwörten, der Grund und Boden zur Niederlassung war also frei. In Süd- 
westafrika nutzten die Herero ihr Land nur zu einer höchst extensiven und un- 
rationellen Art von Viehzucht. Vieh zu verkaufen ging dem richtigen Herero 
überhaupt gegen das Gefühl. Ungeheure Herden dienten nur für die Milch- 
nahrung des Volkes. Die Behauptung, dab ein Eingeborenenstamm wie die 
Herero ein götiliches und menschliches Recht darauf besessen hätte, bis an 
das Ende der Tage diese unsinnige Art von Viehwirtschaft zu betreiben, und 
dab deswegen keine weißen Ansiedler hätten zum Farmen zugelassen werden 
dürfen, wäre sinnlos: besonders im englischen Munde, denn keine Rasse 
hat eingeborene, primitive Völker von so ungeheuren Landflächen verdrängt, 
um diese der Nutzung durch den weißen Mann zuzuführen, wie die englische. 
Das Blaubuch operiert trotzdem in seiner Polemik gegen die Deutschen in Süd- 
westafrika von Anfang an so, als ob es eine moralische Ungeheuerlichkeit ge- 
wesen wäre, dab Deutschland eine bewafinete Macht in die Kolonie schickte 
und die Unterwerfung der eingeborenen Häuptlinge verlangte, 
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Daß es für englische Kommandanten dort, wo es ihnen aul einen durch 
sreifenden Erfolg gegen die Eingeborenen ankam, die einfachste Sache von der 
Welt war, einen plötzlichen Überfall auf einen Eingeborenenkraal mit Frauen 
und Kindern zu machen, erfährt man aus gelegentlichen Schilderungen, wie 
»;:B. bei Thomson in dem Buche „Rhodesia and its Government‘, London 
1898, das uns noch mehrfach beschäftigen wird. Thomson erzählt (9. 148 L.), 
wie der englische Hauptmann De Moleyn im Jahre 1896 während des Matabele- 
Aufstandes mit Tagesanbruch ein Dorf der Mashona überraschend gesturmi 
hat, mit Artillerie und Maschinengewehren. Die Mashona schreckten aus dem 
Schlafe auf, als der englische Angriff kam, ganz wie. die Witboois in Horn- 
kranz, und die Verfasser des Blaubuchs über Südwestafrika werden es mit 
uns für wenig wahrscheinlich halten, dab bei diesem Überfall nicht auch 
Frauen und Kinder ums Leben gekommen sein sollten. 

Ähnlich wie die Hottentotten werden in dem Blaubuch auch .die Lerero 
idealisiert. Der große schwarzbraune Herero ist grundverschieden von dem 
kleinen gelben Hottentotten. Die Arbeitscheu ist jedoch bei beiden fast gleich, 
nur dal der ärmere Herero ein brauchbarer Viehzüchter ist. Der bessere 
Herero arbeitete früher überhaupt nicht, denn seit Generationen waren die 
Herero lediglich Viehzüchter. Die Herden blieben jahraus, jahrein auf der 
Weide, wo sie von den Leibeignen der Herero, den Bergdamara, und ärmeren 
Herero gehütet wurden. Wirkliche Arbeit kannte der Herero nicht. Er hielt sie 
auch für unter seiner Würde, Gartenbau oder sonstige Bodenkultur war ihm 
{remd. Wurde die Milch in der langen Trockenzeit knapp, 50 hungerten alle, 
selbst der Häuptling. Wurden Ochsen geschlachtet, so wurden sie auch am 
selben Tage verschlungen. Die Herero sagten selber: „Ja, wir sind wie die 
Hyänen, was da ist, muß auch weggefressen werden.“ Wenige lage darauf 
hungerten sie wieder und beitelten. Was der Weiße Unaufrichtigkeit und Lüge 
nennt, das gilt dem Herero nicht als unerlaubt, sondern als selbstverständlich, 
solange er auf einen augenblicklichen Nutzen davon holit, Einer der deutschen 
Führer, den die Eingeborenen hoch schätzten, war der General v. Estori. Die- 
ser sagte; „Die Unaufrichtigkeit und Verlogenheit der Herero ist abgrundtief.' 
Wenn daher im englischen Blaubuch mit Stolz darauf hingewiesen wird, dab die 
Eingeborenen vor Gericht schwören dürfen und ihre Aussagen denen der 
Weißen gleich gerechnet werden, so mag in Kolonien, wo. die Eingeborenen 
bereits seit Menschenaltern christianisiert und erzogen sind, dıese Praxis mög- 
lich sein; in Südwestafrika wäre sie eine Verhöhnung der Heiligkeit des 
Eides gewesen. Der Autor, der im Blaubuch die verschiedenen Abschnitte 
über die Eingeborenen geschrieben hat, bezieht sich wiederholt gerade auf die 
Periode, als die Deutschen ins Land kamen und zum ersten Male mit den Eıin- 
geborenen zu tun hatten. Dann aber mubte er sie schildern, wie sie damals 
wären. Hätte er sie aber so gezeichnet, dann wäre es allerdings nicht möglich 
gewesen, der ganzen Arbeit Beweiskraft für die Auigabe zu geben, die ihr ge- 
stellt war, nämlich Südwestafrika dürfe nicht wieder deutsch werden, sondern 
müsse englisch bleiben. 

Einem Europäer ist es unmöglich, sich die Grausamkeiten vorzustellen, 
die früher von den Eingeborenen im allgemeinen und von den Herero im be- 
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sondern verübt wurden. Bei den Kämpfen der Herero wegen die Höttentotten 
7, B. wären die Hereroweiber immer dieht hinter ihren kämpfenden Männern. 
»c) glücklichem Kampfe überrannten diese nun die Hottentotten und über- 
ließen die Verwundeten ihren nachstürmenden Weibern, die die Hilflosen in 
einer Weise zu Tode marterten, die jede Feder sieh sträubt zu beschreiben. 
Nach einem dieser Kämpfe brachten die Hereroweiber die abgesehnittenen Ge- 
sehlechtsteile von zwölf Hottentotten mit nach Hause und schmückten damit 
das Trinkeefäß des Öberhäuptlines Kamaherero, der aus diesem Prunkstick 
uf den Versammlungen öffentlieh trank. 

Als der Häuptling Kahimemua 1896 am Rande der Kalaharı vefansen 
wurde (er stellte sich keineswers freiwillie, wie das Blaubuech behauptet), und 
er nach vielen Sitzungen des aus Weißen und Schwarzen zusammengesetzten 
(serichts zum Tode verurteilt wurde, bat Kahlimemua, ihn zu ersehießen, nicht 
aber mit einem stumpfen Messer ihm die Kehle durchschneiden zu lassen. Das 
war namentlich bei ilım selbst der übliche Brauch gewesen, wenn Gefanzene, 
Rinderdiebe u, del. abgeschlachtet wurden. Auf Rinderdiebstahl stand unter 
den KHerero durchweg Todesstrafe; mit Rindern konnten sieh reiche Herero 
sogar bei Mord loskaufen. Ein Herero-Großmann vom oberen Swakop. der 
jetzt noch bei den Engländern ist und den sie gut kennen, pflegte bei 
«11l 
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Rinderdieben die Todesstrafe so zu vollziehen: daß er sie an einen 
binden ließ, Ihnen einen alten langen, eisernen Ladestock in den Mund stieß 
und ihn so tief hinunterbohrte, bis er am Gesäß wieder heräuskam: dann wurde 
der Mann seinem Schicksal überlassen. 

Beim Lesen des Blaubuchs bekommt man den Eindruck. daß beiden 
Frauen und Mädchen der Eingehorenen, Herero und Hottentotten: die weibliche 
Tugend etwas gegolten hätte, Dies trifft aber, vielleicht von seltenen Ausnah- 
mer: bei getauften Eingeborenen abeesehen, keineswees zu. Bekannt ist in 
Südwestafrika die Frage, die Hererofrauen und Mädehen erstaunt stellten, als 
sie auf ihren unzüchtigen Lebenswandel hingewiesen wurden: „Ist denn das ein 
Unrecht? Unsere schönen Kühe lassen 'sieh doch auch von jedem Bullen 
decken. Und «la entrüsten sich die Verfasser des Blaubuchs über die dureh ılie 
Deutschen bedrohte Tuzend dieser Hereroweiher! 

Jede gerechte Darstellune der Eineehorenenverhältnisse und der Auf- 
Hehtung der deutschen Herrschaft in Südwestafrika muß davon auserehen, wie 
(liese Eingeborenen wirklich waren, wie sie sich imtereinander hekiimpften nnd 
abschlachteten und wie unmöglich es war, ohne die Aufriehtung einer festen 
Autorität über die verschiedenen Stämme Ordnung im Lande zu schaffen, um 
die in ihm vorhandenen oder zu schaffenden Werte der Alleemeinheit zuzu: 
führen. 

Das Blaubuch gibt nach den ersten einleitenden Kapiteln einen Überblick 
über die von den Deutschen mit den Häuptlingen abreschlossenen Sehutzver- 
träge, auf denen die deutsche Herrschaft in Südwestafrikä aufeechant wurde, 
Ks tadelt die Politik des Gouverneurs Leutwein. und zwar deshalb. weil sie 
auf dem Grundsatz beruhte „.divide et impera®, teile und herrsehe! Dieser Ans: 
druck wird von Leutwein in: seinen Buch „El Jahre Gouverneur in Südwest. 
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alrika', und auch sonst öfters, gebraucht.  Leutwein erzählt, wıe die deutsche 
Verwaltung anfangs nur mit sehr geringen Machtmittelı ausgestattet war, weil 
die Stimmung in Deutsehland eine Kolonialpolitik ohne große Kosten verlangte: 
daher sei nichts anderes ühriggeblieben, als einen "Teil der Kingeborenen für dıe 
deutsche Sache zu gewinnen und: deren Hilfe gegen ‚die. Widerstrebenden zu 


em; 


benutzen. Natürlich wäre es zweckentsprechender gewesen; die Verwaltung 
von vornherein so zu stellen, das. sie überall im Lande mit Autorität auftreten 
konnte. Die deutsche Kolonialpolitik befand sieh aber damals noch in Ihren 
Anfangsstadien und hatte keine Erfahrungen gesammelt. Das Ziel war, mit deu 
sparsamsten Mitteln Verhältnisee zu schaffen, bei. denen die wirtschaftliche 
Entwicklung gedieh. Dazu bedurfte es der deutschen Emwanderung und der 
Entwieklung aller vorhandenen Hilfskräfte des Landes, Für jeden denkenden 
Heurteiller kolonialpolitischer Fragen mul es Klar sein, dab bei solehen bar- 
barischen Naturvölkern, wie den Herero und den, meisten anderen Einge- 
horenenstämmen, ohne äußere zwingende und ördnende Gewalt nicht daran zu 
denken war, daß sie den Erfordernissen eines modernen wirtschaftlichen Lebens 
Raum gaben. 


Genau dasselbe, was das Blaubuch dem Gouwerneur Leutwein und «der 
deutschen Politik mit der Miene des überlegenen, vom moralischen Standpunkt 
aus urteilenden Richters zum Vorwurf macht, wird in der englischen Ge- 
schichtsschreihung gepriesen, wo englische Kolonisatoren es in weit größerem 
Maßstabe zum Vorteil Englands getan haben. Die ganze Geschichte der älteren 
englischen Kolonialpohtik in Indien läßt»siech in die-drei Worte zusarımen- 
Basson: „dıvide et impera”! Durch geschickte Ausnutzung: der Leidenschaften, 
der (egensätze und: der Schwäche der Eingeborenenfürsten, durch das Aus- 
spielen ihrer Kräfte gegeneinander, durch Zahlung von Subsidien, dureh (fe- 
schenke, um Einheimisehe gegen Einheimische zu gewinnen, ist es den ersten 


erfolgreichen Vertretern der englischen Macht in Indien gelungen, dort den 
Grund zu dem späteren angloindischen Kolonialreieh zu legen. Dabei kam es 
zu so ungeheuerlichen Mißhandlungen der Eingeborenen, zu so rücksichtslosem 
Blutvergießen und: Rauben, zu derart himmelschreienden Gewaltsamkeiten; 
daß der erfolgreichste Vertreter dieser enrlischen kolonisatorischen Methode 
in Indien, Warren Hastings, bei seiner Rückkehr naeh England in emem großen 
Staatsprozeh angeklagt, aber nach jahrelangen Verhandlungen trotz eines'er- 
drückenden Materials freigesprochen wurde. 


Der große englische Geschichtsschreiber Macaulay hat diese Ereignisse 
behandelt: er verschweigt nichts von den Grausamkeiten, die Hastings sich hat 
zuschulden kommen lassen, aber er fällt doch über ihn das Urteil, er sei nicht 
nur einer der erfolgreichsten, sondern auch einer Jder größten Staatsmänner 
gewesen, die England hervorgebracht habe. 

So lautet das englische Urteil. wenn es sich um die Sache Englands han- 
delt. Bei. der Kritik, die das Verhalten eines deutschen Kolonial-Gouverueurs 
in sehr viel kleineren Verhältnissen, und nieht gegenüber einem. Kulturvolk 
wie den Indern, sondern gegenüber barbarischen Eingeborenenstämmen, in dem 
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englischen Blaubueh findet, kommt allerdings nieht die Größe Englands, son 
dern nur die Stimmungsmäache gesen die Rüeckeabe von Südwestafrika in deut- 
schen Besitz in Frage. Das ist etwas anderes, imd darum muß für den Deut- 
schen schwarz sein, was dem Engländer weiß ist. 

An die Spitze der Abschnitte, die von den verschiedenen Einseborenen- 
völkern Südwestafrikas und von dem Verfahren der Deutsehen eesen sit han- 
deln, stellt das Blaubuch ein Stück Statistik, Diese eipfelt darin, daß für das 

ahr 1904 Schätzungen und für 1911 der offizielle Census einander gegenüber- 
gestellt werden und daraus eine Abnahme von 130000 auf noeh nieht 
33 000 Köpfe, mithin tiber 92 000 Seelen Verlust. sefolgert wird. Dabei wird 
zunächst der methodische Fehler gemacht, Schätzung und Zählung zleiehwertie 
einander gegenüberzustellen, Es ist eine alte, in Afrika gemachte Erfahrung. 
dab bloße Schätzungen der Eingebörenen regelmäßige zu hoch Ausfällen. Auch 
die Engländer haben sich in ihren Kölonien in Ost- wie in Westafrika davon 
überzeugen müssen. Die Zahlen von 80 000 Seelen für die Herero, 20 000 für 
die Hottentotten und 30 000 für Beredamaras vor dem Kriege sind sämtlich zu 
hoch gegriffen. » Die Antoren tiber Sidwestafrika seit "algraves Zeiten haben 
sie einer vom anderen unbesehen übernommen. Eine Zählung oder etwas dem 
ähnliches hat in früheren Zeiten nie 'statteefunden. Palsrave 1874 und Leit 
wein 1894 schätzten die Herero ziemlieh übereinstimmend auf 80 000 Seelen 
oder etwäs höher, Geht man davon aus, so müssen alle weiteren Annahmen 


berücksichtigen, daß während der Rinderpest von 1897 die Herero sehr an Zahl 


zurückgegangen sind. Das Blaubuch gibt (Seite 41) an, die Herero hätten vor 


der Pest über 150 000 Rinder hesessen und dureh die Pest vermutlich die Hälfte 
verloren. Das ist eine garız unmögliche Annahme. Es blieb iberhaupt von 
dem ungeimpften Vieh der Herero nur ein kleiner Bruchteil, nieht über 5 v. HL, 
übrig. Da das Volk ganz überwiegend von Milch lebte, so entstand durch das 
Eingehen fast des gesamten Rinderbestandes eine furchtbare Hungersnot. Die 


1 


Herero starben zu vielen Tausenden an Hungertyphus. sie oruben verweste 
Kadaver aus, die schön Wochen in der Erde eelezen hatten, und aßen sie. Mit 
Wurzeln und Beeren und sonstigen Feldfrüchten fristete das Volk mühsam sein 
Leben. Nur von denjenigen Herero, die Verbindung mit Weißen, mit der 
Regierung, mit Kaufleuten und Farmern hatten. blieben die meisten dureh die 
von dieser Seite geleistete Hilfe am Leben. Da dureh die Pest der Bestand an 
Zugochsen aufs äußerste herabresetzt worden war und noch keine Eisenbahn 
von der Küste aus ins Land führte, so war es unmöglich, dem ganzen Volk Hilfe 
zu bringen. Der im Lande vorhandene Proviant reichte nicht entfernt aus. 
Vor dem Aufstande 1904 waren schätzungsweise wieder 50 000 Stick Rinder 
herangewachsen. Wenn sich also für die Zeit unmittelbar vor dem Auıfstande 
Angaben wie die von 80 000 Seelen für die Herero finden, so versteht es sich 
von selbst, daß eine derartige Zahl nach den Menschenverlusten intolee der 
Kinderpest viel zu hoch gegriffen ist. Außerdenr hätten zu den deutschen 
Zahlen des Gensus von 1911 gewissenhafterweise auch noch diejenigen Herero 
hinzugefügt werden müssen, denen es gelungen war, während des Aufstandes 
nach Britisch: Betschuanaland und nach Transvaal zu entkommen. Ihre Zahl 
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war nicht sanz gering, hauptsächlieh waren viele Großleute mit ihrem Anhang. 
darunter auch der Oberhäuptlinge Samuel Maharero, dorthin gegangen. 

Auch für die Hottentotten ist es sicher, daß sie von der Zeit der Leutwein- 
schen Schätzung, 1894, bis zum Aufstande, d.h. während eines Jahrzehnts, 
infolge ihrer-allgemeimen Degeneration und der stark auftretenden Geschleehts- 
krankheiten stark abgenommen hatten. Ihre Zahl eing fortdaueind zurück; bei 
(len meisten Stämmen gab es nur ganz wenig Kinder, Viel schlimmer aber ist 
das. Verfahren des Blaubuehs bei der Gegenüberstellunz der Zahlen für die 
beredamaras, Die Schätzung von 1904. wird, ohne irgendwelche genauen 
Unterlagen, mit 30.000 Seelen angeführt. Das Ergebnis der deutschen Zäh- 
lung von 1911 wird mit 12531 mitgeteilt; in: Wirklichkeit waren es 19 581, 
also rund 20 000, und mehr werden es auch zehn Jahre vorher nicht gewesen 
sein, weil «lie Bergdamaras, entgegen der Darstellung des: Blaubuchs; in der 
4wischenzeit keine Werluste, sondern nur Schutz und Pflege gehabt hatten. 
Die Zahl im Blaubuch, 12 831 statt 19 581, erklärt sieh einfach dadurch, daß 
die 6750 Kinder der deutschen Zählung forteelassen sind. Warum? Eine 
absichtliche Fälschung anzunehmen, ist doch kaum möglich. Wenn aber nicht 
eine solche, so liegt doch eine üble Flüchtiekeit vor, namentlich, wenn auf 
Zahlen, die. in dieser Weise gewonnen sind, schwere moralische Vorwürfe: be- 
gründet werden. Bei dieser Gelegenheit ınar es angemerkt werden, dab sich 
noch an einer anderen Stelle im Blaubuch eine grobe zahlenmäßigee Ungenauig- 
keit findet, Auf 5.41 wird der Wert des 1908. im letzten Jahr vor dem Auf- 
stand, aus Südwestafrika exportierten Viehs, auf „23 337 682 Mark — mehr 
als 1 Million Pfund Sterling” angegeben. Woher diese Zahl stammt, ist uner- 
xlärlich. Der wirkliche Wert des Viehexpoarts betrug nach dem amtlichen 
Jahresbericht der Kolonialverwaltune für 1908 nur 1 023 637 Mark, also noch 
nicht. den zwanzigsten Teil der vom Blaubuch behaupteten Summe. Die ganze 
Ausfuhr richtete sich naeh der Kapkolonie. Man. könnte sich damit begnügen, 
den Fehler als über eine arge Fahrlässigkeit in einem amtlichen Schriftstück fest- 
zustellen, wenn nicht der Eilschlich so maßlos erhöhte Exportwert wiederum als 


Grundlage zu einer Herabsetzung uni verdächtieune (der deutschen Koloni- 
satıon dienen sollte. Es werden nämlich die Zahlen der Rinder, die’im Jahre 
1902 den Herero gehörten (etwa 46 000 Stück) und die den Deutschen we- 
hörten (ungefähr ebensoviel), nebeneinandergestellt, um anzudeuten, daß der 
vermeintlich glänzende. Viehexport Südwestafrikas auf der Ausraubune der 
Herero dureh die Weißen beruht habe! 

Unmittelbar von jener falschen Zahl geht das Blaubuch dazu über, däar- 
zustellen, wie die Deutschen, insbesondere die H ändler, die Herero ihres Viehes 
beraubt und sie dadurch zur Verzweiflung gehrächt hätten. Ebenso tendenziös 
entstellt, wie die einleitenden Abschnitte des Blaubuchs, sind auch seine Aus- 
führungen über die spätere Zeit unter der deutschen verwaltung, namentlich 
über die Aufstände der Eingeborenen. Wir sehen das gleich bei der Schilderung 
(es, Hereroaufstandes bestätigt, Ihr geht. vorher unter der unverständlichen 
Überschrift: Konfiskation des Hereroviehs ‚dureh die deutsche Verwaltung® 
ein Kapitel üher die lurhfolee in der Häuptlineschaft der Herero nach dem 
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Tode des alten Kamaharere. Auf diesen Seiten (42 bis 46) ist zwar keines- 
wegs vom Hererovieh die kede, aber es wird behauptet, die Deutschen hätten 
unrechtmäßigerweise nach Kamalharero seinen sehwachen Sohn Samuel zum 
Öherhäuptling gemacht, entgegen dem Gesetz und Reeht «ler Herero.. (die 
keinen Oberhänptling gekannt und als Nachloleer Kamahareros für dessen 
Stamm seinen Seitenverwäandten Nikorlemus: verlangt hätten. Hier ist der 
Mangel an bona files im Blaubuch vollkommen «dentlich, » Für ein vernünftiges 
Urteil mub es selbstverständlieh sein, daß die europäisehe Macht. die eine 
derartige Kolonie erwirbt, bei den Eingeborenen Verhältnisse-schafft, die. eine 
eererelte Verwaltung ermöglichen. Die Anerkenmme einer Oberhäuptling- 
schaft tiber möglichst große Eingeborenengruppen ist dafür notwendiee Vor- 
aussetzung; sie Ist ein einfacher Porftsehritt von weniger gererelten zu 
seonlneten Zuständen. 

Die englische Kolonialverwaltune in Afrika gebraucht auch ohne 
weiteres dieselbe Methode, wie sie das Blaubuch lem Gouverneur: Leut- 
wein alsı besonders. tadelnswert anrechnet. - Die „London: Gazette‘ vom 
25. August 1904 enthält einen von der belgischen Veröffentlichung „La Verite 
sur leo Congo“ 19055 Nr. 24, benutzten Bericht des Gouverneurs Beerton von 
Südnigeria, der für die Zeit von September 1903 bis zum: Mai 1904. also inner- 
halb neun Monaten, neun kriegerische: Expeditionen zeeen (lie Eineeborenen 
aulzählt, Elierzu.heißt es: ..Osea war eine herleutende: Stadt won 4.000 bis 
3 000: Einwohnern, die, als noch lie Mohammedaner von Bida: dort auf 
Sklavenjagdlen gingen, liesen stets Widerstand weleistet hatten. Das hatten 
andere Städte aus der Umgegend. wie Agbede, nieht vermoecht. wo vielmehr 
ie Muselmanen einen Häuptling mit der Aufeabe einsetzten. das Land zu 
tnterjochen.- Dieser war noch lange nieht an seinem Ziel angekommen, ‚als® 
(die Engländer einrückten. Schlauer als die heidnischen Häuptlinse, bot er den 
Engländern seine Dienste an, gewährte alles, was sie an Fronen verlangten 
und ward schließlich uls sontweräner Hittptling Üparamount chief) des ganzen 
Leindes, einschließlich der ‚Orte Osen, Orb und. Neloto von nen amerlkannt. 
Diese Städte erkannten zwar die englische Herrschaft an. weigerten sieh aber 
entschieden, dem Sultan, ihren. sehlimmsten Feind. zu schorchen. Die Be. 
sierung. bestand: aber darauf und entschied 1903, daß alle dem Sultan von 
Agbede unterstellten Orte „diesem einen. Tribut zahlen. sollten. Auf die 
Weigerung Oseas hin kam dorthin der Bezirkskommissar mit 50 Mann: um den 
Tribut mit Gewalt einzutreiben. Die Bewohner leisteten Widerstand und ver- 
trieben ‚die kleine Mannschaft. Osea wurde zerstört und ist heute nur noch 
ein Trümmerhaufen, ‚aber die Überlebenden sind dem Sultan von Asbede 
unterworfen und zahlen ihm Tribut.‘ 

Was: ist also. hier durch eine englische Kolonialverwaltung veschehen? 
Ganz etwas ähnliches wie in Südwestafrika dureh die Deutschen im Falle der 
Überhäuptlingschaft bei den Herero. Das aber ist kein. Hindemis für das Blau- 
huch, das deutsche Verfahren schlecht zu machen, während. das englische 
als selbstverständlieh gilt. Handelt es sich doch im Blaubuch darum. zu be- 
weisen, dab nicht die Deutschen, sondern die Engländer nach Südwestafrika 
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eehören. Das Blaubuch beruft sich auf die Schrift des Kammergerichtsrats 
Dr. Felix Meyer ‚Wirtschaft und Recht der Herero‘ (1905). Es zitiert daraus 
einen Satz, daß es zur Zeit der deutschen Besetzung in Sidwestafrika einen 
anerkannten Öberhäuptline über alle Stämme: bei den Herero nicht gegeben 
habe. Das mag für frühere Zeiten gegolten haben. Kamaharero' dagegen 
hatte die Oberhäuptlingschaft tatsächlieh in Anspruch genommen und war, 
wenn auch unter dene Widerstreben einzelner: anderer Häuptlinge, als Autorität 
im ganzen Lande anerkannt ‘worden. Kamaharero erhielt aus dem ganzen 
Hererolande Tributochsen nach der eieentümlich zurechtgemachten "Theorie, 
über alles Land. auf dem das Vieh der Herero weidet, hahs er zu verfügen; 
das Gras. das die Rinder fressen, gehöre ihm auch. und für die Nutzung müsse 
der Rindertribut entriehtet werden. Vor seinem Tode bezeichnete Kämaäharere 
als seinen Nachfoleer seinen ältesten Sohn Samuel. Der deutsehe Gouverneur 
orkannte  denjenigeen Kandidaten für die Oberhäuptlingschaft an, den 
Kamaharero genannt hatte und von dem zu erwarten war, daß'er die deutsche 
Autorität, auf die er'sich stützen mußte, respektieren würde. Daraus dem 
Gotverneur einen moralischen Vorwurf zu machen, ist sinnlos. Ebenso war 
es natürlich, daß Nikodemus, als er die Waffen ergriff und sich mit den 
Khanas-Hottentotten verbündete, nach seiner Gefangennahme als Rebell be- 
handelt wurde. Das geschah im Sommer 1896. Das Blaubuch ergeht sich in 
den schärfsten Ausdrücken über diese „Tragödie“, über die „Brutalität und 
Tyrannei Deutschlands‘ geren die Herero. Die englische Kolonialgesehiehte 
zeiet genug Beispiele, in denen auf ähnliche Weise gehandelt wurde und eine 
derartire Politik als selbstverständlieh gelobt worden ist. Lasen wir doeh 
auch eben, daß die Ortschaften in Nigeria, die dem von England anerkannten 
Oberhäuptline nieht gehorchen wollten, mit Gewalt zum Gehorsam gebracht 
wurden. 

Nach diesem Zwischenstück geht das Blaubuch zu der Schilderung über. 
wie die Deutschen böswillie sich das Vieh und das Land der Herero angeeignet 
und dadurch den großen Aufstand von 1904 hervorgerufen hätten. Schon 
in den vorhergehenden Kapiteln war dauernd davon die Rede, die deutsche 
Verwaltung hätte sie betrügerisch und gewalttätig in engere Grenzen ein- 
zuschließen sieh bemüht, um Platz für Farmsiedelungen zu gewinnen die 
Händler hätten dann das ihrige dazu getan, um dureh Viehraub und Wueher 
unter dem Schein des Handels das Eigentum der Herero an sieh zu ziehen. 

Wer den Hereroaufstand gerecht beurteilt, muß sich klarmachen, mit 
welchen Schwierigkeiten unter allen Umständen die Aufgabe verbunden war, 
einen Ausgleich zwischen der gewohnten Lebensweise und den herkömmlichen 
Ansprüchen der Eingeborenen auf der einen, den bereehtigten Forderungen der 
Weißen und der Kolonisation auf der anderen Seite zu finden, ‘Der Herero- 
aufstand hat eine Parallele in dem acht Jahre früher ausgebröchenen Mätabele- 
aufstand in Britisch-Südafrika. Hier wie dort trafen der Widerstand der Bin- 
seborenen gegen das Eindringen des weißen Mannes mit all seinen Folgen 
und die Interessen der Kolonisation aufeinander. Das Ergebnis war das 
gleiche: heimliche Vorbereitungen der Eingeborenen, plötzlicher Überfall auf 
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die Ansiedler, ein großes Morden und dann die Strafe, Über den Matabele- 
aufstand sagt H.C. Thomson in semem bereits erwähnten Buch: „Rhodesia and its 
Government (S. 118/119), der Häuptling Lobengula habe direkt Untertan der 
Königin werden wollen, und fährt dann fort; „Die Königin sanilte eine gnädige 
Antwort, aber die Chartered Üompany: (die, Rhorlesisehe Land- und. Minen- 
Gesellschaft) "trieb ihn, bevor vier Jahre um wären, in den Krieg und ergriff 
Besitz von seinem Land. Lobengula war brutal und grausam gegen sein 
eigenes Volk und gegen die Mashona, aber nichts kann lie Art und Weise recht- 
fertigen, wie er von der Compagnie behandelt worden ist. Wenn. jemand 
Zweifel hat, so möge 'er die Blaubticher lesen, was Mr, Mackenzie über die 
Sache gesart hat, der mehr als irgendein anderer in der Lage: war, die Wahr- 
heit zu kennen. Ist es ein Wunder; daß die Eingeborenen in ganz Afrika den 
(Hlauben zu verlieren beginnen, den sie einstmals in bezug auf englische Ehre 
und englisches anständiges Handeln hegten, und daß sie meinen. ihre Interessen 
zählten dem Händelsvorteil gegenüber für nichts?" 

Das ist ein ehrliches englisches Wort und man erfährt aus ihm, daß dem 
englischen Parlament. „auf Befehl ihrer Majestät‘ früher auch einmal Blau- 
bücher über englische Gewalttaten in Südafrika vorgelegt worden sind, die zu 
einem großen Eingeborenenaufstand geführt haben. Man hat aber nieht er- 
fahren, daß daraus jemals von englischer Seite der Schluß gezogen worden ist, 
‚ngland oder die Südafrikanische Compagnie seien fortan unwürdige des 
Besitzes von Matabele- und Mashonaland. 

Es ist nie bestritten worden, und am weniesten von der deutschen Ver- 
waltung in Südwestafrika und vom Gouverneur Leutwein; ‚daß mit dem 
Händlerwesen unter den Herero Unzuträglichkeiten und Mißbräuche verbunden 
waren. Gegen diese Mißbräuche wurde aber energisch 'eingesehritten. Die 
Verordnung. der Zentralverwaltune in Berlin. daß in Jahresfrist alle Forde- 
rungen den Händler an die Herero reguliert werden sollten, war ein politischer 
Fehler, weil dureh die Kürze der Zeit Aufrerung unter die Herero und unter 
die Händler gebracht wurde: aber sie war ut gemeint, weil sie die Interessen 
der Eingehorenen schützen sollte. Ebenso war es riehtie, daß vor dem: Auf- 
stande ein Hereroreservat vorbereitet wurde. in dem der Landverkanf an 
Weiße ausgeschlossen sein sollte. Der Herergaufstand hrach aus. weil die 
Schutztruppe durch den Aufstand ‚der Bondelzwarts sidwärts gezogen WARF. 
Nachher: ist von‘ Herero selber erzählt worden. sie seien dadurch entscheidend 
ermutigt worden, daß sie gehört hätten: am Öraniefluß schössen die Engländer 
auf die Deutschen. Dies Gerücht eine darauf zurück, daß eine deutsche Ab- 
teilung unter Hauptmann 'Böttlin. die im Gefecht von den Hottentotten: tiber 
den Oranjefluß gerlrängt war, auf dem englischen Ufer entwaffnet wurde, Die 
Hottentotten, die das sahen, konnten es nicht anders verstehen. als dag (lie 
Eneländer auf ihre Seite traten! Die außerordentlich formelle Auslerung 
völkerrechtlicher Vorschriften von seiten einer weißen Macht gegen die andere 
In einem Eingeborenenkriege mubte ihnen unverständlich sein. Das Gericht 
verbreitete sich in vergrößerter Form nach Norden und schlug. bei den Herero, 
die durch len Abzug der Schutztruppe ZUr Bekämpfung des Bondelzvarts- 
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aufstandes erregt waren, entscheidend ein. Der Verfasser (les Blaubuchs, der 
soviel dus seinen südwestafrikanischen Quellen zitiert, hätte auch, diese Mit- 
teilung leicht aus ihnen entnehmen können. 

Wer sich ein Bild daven machen will, auf‘ welehe‘ Weise in Südafrika 
ein eroßer Eingeborenenaufstand emporgellammt ist; aber nicht. gegen die 
Deutschen. sondern eewen die englische Oberherrschaft, der studiere die ‚Ge- 
schichte des Matabeleaufstandes von 1896... Thomson, der eine gute Quelle ist. 
berichtet darüber Versehiedenes. Er erzählt (5.253), daß ‚der Oberhäuptling 
Lohbeneula schon am 28. Juli 1893, drei Jahre vor dem Aufstände. sieh be- 
sehwert habe: „Ich dachte, Ihr kommt Gold zu graben, aber.es schemt, dad 
Ihr nicht zum Goldaraben gekommen seid, sondern um mein: Fall und: Land 
ausszupländerr," Warum sind solche Worte, wenn südwestafrikanische Eın- 
eeborene: sie ausgesprochen haben sollen, beweiskräftie dafür, daß die 
Deutschen unwert sind. Südwestafrika zu kolonisieren. währen Eobengnla 
doch wohl schwerlich als Zeuge gegen die Würdiekeit der Engländer zugelassen 
werden würde, Matabele- und Mashonaland zu regieren? 

Mißbbräuchliche: Verwaltung der Eingeborenenanzelerenheiten, Willkür 
der Eingeborenenpolizei, Ungerechtirkeiten «der weißen Ansiedier; Rinderpest 
und Heuschrecken, der Einilußb der emgeborenen Zauberdoktoren und die Ab- 
wesenlieit der Schutztruppe (Für Dr, Jamesons Raid gegen Trausvaal) — das 
gibt der Reverend John White in einem Brief an den Herausgeber der „Me- 
thodist-Times‘ vom Januar 1897 {abgedruckt bei Thomson 8. 232/240) als 
die Ursachen des Mataheleaufstandes an. Wollte man diese Aufzählung nach 
dem Muster des Blaubuchs beim Herersaufstand mit einem einseitieen und 
gehässigen Kommentar versehen, so wäre es keine große Mühe, aus ihrein 
vernichtendes Urteil über die englische Herrschaft in Südafrika abzuleiten. 
Es gibt keine Entschuldigung, schreibt Thomson, für «ie Behandlung der 
Matabele. vor dem Aufstande. „Sie brachte die Matabele zur Empörune und 
verwandelte die Mashona aus einem Volk, das uns als Befreier vorn Matabele- 
joch begrüßt hatte. m ein Volk, das den Tod in seiner schreekliehsten Form 
wagte, in der Hoffnung, unsere Herrschaft abzuschütteln (8. 230). 

Das Blaubuch hält sieh darüher auf, wie Gouverneur Leutwein sich 
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bemüht habe, die Herero in engere Grenzen zu binden, um Raum für die Be- 
siedelung mit Weißen zu gewinnen und die unerfreulichen Folgen des Händler- 
wesens. emzuschränken. ‚Die Verfasser mögen bei Thomson lesen, wie 
den: Matabele in dieser Beziehung mitgespielt worden ist! Die Unruhen 
(der Eingeborenen in Südafrika, sart Thomson, finden ihre Ursachen zewöhn- 
lieh darin, daß man sie unter irgendeinem Verwände ihres Grundnnd Bodens 
beraubt. Der „Financial Record“ beleuchtete diese Frage, indem er im April 
1594, also vor.dem Aufstande, die englische Redliehkeit bezweifelte, die sich 
it der Abwicklung: «ler Matabelelrage durch Sir Henry Loch und Lord Ripon 
bekumden und zum „Aufbkihen“ des Landes führen sollte, Das blatt hemerkt 
dazu: „Wenn dies bedeutet, daß man die Matabele ihrer Farmen beranuben will, 
d.h, derjenigen, die einen gewissen Wert ha ben, und sie statt dessen innerhalb 
der Grenzen .in Orte. treiben will, wo es ihnen schwer "werden wird, sich zu 
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erhalten, daun Können wir sicher sein, daß die Einreborenenunruhen im nörd- 
lichen 'Transvaal ihren Widerhall im Matabeleland finden werden.“ —- Und so 
geschah es auch. Nach Aussage Mr. Garnegies wurden allerdings zwei Distrikte 
als Wohnorte für die Matabele und Mashona reserviert, doeh haben die Ein- 
geborenen davon nicht Besitz ergriffen, da sie aus Erfahrung das dert herr- 
schende Fieber fürehteten (Thomson 8. 89), 


Auch der verstorbene Harl Grey läßt sich im „Nineteenth Century‘ über 


diesen Gegenstand aus, indem er schreibt: „‚In diesem ganzen Teil des britischen 
Dommiums' werden die Farbigen von den Weißen sewöhnlieh als eine unter- 
seordnete Rasse behandelt, deren Interessen systematisch zurückgestellt 
werden müßten, wenn sie mit denen der Weißen konkurrieren. Hauptsächlich 
mülbten sie von dem Standpunkt aus behandelt werden, daß sie nur dem Vorteil 
der höheren Rasse dienen. Für diesen Vorteil müssen besonders zwei Dinge 
in Betracht gezogen werden: Erstens. Erleiehterung für die weiben Kolonisten, 
um Besitz von Land zu erhalten, das bis dahin von eingeborenen Stänmen 
bewohnt wurde; und zweitens, daß man die Kaffernbevölkerung dahin bringen 
müsse, dab sie soviel und so billige Arbeit wie möglich zu leisten. habe. 
Dieser Wunsch nach billiger Arbeit und das, was man „Landhunger‘ nennt, hat 
die europäischen Ansiedler verleitet, erausam und ungerecht, geren die un- 
z\vilisierten Stämme vorzugehen.“ (Thomson, 8. 190/91.) 

Au dem Landraub gesellte sich der Arbeitszwang‘, Thomson bemerkt zu 
dem. Thema (5. 198): ‚Obgleich sich. nichts gegen (lie zeitweilige Forderung 
des Arbeitszwänges zum Wohle einer Kolonie in Zeiten von Hungersnot oder 
sonstigen Nöten einwenden läßt, ist es doch ein ganz anderes Dinge, wenn er 
regelmäßig auferlegt wird, und wenn die Männer nicht vom Staat verwendet. 
sondern den. verschiedenen Gesellschaften zur Fürderung ihrer Minen und 
anderer: Besitztümer übersehen werden.“ 

Lord Grey hatte bestritten. daß den Kingeborenen in Rhodesia Arbeits- 
zwang auferlegt werde. Thomson erwiderte darauf, daß es doch von vielen 
Seiten bestätigt worden sei, wie z. B. von M,. H. J. Taylor, dem Oberkommissär 
von Matabeleland (S. 185). Auch Mr. Carnegie urteilt «lahin, daß die: Auf- 
stände wohl mit dem Arbeitszwane in Verbindung stäinden, „denn ein bisher 
Freier ‚und stolzer Matabele kann nicht. in einem Monat oder in einem Jahr 
durch Stöße und Schläge in einen nützliehen Diener verwandelt werden. Man 
kann ihn nieht zivilisieren, indem 'man mit ihm herumzankt, ihn steiniet oder 
ungerechterweise schlägt, oder indem man auf ihn flucht. weil er nicht eng- 
lisch versteht. Nicht jeder macht sich solcher Handlungsweise schuldig, doch 
gibt. es eine ganze Menge Arbeitgeber, die dieser Vorwurf trifft. Ich selbst 
habe solche Fälle kennengelernt, und die Einseborenen empfinden dann fol- 
sendermaßen: Unser Land ist dahin, unser Vieh ist ‚dahin, unser Volk ist 
-erstreut, wir haben nichts zum leben, unsere Frauen verlassen uns. die Weißen 
un mit ihnen, was ihnen gefällt, wir sind Sklaven der Weißen, wir haben 
niemanden: und haben kein: Reeht auf Gesetze irgendwelcher Art. Kann ee 
einen traurigeren Kominentar über das Resultat unserer besetzung von Mata- 
beleland geben?“ (Thomson, 8. 187/188.) 
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Soviel über die Ursachen des Aufstandes aus Thomsons- Buch. "Wie 
ut hätte man dieses Zeugnis nach der Methode des Blaubuches dazu ver- 
wenden können, um mit einem umwiderstehlichen Aufwand von sittlicher Ent- 
rüstung die Beseitigung der enslischen Herrschaft über Rhodesia zu fordern. 
Thomsons Mitteilungen werten bestätigt dureh den englischen Oberstlentnant 


Alderson in semem Werke: „With the mounted Infantry' and the Mashonaland 
Field Foree 1896." , Dort heißt es (8: 111); ,,Offenbar hatte niemals jemand 
in Mashonaland es für möglich ‘gehalten, daß die Mashona' sieh je erheben 
würden, Alle Welt hätte sich daran gewöhnt, dal. wenn einmal ein Einge- 
borener etwas Ineehöriges berangen hatte, man sich zwei oder drei’ Mann 
hoch ın den Kraal begab, den Häuptling herbeiholen heß, und wenn dieser dann 
erschien. ihm seinen Koehtspf auf dem Kopfe zersehlis oder ihn mit der 
Peitsche bedröhte oder bearbeitete, Daß der Wurm sich einmal geren einen 
Weißen auflehnen könnte, wär einem miemals in den Sinn gekommen, und die 
Redensart: »Um einen Mashonakraal emzunehmen.' bedarf man nur eines 
Schamboks oder einer Schachtel Streichhölzer« war sprichwörtlich geworden.” 

In seinem Buch gibt Alderson auch eine eingehende Besehreibung, wie 
der Aufstand mederereworfen wurde. Ganze 263 Seiten hindurch hest man von 





angezündeten bewohnten und unbewoehnten Dörfern, von Streifzügen zum 
Zwecke der Plünderung der Getreidevorräte der Eingeborenen, von Ver- 
wistungen des Landes zur Verhinderung der Saatbestellung u.a. Die Eng: 
länder betrauten sogar eingeborene Truppen mit der Ausführung dieser Opera- 
tionen. „Ich sandte‘, so sagt Alderson (8. 2061207), .‚das Eingehorenen- 
Kontingent aus, um die Verbrennung des Ortes zu vollenden: das wär für diese 
Leute die willkommenste Aufgabe; denn das hieß in ihrem Sinne plündern.“ 
Auf 8, 112, l.e., schreibt Aldersön, wie die Engländer in den 'Berghöhlen 
Schwefel unzündeten, um die Eingeborenen darin zu ersticken, und auf 8 258, 
wie sie mit Dynamit die Felshöhlen sprengten, in welche sieh die Eingeborenen y 
geilüchtet hatten. ° Hierzu ist noch zu bemerken, daß nach einer Angabe bei 
Thomson das Dynamit auch verwendet wurde, als einmal Fränen imd Rinder in 
den Höhlen wären. Wo es solche Zeuenisse aus enzlischem Munde darüber siht. 
wie in Britisch-Südafrika die Eingeberenen durch die Schäden der Ver- 
waltung und dureh die Ungerechtigkeit der Weißen zum Aufstande getrieben 
wurden, hätten die Verfasser des Blauhuchs über Südwestafrika sieh hüten 
sollen, bei Ihrer Darstellung des Hereroaufständes die Schuld einzige und allein 
auf die Deutschen zu schieben und — großenteils auf eidliche Aussagen von 
Erngebsrenen. die gar keine Vorstellung davon haben, was ein Eid bedeutet — 
em Bild zu entwerfen, das wierlerum bezweekt. nicht Deutschland. sondern 
England als den morahsch allen berechtigten Besitzer von Südwestafrika er- 
scheinen zu lassen. Wissen die Verfasser des Blaubuehs nichts von dem, was 
Lord Lansdown in der Sitzun® des engrlisehen Oberhauses vom 9, Mai 1905 
gesagt hat, in der die grausame Behandlung der Einsehörenen' in 'West- 
australien zur Sprache kam? Seine Worte lautetenr Ich habe mitemen Ge- 
Fühl tiefer Entrüstung und auch mit einem Gefühl tiefer Seham diesen Bericht 
gelesen, weil wir immer geglaubt hätten, solche Mißbräuche seien im britischen 
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Reiche seltener als in fremden Kolonien. As dieser Überzeugung heraus 
haben wir oft genug andere wegen Verfehlungen gegen die Gesetze der Mensch- 
lichkeit angegriflen. Eine der beschämendsten Folgen. der in Australien vor- 
genommenen Dinge ist, daß unsere Vorwürfe in Zukunft einen großen Teil: der 
Autorität einbüßen, den sie bisher besaßen! 

Wenn in einer deutschen Kolonie sich Schwierigkeiten daraus ergeben, 
dab der weiße Ansiedler für seine kulturell höher: zu bewertende Arbeit Be- 
dürfnis nach Land hat, das der unzivilisierte Eingeborene in Menge besitzt, so 
klagt das Blaubuch über Habgier, Treulosigkeit und Gewalt. Wie aber ver- 
führt der Engländer? Die Zeugnisse über Rhodesia haben wir oben vernommen. 
Hören wir weiter! Im: Jahre 1913 wurde vom Parlament der südäfrika- 
nischen Union: ein: Landgesetz angenommen und von Generalgouverneur in 
Vollzug: gesetzt. Dieses Gesetz verfüete in Natel und Transeaal die räumliche 
Trennung der Weißen und der Schwarzen nicht nur in den Städten. sondern 
auch auf dem Lande. Nur mehr gegen eine A beitsleistung von mindestens 
U Tagen sollte den Schwarzen das Wohnumgsrecht auf: den Fäarmen der 
\Weiben: gewährt werden. Irgendwelehen sonstigen Lohn erhielten ‘die Ein- 
geborenen für ihre Arbeit nieht. Damit war das bisherige Pachtrecht in:rick- 
sichtslosester Form aufgehoben. Die altangesessenen Eingeborenen wurden 
dureh dieses grausame Gesetz der unentbehrliehsten Einnahmen aus ihrer Ar- 
beit beraubt und, wenn sie auf die Forderungen der Farmer nicht einsingen, 
von Ihrem \Vohnsitz vertrieben. Zahlreiche schwärze Familien wurden von 
diesen Schicksal betroffen. : Nicht einmal'die Missionare durften solehe: Heimat- 
iose aufnehmen und mußten sie abweisen, selbst wenn sie zu ihrer: Missions- 
gemeinde gehörten. In dieser Not richtete der Vorsitzende des Eingeborenen- 
kongresses, der'schwarze Pastor John Dube, einen oflenen Brief an die Weißen. 
der auszugsweise wie folgt lautete: 

„Während ihr®) glücklich und zufrieden in eueren freundlichen und be- 
höbigen Wohnungen sitzet, richtet nur einen einzigen Gedanken auf die Hun- 
derte won eingeborenen Familien, Männern, Frauen und Kind ern, die in diesem 
Augenblick in roher Weise hinausgetrieben werden us ihren Heimstälten aut 
die Straße, heimatios, hilf- und hoffnungslos! So wandern sie im Elend im 
Lande ihrer Wäter auf der Suche nach einem armseligen Stückchen Land, um 
darauf leben zu können. Warum behundelt ihr uns in dieser Weise? Wir 
wollen keine soziale Gleichheit oder Vermischung mit euerer Rasse, Wü 
bitten um die Freiheit, daß wir uns ein Stückchen Land kaufen oder mieten 
können, wo sich eine Gelegenheit bietet, und daß wir für uns selbst deranf 
unser Heim errichten dürfen. 2... Was haben wir euch und enerer Rasse 
getan, daß ihr so hart gegen uns seid? Haben wir uns nicht demütig unter 
euere Macht gebeugt und allen Besitz und alle Reichhimer unseres Vaterlandes 
aufgegeben? Haben wir nicht seitdem willig und terre alle harte und uns 
nicht zusogende Arbeit, die ihr selbst nicht tun würdet, in euteren Industrien, 
in'euerem Handel, in eneren Häusern getan? Haben wir nicht unsere JEerIRGEN 
Aus) „Hang lasse Watal Olwesihlen.. Ausust 22, 1913#: 
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Löhne zu euerem Vorteil wieder ausgegeben, wodurch wir eweren Handel vor- 
teilhaft erhöhten, so daß unser Geld in euere Koffer wieder zuräckfloß? : Wo: 
durch haben wir euch geschädigt oder verärgert, daß ihr euch mit erbarmungs- 
!osem Herzen auf uns stürzt wie geborene T'yrannen? Das ist nun unser Lohn 
und was act vor euch zu erwarten haben, einem englischen Volke in einem eny- 
lischen Lande! Alle Vers prechunı Jen sind unter die Fü Be ge freten. Nur Gott 
ist noch übrig, um uns zu helfen. „...“ Vielleicht ist es erlaubt, dem Verfasser 
der Anschuldigungen, die das Blaubuch in der Frage des Hererolandes auf die 
Deutsehen häuft, als Korrektiv außer den Worten Lord Lansdownes auch. die 
Lektüre dieses Brieies des Rev. ‚John Dube zu empfehlen! 

Die Eingeborenen im Osten der Kapkolonie haben ein Sprichwort von 
den Engländern: „Die Menschen, die mit der einen Hand beschützen und mit 
der anderen töten.‘ Dieselbe Erfahrung haben die Maoris auf Neuseeland mit 
der Landgier der englischen: Ansiedler und mit den englischen Behörden ge- 
nacht. Anfang 1835 hatte Neuseeland etwa 2 000 englische Ansiedler. Von 
1840 an begann eine systematische Besiedlung und schonungslose Verdrän- 
sung der eingeborenen Maoris. Für Gewehre, Tücher. Beile kauften die An- 
siedler den Eingeborenen ungeheure Flächen auf ‚dem Papier ab. Diese 
Episode der englischen Kolonialgesehiehte beschreibt: der englische Schrift- 
steller J. Higkt in seinem‘ Buche ‚The English as a Colonising Nation“ 
wie folgt: 

„am 22, Januar 1840 kam der erste Auswänderertrupp in Port Niehol- 
son, Neuseeland, An, und am 29..Januar kam Leutnant Gouverneur Hobson 
als Abgesandter Englands in der Inselbucht an. Als besonderen A uftrag hatte 
er die Weisung erhalten, das Recht der Eingeborenen auf ihre: Ländereien zu 
sehlitzen. Nachdem er eine Anzahl eingeborener Häuptlinge in Waitangi 
versammelt hatte, erklärte er ihnen die Bedeutung des Vertrags, dessen 
Unterzeichnung er von ihnen verlangen werde. 50. dieser Häuptlinge unter- 
zeichneten den berühmten Vertrag von Waitengi am 5. Februar 1840. Sechs 
Monate später trug. der Vertrag 512 Unterschriften von sämtlichen bedeuten- 
den Häuptlingen Neuseelands. Der Vertrag enthielt ‘drei Klauseln. Nach 
der ersten übertrugen die Häuptlinge von Neuseeland an die Königin von Eng- 
land alle ihre Herrscherreehte und Gewalten, Nach der zweiten garantierte 
die Königin von England den Häuptlingen und ihren Stämmen den völligen 
und unänfeehtbaren Besitz ihrer Acker, Wälder, Fischereien und anderen 
Eigentums. Die englische Regierung beanspruchte für sich ein Vorzugsrecht 
beim Verkauf allen Landes oder eines Teils desselben. Die dritte Klausel 
endlich gewährte den Eingeborenen alle Reehte und Privilegien englischer 
Untertanen.‘ 

Im Kapitel XIII seines Buches erzählt nun Hight. wie Englansl diesen 
Vertrag brach. „1860 veranlaßte der Gouverneur Browne einen zweiten Rin- 
geborenenkrieg (der erste war 1845/46). Er wollte die an der ae 
Waitaraflusses in Taranaki gelegenen Ländereien ankanufen. . Ein Häuptling. 
der stets die Engländer kräftige unterstützt hatte und den der Verkauf dieses 
Landes direkt berührte, widersetzte sieh «lemselben. Der Gouverneur be- 
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stand anf seinem Vorhaben und tat, als wisse er nichts von dem Einspruch 
(des Häuptlings: obwohl dieser Einspruch mit den Bräuchen (ler Masoris über- 
einstimmte nnd im Vertrage von Waitangi anerkannt war. Er vollzoe also 
den Ankauf und der Häuptling begann die Feindseligkeiten.“ . Ein langjähriger 
Krieg folgte, der zur Vernichtung eines großen Teils der Maoris führte. So 
achtete England den Vertrag über die Rechte der Eingeborenen an ihrem 
eigenen Lunde. | 

Das Blaubuch geht nun dazu über, die. Streitigkeiten der Händler mit 
den Herero «larzustellen, die ins Land kamen, um Rinder zu kaufen. Ochsen 
für den Export nach der Kapkolonie und Kühe zum Farmen, Ein Herero 
vom alten Schlage verkaufte womöglich iiberhaupt kein Muttervieh. Die 
Herero.zur deutschen Zeit aber hatten durch den Handel bereits Bedürfnisse 
bekommen. Ursprünglich waren englische Händler zu ihnen eekommen. Das 
Blaubuch behauptet, diese seien von den Deutschen hinaäuseedränet: worden; 
das ist aber falsch dargestellt. Die deutsche Verwaltung erließ ein Verbot 
der Waffeneinfuhr zu den Herero. Daranf erklärten die enelischen Händler, 
ohne Einfuhrerlaubnis für Gewehre und Patronen lohne der sanze Handel 
nicht. und blieben fort. Manche Herero waren Christen geworden, und diese 
sowie diejenigen, die ihren Sitten nacheiferten, hatten das Bedürfnis nach 
Kleiniung, Stiefem, Hüten, Tüchern usw. Für diese neuen Bedürfnisse war 
die jüngere Generation geneigt, sich auch von dem geliebten Vieh zu trennen: 
Die älteren Leute widersprachen, aber ohne Erfole. Der Händler, der mit 
\areı xam, fand vielfach suten Boden. Selten aber verstand sieh der Hererö 
zu sofortiger 4ahlung. Die Folse war ein sehädliches Kreditsystem, Wer 
über die Händlerfrage billig und gerecht urteilen will, der muß also bedenken. 
daß unter den Herero selbst eine verschiedene Meinung über die Sache bestand. 
Es ıst richtig, daß die Händler Mißbräuche übten, und die deutsche Verwäl- 
tung hat sich alle Mühe eereben, diese Mißbräuche abzustellen. Es wäre ihr 
auch gelungen, wenn nicht dureh eine unglückliehe Verkettune von Umstän- 
den, vor allen Dingen den Abzug der Schutztruppe nach Süden. sanz wie im 
Matabeleaufstand, die Herero ermutigt worden wären, den Aufstand zu wären. 


2. Die Niederwerfung der Eingeborenen-Aufstände. 

Das Blaubuch widmet eine besonders ausführliche Behandlung den von 
ihm behaupteten Grausamkeiten der Deutschen im Kriege gegen die Herero 
und Hottentotten, 1904 bis 1906. Auch diese gemachte Entrüstung und die 
dazu vorgenommene Zusammentragung von wahllos und kritiklos aufee- 
griffenem "Material hätten sich die Verfasser des Blaubuchs sparen können, 
wenn sie nachgefragt hätten, was in englischen Eingeborenenkriegen vorge- 
kommen ist. Die Matahele sind mit der äußersten Härte verfolgt worden. Wir 
haben bereits gesehen, daß Höhlen, in die sie sich geflüchtet hatten, ohne Rück: 
sieht darauf, daß Frauen und Kinder dabei waren, mit Dynamit gesprengt und 
mit Schwefel ausgeräuchert worden sind. Unmittelbar nach dem Aufstande 
der Matabele 1897 empörten sich auch die Betschuanen, die nördlich vom 
Öranjetluß wohnten. Der Grund war ein Gesetz der Regierung der Kapkolonie, 
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durch das gewisse Eingeborenenländereien im Betschuanenlande zum Zweck 
der Besiedelung durch Weibe eingezogen wurden. Die Vertreibung (der Eim- 
geborenen aus den ihnen im Jahre 1886 als „unveräußerlich‘‘ verliehenen 
Keservaten führte zum Aufstand. 

Die zur Niederwerfung der Betschuanen unternommenen militärischen 
Operationen Sind ım ihren Einzelheiten von dem englischen Oberstleutnant 
Dalgety berichtet worden, der die Betschuanaland-Field Force befehligte. 
Seine Berichte wurden ın den Cape Pürkamentary Papers (G. 3.1898) ver- 
öffentlicht, Sie enthalten (dieselbe eimtönige Aufzählung der verbrannten 
Dörfer, der niedergemachten Eingeborenen, der getöteten und 'gefangenen 
Weiber, wie sie die Geschichte aller englischen Koloniälkriege aufweist. 
(Seite 5, 6, I#, 16, 17, 19, 40,50, 54, 59 usw.) 


Am 17. Mai 1897 hatte die Regierung dem Oberstleutnant Dalgety 
foleenden:Belehl erteilt: „Es ist durchaus noiwendig, dab Sie die Eingeborenen 
auf jede mörlche Weise verfolgen und bedrohen und sie angreifen, wo Sie 
nur können." Dalsety sibt in seinem Generalbericht (8. 55) an, wie er 
diesen. Befehl aufgefapt und ausgeführt habe: „Das einzige mir bekannte 
Mittel, einen eingeboörenen Feind zu belästieen, besteht darın, daß seine Kraale 
verbrannt. und seine Häuser vernichtet werden. und daß man ihn dureh stete 
Bedrohung verhindert, sich in Sicherheit zu hewegen. Gegenwärtig (Mai 1897) 
sind 20 ziemlieh alle Hütten (etwa 500) zwischen Oliphantskloof und Gäma- 
luse zerstört, und das wenige, das von der Ernte übrigblieb, soll nach Kräften 
vernichtet werden. Auf 8,51. seines Berichts sast Dalgety: „Am 6. Mai 1897 
vernichtete ich in der Umgebung die gesamte Ernte der Eingehorenen, der 
Freunde wie der Feinde, um die letzteren daran zu verhindern. sieh nach 
unserem Abmarsch nordwärts irgendwie  vwerproviantieren zu können.” 
sesonders interessant sind die Mabnahmen, die gegen die aufständischen 
Betschuanen nach ihrer Unterwerfung ergriffen worden sind. Diese erinnern 
an die Wesführung besiegter Wölkerschäften in Gefangenschaft und Sklaverei. 


Mehr als 3 BU0 Eingeborene Männer, Weiber und Kinder —, die 


Dalgety über drei Monate lang in dem hügeligen Bezirk von Langeburg 
zehetzt hatte, wurden nach Kuruman befördert, wo.sie dem Eingeborenenkom- 
missar übergeben wurden, Dieser schildert in einem amtlichen Bericht (Cape 
Parl. Papers G.4. 1895 5. 1) den Zustand, in dem die Betschuanen sich befan- 
den, wie folgt: „Viele waren dureh Hunger in einen bejammernswerten Zustand 
gekommen. Die Dysenterie herrschte unter ihnen, namentlich unter. den Kin- 
dern. Sie-hatten keinerlei Nahrung noch irgendwelches Getreide.‘ Das waren 
die Folgen ‚dieses Feldzuges, dessen erste Opfer Weiber und Kinder: waren. 
Diese Eingeborenen waren nicht überführt, sich am Aufstand beteiligt zu haben, 
es war nicht einmal eine gerichtliche Untersuchung gegen sie eingeleitet worden. 
Man begnügte sich damit, einige von ihnen zw entlassen. Alle anderen. da- 
gegen, einschließlich Weiber und Kinder, wurden als Rebellen behandelt. Am 
18. August 1897 wurde in Kapstadt folgende Bekanntmachung erlassen, die 
die Anzeige eines Sklavenmarktes darstellt: 
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Bekannimachung. 

„Es wird hiermit zur Kenntnis der Farmer und anderer Einwohner ge 
bracht, daß eine Anzahl aufständischer Betsehnanen, die sich ergeben haben, 
am 28, August d. J. und den folgenden Tagen zu ihrer Verfügung gestellt wer- 
den können. Anträge sind an den Superintendenten für Eingeborenenange- 
!esenheiten in Kapstadt zu riehten, der alle Auskünfte erteilt, usw.” 

Kapstadt, 18. August 1897. 

J.B. Innes, 
stellv. Superintendent für Eingeborenenängelegenheiten. 


Der ehemalige (seneralstaatsanwalt der Kapkolonie J, Rose Tnnes hat sein 
Urten über die ge&en diese ‚Rebellen‘ ergriffienen Maßnahmen foleendermaben 
zum Ausdruck gebracht: „Es wär allzeit der Stolz der' Engländer, sagen zu 
können, dab ın England alle vor dem Gesetz gleich sind, daß niemand bestraft 
werden kann, ohne vorher vor den gesetzlichen Richter gebracht worden zu 
sein, und daß, wer eines Vergehens nicht überführt wurde, frei ist und seine 
Ihenste nach freiem Ermessen anbieten kann. Das ist die Grundlage unserer 
Freiheit. Diese Grundsätze sind aber in der von uns hier eingeschlagenen 
Politik durehaus verletzt worden. Diese Verbrecher sind ohne Urteil bestrafi 
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worden. Sind sie Verbreeher, so wären sie zu verfolgen. Sind sie keine Ver- 
brecher, #06 müssen sie frei ausgehen. Die Regierung hat ihnen dureh ihre 
Beamten sagen lassen: »Ihr werdet wegen Hochverrats verfolgt werden, es sei 
denn, daß ihr mit uns geht und fünf Jahre bei einem Farmer im Westen Arbeit 
hehnit;« Natürlich haben die Gefangenen das kleinere von den Übeln gewählt, 
und sobald ihre Wahl getroffen war, hat man ausgerufen: »Es lehe die Freiheit 
des Arbeitsyertrages!« Ein von Verhafteten hinter Schloß und Riegel unter- 

zeichrieter Vertrags!" 
h Am 28, August 1905 führte ein Gesetz der enghschen Kolonie Natal eine 
Kopfsteuer von einem Pfund Sterlinz für jeden mindestens 18 Jahre alten 
männlichen Eingeborenen daselbst ein. Die Folge dieser Steuer war ein Auf- 
stand der Eingeborenen. Anfang 1906 erhielt der englische Oberst Mackenzie 
den Befehl, mit bewaffneter Macht die Ordnung im Lande wiederherzustellen. 
Das tiber diese militärischen Operationen dem englischen Parlament vor- 
selegte Bleubueh (Cd. 2905) gibt eine eingehende Darstellunf' der englischen 
Kriegführung gegen Eingeborene. Die Kraale und Dörfer der Eingeborenen 
werden niedergebrannt, vielfach dureh Artillerie in Brand reschössen(S. 12, 24, 
30, 40n.2.0.). Die Bewaffnung und Verwendung Eingeborener als Hiltfs- 
truppen wird wiederholt berichtet (5.12. 14: 17,20). Die englischen Truppen 
verwendeten Dum-Dum-Geschösse. Der ‘amtliche Berieht des Obersten 
Mackenzie über die Operationen gegen die Zulus und den Angriff auf das Lager 
des Häuptlines Nathuveli lautet wörtlieh:..Bei Morgenanbruch besetzten meine 
aus verschiedenen Richtungen anrückenden Kolennen die umliegenden Hügel 
und bald war dem Feinde jeder Ausweg abgeschnitten. Ich setzte den Haupt- 
teil des Tales unter leiehtes Artilleriefeuer und darauf ordnete ich die Jagd auf 
die Eingeborenen an. Diese Jagd gelang aufs beste; denn 574 Rebellen bliehen 
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tot liegen. Wir nahmen zwei oder drei Gewehre: die meisten Feinde waren mur 
mit Lanzen und Schild bewaffnet. Unsererseits keinerlei Verluste. . Alle unser 
Truppen haben gut gearbeitet.‘ 

Die englische Kriegführung war derart, daß die Natalregierung den Be- 
richterstattern der Zeitungen nicht gestattete, sich an die Front zu hegeben. 
Trotzdem sind aber zahlreiche Einzelheiten aus jenem eldzuge bekannterewor- 
den. Nach einem Bericht der „Johannesburg Times“ sind 3 000 Eingehorene 
nach dem Kampf im Monetal getötet worden. Dem Häuptline Bambata wurde 
der Kopf dureh Dr. Platt abeeschnitten und zwei Tage lang ausgesetzt, ehe er 
beerdigt wurde. Major Nicolay, von der leichten Transvaal- Artillerie. sagt in 
einem Brief an seinen Freund, während des ganzen Feldzuges. sei kein Pardon 
gewährt worden. Die Truppen durchstreiften das Land, schossen auf jeden 
Eingeborenen, der ihnen begegnete, äscherten die Kraale ein und nahmen. das 
Vieh weg. Andere Privatbriefe sagen, daß zahlreiche Soldaten: Efsel darüber 
empfanden, daß man die Gefangenen bei Abbruch. des Lagers erschoß, Die 
„Daily Mail‘ fordert bei Wiedergabe dieser Meldungen eine sofortige Unter- 
suchung über diese Grausamkeiten. die des englischen Namens unwürdig seien. 
Die „London Tribune“ vom 16. Mai 1906 sagt: „Der Sport der Einäscherung 
der Kraale in Natal wird also törtgesetzt werden, ohne daß das Kolonialamt 
eingreift.‘ 

Diese Beispiele für englische Methoden. wenn es sieh darum handelt, Ein- 
geborenenaufstände in Südafrika zu bekämpfen, werden genüren. Besonders 
bemerkenswert ist die Mitteilung. daß hei dem Aufstand in Natal kein Pardon 
an die Eingeborenen gegeben wurde, und daß offenbar doch auf Anordnung der 
Befehlshaber unter dem Unwillen. der eigenen englischen Truppen die: Gefan- 
genen in den Lagern niedergemetzelt wurden. Dazu vergleiche man die seiten- 
larıge Folge von Ausdrücken der äußersten moralischen Empörung, die in dem 
Blaubuch über Südwestafrika darüber aufgewendet werden. daß der deutsche 
General von Trotha einen ähnlichen Befehl segeben hahe. Es ist. in der Tat 
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wahrscheinlich, daß eine solche Weisung, wenn auch nicht in formeller Art, 
vorübergehend während des Hererökrieges erteilt worden ist. Sie hat: aber 
nicht lange bestanden und sie fand sowohl bei den Ansiedlern als auch'bei den 
Truppen überwiegend entschiedene Mißbilligung. Auf den General v. Trotha, 
dessen Prinzipien bei der Bekämpfung des Hereroaufstaudes auch seitens der 
deutschen Regierung nicht gebilligt worden sind, werden im Blaubuch die Aus- 
drücke des größten Abscheues gehäuft. Wissen die Verfasser des Blaubuehs, 
wie man in England den. General Kitchener genannt hat? Er hieß der 
„Schlächter“ (buteher), von der Niedermetzelune Tausender von verwundeten 
Mahdisten oder Derwischen nach der Schlacht von (hmdurman, hei der 
Wiedereroberung des Sudan 1898. Verhältnismäßie milde — milder als die 
Wirklichkeit — klingt noch die Darstellung von Ernest N. Bennett in der 
Contemporary Review No. 397 vom Januar 1899: „Für die Abschlachtung von 
Unbewaffneten oder sichtlich hilflosen Menschen gibt es keine Entschuldigung. 
und doch geschah dies nach der Schlacht von Omdurman. Obgleich man sah, 
dab Derwische mit zerschossenen Gliedmaßen Jdalagen und keine Waffe hatten, 
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erschoß oder erstäach man sie doch erbarmungslos. Nicht nur, daß die sehwärzen 
Truppen dies taten, nein, auch unsere eieenen britischen Truppen nahmen daran 
Anteil.‘ 

„Weder am Tage der Schlacht noch am darauffoleenden wurden An- 
stalten getroffen, etwas zur Erleichterung der verwundeten Derwische zu Hın. 
Die lagen zwei Tage ohne Wasser in der brennenden Hitze des Sudan-Aufust, 
was schon an sich schlimm genug ist; nun aber wurde der Durst noch dureh 
das Fieber der Verwundung erhöht und steigerte somit die Leiden zu den 
fürchterlichsten Qualen. Man überließ Hunderte von Dery ischen, die sich 
nicht selbst: vom Schlachtfeld entfernen konnten, dem eigenen Schieksal, ob- 
gleich es eine Kleinigkeit gewesen wäre, ihnen zu helfen.“ 

„Es ereignete sich noch ein sehr charakteristischer Fall bei der Erobe- 
rung von Omdurman, den man nur als sehr bedauerlich bezeiehnen kann. 
Wir hatten die letzte Attacke der Derwische zurückgeworfen und rückten in 
schnellem Tempo nach Omdurman vor. Die Straßen dort waren voller Flicht- 
Inge. Männer, Frauen und Kinder, Kamele, Pferde und Esel, mit armselisem 
Hausrat bepackt, alles drängte in großer Eile vorwärts. Da wurde hefohlen, in 
diesen Flüchtlingsstrom zu schießen. Man kam dem Befehl nach. und beson- 
ders in eine Straße, die zum Flusse hinabführte, fiel ein Hagel von Geschossen, 
so dal die armen Flüchtlinge nur so stürzten. Natürlich ist es einer sieg- 
reichen Armee erlaubt, auf den fliehenden Feind zu schießen. Aber wenn eine 
große Menge von Kampflosen die fliehenden Soldaten berleitet, so ist es doch 
eine große Verantwortlichkeit, wenn man das Geschützfeuer unterschiedslos 
auf diese Menge eröffnet. Am nächsten Tage lagen 500 tote Körper auf den 
Straßen von Omdurman, auch Leichname von Frauen: und kleinen: Kindern. 
Zwei Frauen beugten sich über einen toten Denvisch, als ein Unteroffizier kam 
und eine von ihnen mit einem Revolver erschoß.“ Was sagt hierzu das Blau- 
buch, das jede Gelegenheit sucht, um den Deutschen vorzuwerlen, sie hätten 
im südwestafrikanischen Eingeborenenaufstand Frauen und Kinder nicht 
geschont? 

Dab Lord Kitchener, der Führer jener „Soldaten der Menschlichkeit“, 
auch vor Grabschändunsen nicht zurückschreckte, ist eine geschichtliche Tat- 
sache. Er lieh das Grab des Mahdı öffnen, die Leiche enthaupten und ihre 
Teile in den Nil werfen. Lord Mor! ey geibelte am 3, Februar 1899 diese Vor- 
gänge ım Unterhaus mit den Worten: „Ein Vorfall, empörend an sich, ent- 
ehrend für jeden Befehlshaber, der ihn veranlaßt, eine Schande für den 
nationalen Ruf!“ und Herr Churchill, damals Journalist, später englischer 
Minister, nannte Kitcheners Sehlächtereien: „Vandalismus und Wahnsinn! 

Soviel von Omdurman und von dem, was Lord Kitehener dort zu ver. 
antworten hatte, Auch hei der Einnahme von Ägypten wurde mit ähnlich 
typischer und skrupelloser Brutalität vorgegangen. Welche Methoden die 
Engländer anwandten, als sie sich in den Besitz des Landes setzten und dabei 
den berechtigten Widerstand der Ägypter niederschlugen, zeigt am besten das 
Zeugnis ihrer eigenen Landsleute. Sir W. Butler, ein General, der an der 
Schlacht von Tell el-Kebir teilremoimmen hat, beschreibt seine Eindrücke ın 
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dieser Schlacht wie folgt: „Der Angriff überraschte die Ägypter, wie ein 
Blitz einen schlafenden Menschen überrascht. Sie wurden in jeder Weise ver- 
raten, aber nichtsdestoweniger kämpften sie wie die Löwen. Ein trauriges 
und beredtes Zeugnis des heroischen Endes dieser großen Patrioten. Friede 
Ihrer Aschel Sie schlafen ihren letzten Sehlaf im Sande der einsamen Wüste: 
10 000, so versichert man; und das ar Woiseleys ausdrücklicher Befehl, 
heine Verwundeten, keine Grefangenen, nur Tote!“ 


In Südwestafrika haben die meisten deutschen Abteilungen, nament- 
lich solche unter erfahrenen af rikanischen Offizieren, die Trothasche 
\Veisung stillschweisend überhaupt nicht befolet. Wo es einmal geschehen 
sein mag, daß gefangene Herero tatsächlich getötet wurden, da kam es dazu 
infolge der Erbitterung über das Schicksal der weißen Ansiedler und Sol- 
daten, die von den Herero beim Ausbruch des Aufstandes vielfach grausam 
ermordet worden waren. Daß die Herero unter dem Einfluß der Christen 
bei ihnen die Frauen und Kinder größtenteils schonten, ist tichtig, wenngleich 
es auch Ausnahmen gab. Alle weißen Männer aber wurden barbarisch um- 
gebracht. 

Das Blaubuch stützt sich für seine Beschreibung der deutschen Grau- 
samkeiten gegen die Herero ganz überwiegend auf „eidliche“ Einzeborenen- 
aussagen. Wie wenig solche wert sind, ist in Südwestafrika bekannt. Über 
diesen Punkt werden weiter unten in anderem Zusammenhang noch 
besondere Ausführungen zu machen sein. Es ist auffallend, daß offenbar nur 
sehr wenige weiße Zeugen über den Hereroaulstand befrast worden sind. 
Außerdem ist es falsch, wenn die Engländer sich so stellen, als ob sie erst 
durch die Akten in Windhuk nähere Einzelheiten über den Hererofeldzug 
erfahren haben. Die englische Regierung: hatte im deutschen Hauptquartier 
einen Vertreter, zuerst Oberstleutnant French, später Major Wade, Diesen 
Herren ist weiteehende Gelegenheit gegeben worden, sich über -alles zu 
orientieren, was mit dem Feldzug zusammenhing. In einer Note vom 
2). Mai 1907 schreibt der englische Botschafter in Berlin: 

-..jn making this eommunication to your Exeelleney 
| am to add that His Majesty’s Government are desirous of eon- 
veying an expression of their thanks to the Imperial German 
Government for the facilities which haye been aceorded to Major 
Wade and his predecessors in the appoiniment and for the 
courtsey which has been shown to these officers, 

Warum hat die englische Regierung, wenn ihr das Schicksal der 
Herero so sehr am Herzen lag, nicht die Berichte dieser beiden Herren schon 
längst veröffentlicht? Weil sie, nach den Äußerungen zu urteilen, die diese ihren 
deutschen Kameraden Segenüber gemacht haben, nur anerkennend aus- 
seiallen sein können! 

In dem Blaubuch wiederholen sich mehrfach Bekundunren des 
Inhalts, durch die deutschen T ruppen seien auf der Verfolgung längs der 
Wege Tausende von Frauen und Kindern, von verwundeten und nicht 
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kampffähigen Leuten, getötet worden. Daraus, daß bei der Abfassung des 
Blaubuchs Aussagen dieser Art mit aufgenommen: worden sind, ergibt sich, 
daß der englische Verfasser keine: Vorstellung davon besessen hat, wie der 
Hererokrieg sich abspielte; sonst hätte er derartige sekundungen zurück- 
Sewiesen und schon an ihnen erkannt, daß die Eingeborenen die Unw ahrheit 
sagten. Die verfolgende deutsche Truppe hat überhaupt nur selten flüchtende 
Eingeborene zu sehen bekommen, niemals aber Tausende, nieht einmal Hun- 
derte. Es geschah wohl, daß Nachzügler, namentlich Kranke, zurückblieben, 
aber diese ließen sich nur selten am Wege nieder, sondern versteekten sich 
seitwärts im Busch, Bei der Verfoleunz nach dem Gefecht am Waterbere& 
wurde mit Aufbietung der letzten Kräfte der Truppe nicht einmal Fühlung 
mit den fliehenden Herero hergestellt. Jeder, der den Aufstand in Südwest- 
afrika mitgemacht hat, weiß, wie oft, im Gegensatz zu der Darstellung des 
Blaubuches, Frauen und namentlich Kinder, die nieht mehr weiter konnten, 
von den Soldaten aufgenommen und in Sicherheit gebracht wurden. Die 
Erzählung des Bastards Jan Cloete, daß ein deutscher Soldat ein Hererokind 
von 9 Monaten in die Luft geworfen und mit seinem Bajonett aufgefansen 
habe, während ihm seine Kameraden laut lachend Beifall speudeten, zeigt, wie 
das Zeugnis eines ungebildeten Einzeborenen, der nicht das. geringste Ver- 
ständnis für die Bedeutung eines Eides besaß, dem englischen Blaubuch genüg: 
hat, einen deutschen Soldaten einer solch bestialischen Rohheit schuldis 
zu sprechen. Es wird erlaubt sein, hierfür ein Gegenbeispiel anzuführen, das 
den Vorzug hat, glaubwürdig zu sein, da es von einem enelischen Autor 
bezeugt wird. H. Ling Roth in seinem Buch „Aborigines of Tasmania”, London 
1890 (S. 170/71) erzählt: „Eine Anzahl Schwarzer mit Weibern und Kindern 
war in einem Bachbett in der Nähe der Stadt .... beisammen. Die Männer 
lagen rund um ein großes Feuer, während die. Weiber die Abendmahlzeit 
köchten. Sie wurden von einem Trupp Soldaten überrascht, der ohne 
Warnung Feuer auf sie gab, sich auf den Schauplatz der Schläehterei stürzte 
und dort die verwundeten Männer und Weiber fand, dazu ein kleines Kind bei 
seiner sterbenden Mutter, Ein Soldat trieb sein Bajonett durch den Körpeı 
des Kindes und warf es, so aufgespießt, in die Flämmen. Es war nur ein 
Kind, sarte er! 

Man kennt die instinktive Vorliebe der Einzeborenen für blutige Greuel- 
geschichten, die sie sich in sinnloser Weise, nur um ihrer Phantasie zu fröhnen, 
selbst dort ausdenken, wo gar keine Grundlagen vorhanden sind. 89 z.B. 
wurde bei Ausbruch des Hereroaufstandes die Farmerfrau Adele Hoth in der 
Nähe von Okahandja von einem Herero dureh einen Schuß am Bein verwundet, 
Die Verletzung war nicht schwer, und die Frau kam einige Tare später nach 
Windhuk. Kurz vorher machte in Windhuk eiu gefangener Kafler, der zu den 
Herero gehört hatte, die die Farm Hoth überfielen, die Aussage, er habe 
gesehen, wie der Frau Hoth, die er wohl kannte, der Kopf abzesehnitten und 
mit dem Kneifer auf der Nase auf das Wellbleehdach des. Wohnhauses gesetzt 
worden sei. Kein Wort «davon traf zu. Der Mann aber hatte das instinktive 
Bedürfnis, etwas Schauriges zu erzählen, und er wußte, daß sein Bericht der 
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damals herrschenden, aufgeregten und gegen die Herero erbitterten Stimmung 
entrerenkam. Ähnliche ‘Beispiele lassen sich‘ viele anführen. Es ist daher 
eine Leichtfertiekeit, wenn eine amtliche Publikation, wie das englische. Blau- 
buch, derartige Aussagen von Eingeborenen, ‚deren Unzuverlässiekeit und 
Tendenz auf der 'Hand liegt, dazu benutzt, um die deutschen Truppen, die in 
|\ Südwestafrika. gefochten haben, 'herabzuwürdisen. Bezeichnenderweise wird 
| nur ein einziger „Weiber“ mit einer ähnlichen Aussage angeführt, Das ist der 
Frachtfahrer Daniel Dixen, der auf Seite 66 als „European“ bezeichnet wir. 
Das aber ist falsch. Dixon war kein Europäer, sondern ein sogenannter Cape 
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boy, ein Südafrikaner mit farbirem Blut. Er ralt nicht als Weißer, und machte 
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sich deshalb selesentlich mit seinen englischen Sympathien wie tie, Dab er 
jetzt, um den Engländern zu gefallen, eine deutschfeindliehe und ndegriöne 


Aussage gemacht: hat, kann niemand Wunder nehmen, der den Mann kennt. 


Das übrige Material, das im Blaubuch angeführt ist, um die Grausamkeit 
der Deutschen zu beweisen, besteht in sechs Zitaten aus dem Roman von Gustav 


| Frenssen „Peter Moors Fahrt 'nach Südwest“. Frenssen ist nie in Südafrika 
gewesen, und hat sein Buch nach Hörensagen und Aufzeichnungen, die ihm 
geschickt wurden, als Roman verfaßt. Mit’ solchem Material sol im N 
bewiesen werden, daß Deutschland sich unwürdie remächt habe, eine Kolonie 
wie Stdwestafrika zu besitzen. 


Was für Stimmungen unter den Europäern ausselöst werden, wenn Ein- 
seborene ihre Landsleute ermorden, dafür bringt die Geschichte des indischen 
Aufstandes bei den Eneländern selbst schlasende Beispiele. Als Nana Sahib 
in Cawnpore die Europäer hatte ermörden lassen, verlangte ınan in England 
wie in Indien schonuneslose Niedermachung nicht etwa jedes überwiesenen 
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AN Rebellen, Sondem jedes Verdächtigen. Angest ehene Engländer verlangten, 
gefangene Meuterer sollten gepfählt oder lebend ’g verbranmt iverden. Disraeli. 


der spätere Lord Beaconsfield, mahnte zur Beso et und Gerechtiekeit und 
protestierte dagegen, daß britische Offiziere das Beispiel Nana Sahils nach- 
ahmten. Damit aber er este er bei der öffentlichen Meinune' starken Wider- 
spruch, und mit der größten Befr edligung vernahm man in England, daß 


1] 
| getangene Menuterer zu: Hunderten niederees chossen und zu Dutzenden vor 
# Kanonen gebunden und „in die Luft geblasen“ wurden. 


in den Aussawen der em: esborenen Zeuren, die das Blaubnuch anführt, 
kehrt mehrmals die Behauptung wieder, die’ Herero hätten nach dem Gefecht 


hei Waterbere um Frieden’ gebeten, aber die Antwort bekommen, es gäbe 
keinen Frieden, sie müßten alle sterben. Der englische Autor des Blaubuchs, 
der imstande war, diese Aussagen zu erlauben und als glaubwürdie aufzu- 
| zeichrien, beweist auch hierdurch, daß ihm die Kenntnis der wirklichen Vor. 
Fänge und die Fähigkeit des Urteils:über sie mangelt. Gerade nach Waterber« 
holite jedermann in Südwestafrika, die Herero würden durch den Schlawr belehrt 


sein und um F rreden naehsuchen, Hätten sin ER retan. BO wäre der 
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Friede gern gewährt worden, denn man wußte mu zu gut, daß die Verfoleung 
im Sandfeld eine hoffnung siose Sache war, und daß es zum schwersten Schaden 


| 
N tür die Kolonie ausschlagen würde, wenn die Herero samt ihren Vieh zuerunde 
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Wie England die Führer der indischen Freiheitebewegung bestrafte 
(Hack lem Gemäldo des russischen Malers Wadlii Wereschtachagrin.) 





sınzen. 'Niemals aber: zeigte sich eine Gelerenheit zu Ihe jandlungen. Die 
Hererö: Hohen weiter und weiter, weil sie hofften, durch die Kalahari zu ent- 
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kommen. Einem Teil gelang das auch. Man sieht auch an diesem Beispiel. 
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Durch die ganze Sehrift, die verfaßt ist, um zu beweisen, nicht Deutsch- 
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land, sondern Engla 


roter Faden die teils stilschweirend, teils ausdrücklich semächte Voraussetzune, 
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schen kamen, um das Land zu ännektieren und:die einzeborene Bevölke- 
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iczmal lange Abschnitte voraus- 
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geschickt werden, die „wissenschaftlich“ aussehen sollen und über Geschichte, 
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Sıtte und Charakter der Eingebsrenen handeln. "Wer diese Sa \ verlabt 
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eöwesen Bein, tendenziös zu schreib 
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resonderen Abschnitt über verräterische Hand- 


lungen der Deutschen gegen die Eingehorenen. "Darm wird hauptsächlich mit 
den sehärfsten Ausdrücken und der größten sittliehen Entrüstung ar Fall des 
Hererohäuptlines Saul von Otjenza und seiner Genossen behandelt, der wäh- 
rend des Hereroaufstandes im guten Glauben, es sei ihnen ink tür den 
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wurden. Die Anßelerenheit Saul ist nicht einwandfrei aufecklärt, Ange- 
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nommen äber, es habe wirklieh hier ein deutscher Befehlshaber falsch zehan- 
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delt,'so Tragt sich, ob nicht ähnliches auch aw englischer Seite in Emreborenen- 
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| kriegen vorzekommen:ist, und ob, wenn &s or 4m. daran dieselbe Schlub- 


foleerunge reknüpft worden ist, die das Blaubueh für Sidwestafrika macht: daß 
ein Volk, dem derrleichen nachzesast werden könne, darum nieht Einger: ver- 
| ciene, eine’ Kolonie in Südafrıaı zu besitzen. Thomson erzählt (5.105 I) 
| die Geschichte des Hänptlinss Makoni aus dem Mataheleaufstand. Am 26. Juli 
1896 eriff der enelische Oberst Aldersen den Kraal Makonis mit 350 Mann an. 
Maköoni flüchtete in eme Höhle hinter den Kraal; die Truppen verhbrannten sem 
Dorf und trieben das Vieh fort. 50 Mannvon dem West Riding Beriment und 
einire Freiwillire blieben ın ‘der Nähe von Makonis'Schlupfwinkel. Am 
13. Ausust schickte dieser zwei von seinen Großleuten und bot Übergabe an. 
| wenn sein Leben zesehont. würde; ‚am 26. wiederholte er dieses Angebot. 
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nochmals an. Bie bekamen aber Makoni nieht m de eg nid nun wurde 
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nehrfach ein: Cane boy namens Tom, der als Dolmetsch diente, zu Ihm re 
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schickt: er solle sieh ereeben, sein Lehen würde geschont werden, Endlich am 
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1. Sertember, als Tom ihm im amtlichen Auftrare wieder? (ete, eahb- Makom 
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nach. Er kam aus seiner Höhle hervor, aber emer von den Ülbzieren der eng- 
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| lischen Freiwilligen packte ihn am Arm und schleppte ihn dort, indem er be- 
| ne 

Makonis-Leute kamen nun auch 


| hanptete, er habe Ihn gelanrengzenommen. 
j 
| 


| 17, 





= ni m. rn et 2 ern u - | Pt 
Fo - — > ee ae a — a a nr Era km Di an ma m Bu Bun oz ii —— 


mu. Toren -—_ -—l en, 


46 — | 


aus der Höhle hervor, die vorher von den Engländern mit Dynamitspre nerungen 
8 angerrilfen worden war und voll furchtbar stinkender Leichen lag. Makoni 
| wurde in eine Hütte gesteckt, und da man fürchtete, er könnte entspringen, trat 
ein Kriegsgericht zusammen, das ihn als Rebellen zum Tode verurteilte, Das 
Urteil wurde sofort vollstreckt. Er starb stolz und gefaßt. Ein Engländer 
sagte hierüber zu Thomson: „Ich kenne nichts eroßartieeres als Ma] Ins Tod, 
N ei die Ruhe, mit der er zu seinem Volk sprach und ihm sagte, es solle von fer- 





| nerem Wiederstand ablassen; für sich selbst bat er nur um eine anständige Be- 

IF stattung. Und nun, sagte er, sollt ihr sehen, wie Makoni sterben kann. Er 

| stürzte auf einen Ruck tot zu Boden und wurde unter einem Tabakbaum be- 

[En © graben, wo man ihn erschossen hatte: Seine bittere Klage war, daß man. ihm 

| in.der Verhandlung keine anstündige Gelegenheit zur :, gegeben 

| hatte,“ Der englische Major wurde zur Verantwortung gezosen, aber man | 
| fand sein Vorgehen gerechtfertigt. \ 
hi Hier haben wir also ein voll bewiesenes englisches Gersenstück zu dem 1 


| hehaupteten deutschen Fall, der Erschießune des Hererohäuptlings Saul. N 
| \Vollte der Verfasser des Blaubuches ehrlieh sein, so müßte er dieselben sehar- 
ten Ausdrücke inhodiasien Verurteilung, die er auf die Deutschen häuft, auch || 
auf seine eisnen Landsleute im Fall des Matäabeleh äuptlines Makoni anwenden. 
Was den Deutschen recht sein soll, muß den Engländern billie sein. 80 fordert N 
es das Gesetz loyaler Polemik, das auch dem Feinde gerenüber nicht ver- | 
letzt werden darf, Nie aber hat ein Engländer gesaot, daß weren solcher Vor- 
tälle das englische Volk nieht wert sein soll, Kolonien in Afrika zu besitzen. 
1. | In den Fällen, die das Blauhuch behandelt. soll eben Stimmung dafür gemacht 
lı, j werden, daß Südwestafrika nicht deutsch bleiben dürfe, Daher. verfährt der 
Verfasser parteiisch. Mit besonderem Nachdruck wird noch im Blaubuch be- 
alles. Vertrauen zu den 
ar; ie Deutschen verloren. Wie aber urteilt T oniaon über den Fall Makoni? Er 
sagt: „Wie man auch versuchen möge, einen Milderungsgrund dafür zu finden, 


so ist es doch unmöglich, die Ungereehtiekeit dieser Handlungsweise zu liber- 
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a tont, weren des Falls Saul hätten die Einsehörenen 
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ne2 lie dieses Vorgehen auf andere Häupt- 
linge haben mußte. Natürlich fürehteten sie, ihre Waffen abzuliefern, oder 
sich zu übergeben, wenn sie angesriffen wurden. Sie zogen es vor, zu flüchten, 


sehen oder die Wirkung zu verkennen, die di 


oder ın Ihren Höhlen dureh Dynamit vernichtet zu werden. Sie haben. jeden | 
Glauben verlören, daß wir unser serehbenes Wort halten würden, denn: ge- | 
meinsam mit vielen Weißen glauben sie, daß Makoni unter dem Eindruck stand, | 
dab sein Leben geschont würde, wenn er herauskäme, und es wird schwierig | 
sein, ihr Vertrauen wieder zu erwerben.‘ (8. 113.) Meinen die Verfasser des | 
blaubuchs nun, daß seitdem auch die britische Flaere nicht mehr iiber 
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1 Matabele- und’ Mäshonaland hätte wehen dürfen? 
N Nach derselben Methode wie die: Hererofrage wird auch das Vorrehen | 
yı der Deutschen, namentlich des Gouverneurs Leutwein, gegen die Hottentotten, 

Hi dargestellt, Das Blaubuch ziht, meist im Anschluß an die D: ırstellung des ! 


ge 


ni Leutweinschen Buches, „Elf Jahre Gouverneur in Südwestafrika“ ‘, die Ent- 
| | | f 
Hl stehung der Schutzverträge mit jedem einzelnen Stamme wieder und erzählt 
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hesonders ausführlich die Unterwerfung der Witboois dureh die Kämpfe in der 
Naukluft. Fast jede dieser 20 Seiten (77 bis 97) ist ein Muster für tendenziös 
zurechtgemachte Darstellung, ' Wie durchweg im Blaubuch erscheinen die 
Hottentott ten auch hier als freiheitliebende, edle und tapfere Gestalten. Auf 
Ihrer Seite ausschließlich ist das Recht; ihnen gebührt alle Sympathie, Mit 
Gewalt und Treulosigkeit werden sie von den Deutschen unterworfen. Der 
Gouverneur Leutwein wird als eine zynische Figur, seine Praxis als „‚typisch 
deutsch“ abgemalt. Das Verfahren, die Hottentotten und ihre räuberischen, 
grausamen Häuptlinge als ehrbare Leute und unschuldise Opfer darzustellen, 
ist lächerlich. Wenn es Gouverneur Leutwein gelang, in jahrelanger Arbeit 
und mit verhältnismäßig geringen Opfern die Autorität der deutschen Ver- 
waltung über die degsenerierten Hottentottenstämme auizurichten, 80 ist es 
unehrlich, ihn in der Rolle des Betrügers und V ergewaltigers edler Helden dar- 
zustellen. Der Verfasser der betreiienden Abschnitte im Blaubuch gibt mit be- 
sonderer Vorliebe die Briefe Witboois wieder, in denen dieser nach seiner Ge- 
wohnbeit einen Schwall religiöser Phrasen ausgießt, um sein Handwerk zu 
rechtiertigen und den Adressaten zu verblüffen. Von dieser Art Körrespon- 
denz weib man genug, wenn man sich erinnert, wie Witbooi sich. bei seinen 
Raubzügen und Schlächtereien gegen die Herero, die ihm dazu dienten, seine 
arbeitsscheuen Leute zu füttern und um seiner Grausamkeit zu fröhnen, sieh als 
das auserwählte Werkzeug Gottes gegen seine Feinde bezeichnete, Hiernach 
hat es doch keinen Sinn mehr, seitenlange Salbadereien dieses Käuberkapitäns 
abzudrucken, um damit Stimmung gegen die Deutschen zu machen. Ähnliche 
Gröben wie Witbooi, nur kleiner und weniger zäh und geschickt, waren auch 
die übrigen Häuptlinge, die genötirt würden, unter deutsche Herrschaft zu 
treten, und von denen das Blaubuch jedem einzelnen Worte des Mitleids nit 
bämischen Bemerkungen gegen die Deutschen widmet. 


In demselben Stil wird die Geschichte des Aufstäindes der Bondelzwart- 
hottentotten von 1903 und des RES RE Hottentottenaufstandes von 1904 
bis 1907 erzählt, Die Darkelians beruht auch hier eroßenteils au laneen, 
wörtlich angeführten „‚eidliehen‘ Aussagen von Ein #eborenen, die tendenziöser 
Yreise als Chief, Maristrate, Commandant und mit ihnlichen Titeln bezeichnet 


werden. Diese von den ne entlehnten Titulaturen pflegten sich die soge- 
nannten Großleute der Hottentotten PERSEISEh beizulegen. Die Aussagen 


solcher Eingeborenen sind das Ha wuıptbeweismittel für das Blaubuch, um den 
Deutschen die Schuld am Ausbruch des Aufständes von 1903 zuzusehreiben. 


Wıitbooi war tapfer; er und sein Stamm liebten wie alle Hottentotten die 
Freiheit. Man mag ihrem Versuch, sich zuletzt während des Hererokrierres 
noch durch eine allgemeine Empörung von der deutschen Öberherrschaft frei- 
zumachen, unter diesem Gesichtspunkte selbst Worte der Sympathie widmen. 
Namentlich für einen Enzländer wäre das nieht unbegreiflich. Auch Goöuver- 
neur Leutwein hat für Witbooi Worte der Teilnahme nach seinem Tode ge- 
funden. sachlich aber, wie das Blaäubuch tut, auf die Seite der Hottentotten 

| 


gegen Deutsche zu treten, ist nur durch die ausgesprochene: Tendenz der Ver- 
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fasser erklärlich, alles was die Deutschen tun, Iinster darzustellen, damit als 


helle Schlußfolserung Englands Recht auf Südwestafrika erscheine. 

Auch der Absehnitt des Blaubuches (5.52 bis 55), der'die I Überschrift 
iet: „Mit welchem Wert die Deutschen‘ das Leben der Eingeborenen' ein- 
schätzen‘, ist illoyal zurechtzgemacht. Hier wird zunächst eine Zusammen- 
stellung des aouverneurs Leutwein angeführt, wonach Morde und Totschläge, 
von Eingebörenen an Weiben: begangen, erheblich schärfer bestraft worden 


sınd als sölche, die Weiße an Einseborenen verübten. - Besonders ausführlich 


a 


’ wird: der Fall eines Unteroiäziers erörtert, der ın beirunkenem Zustande durch 
ai sinnloses Schießen, weil er sieh verfolgt zlaubte, eine Hererofrau zetötet hatte, 


|\ | die ın ihrem Wagen schlief, und der dafür nur zu drei Jahren Gefängnis ver- 
| | A urteilt worden sei. Mit sittlicher Enträstung wird auch die Außerung des 
| | Professors Dr. Karl Dove festgenagelt:; weil die Hereros zahlreicher seien als 
| | die Deutschen, so mülbten die Strafen gegen sie'streng ausfallen; Milde gegen 
ul die Kingeborenen, d.h. bei Vergehen gegen die weibe Y1, ar Grausamkeit gegen 
| die Weißen. Dieses Prinzip, daß eine kleine weiße Minderheit gegenüber einer | 
| | sroben Mehrzahl von kriegerischen und barbarischen Ei sehorenen auf Strenge 
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fl angewiesen 1st, haben die Engländer dort, wo sie sich in ähnlicher Lage untei 
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Ki: | primitiven Verhältnissen befanden, selber mit äuberster Schärfe befolgt. Ebenso 
existieren auch in der englischen Kolsnialseschiehte BeiEpieIe renug dafür, 


ll das oftziell und inofiiziell das Leben der Eingebörenen gr 


| geringer geschätzt 
Elle, = worden ıst als das der Weißen, und mitunter nicht nur geringer geschätzt, 
alle: | sondern überhaupt für nichts geachtet. Es darf zum Beweis aus neuester Zeit 
nur an. den berüchtigten Denschawaitall aus Ägypten erinnert werden, wo bei 
| einem Zusammenstohb zwischen Engländern und an Bauern ein eng- 
\ lischer Offizier beim Laufen der Hitze und Erschöpfung erlag. Der Grund des | 


Handels war, daB die Engländer den Bauern ihre zahmen Tauben, fast ihren | 





zu kämpfen. Noch bezeichnender dafür, wie damals das Leben der Ein- 


i | # | einziren besitz, weggeschossen. Vier Bauern wurden zum Tode verurteilt und | 
| | 1 - sofort gehängt, sechs erhielten unerhört lange Zuchthausstrafen und allesamt 

| | I. eine Prüzelstrate von »0 Hieben! 

u in der Kolönie Neusüdwales gab es in den dreißiger Jahren des 

i | 19. Jahrhunderts ein Gesetz, wonach derjenige, der den schwarzen Mörder 

| Mi eines Weiben vor Gerieht brachte, 100 Pfund Sterling Prämie erhielt, wer aber 

- einen Weißen rn der einen Schwärzen ermordet hatte, nur 25 Piund. 

| | 1839 bildete sich in Sidney- eine Gesellschaft zum Sehutz der Eingeborenen und 

' brachte mit vieler Mühe ein Gesetz en wonach Eingeborenenkommissare 

| N ernannt wurden. Diese Schutzmaßnahmen reeten die weißen Ansiedler so auf, 

(1 N dal) sıe eines Tages binausritten, und, um zu beweisen, daß sie sich die will- 

| | kürliche Verfügung über Leben und Tod der Eingeborenen nicht nehmen lassen 
IB || wollten, 30 Männer, Weiber und Kinder aus einem Eingeborenenlager in eine 

| I Hütte trieben, sie an einen Strick banden und hintereinander abschlachteten. 

H | Der Gouverneur war ein gerechter Mann und setzte schließlich durch, daß 
iE i gegen die weißen Mörder die Todesstrafe ausgesprochen wurde. Er hatte aber | 
| | aus äußerste mit dem Widerstand der öffentlichen Meinung der ganzen Kolonie | 
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seborenen in Australien geachtet wurde, ıst der Bericht HZ. Ling Rotlks in 
seinem Buch „Aborigines of Tasmenic, Londen 1890 (3. 171). Dort wird er- 
zählt: „Es war ein beliebtes Vergnügen, die Eingeborenen: zu jagen; man 


rz= 


wählte einen Tag aus und lud die benachbarten Ansiedler zum Picknick ein. 


Nach dem Essen, wenn alle lustig und vergnügt waren, nahmen die Herren ihre 


(sewehre und Hunde und gingen, begleitet von 2 oder 3 Strällingen als Diener, 


durch den: Busch, um .eingebörenes Volk aufzuspüren. Manchmal kamen sie 


ahne Erfole heim, em anderes Mal gelang es ihnen ein Weib zu töten, oder wenn 
das Glück gut war, einen Mann oder zwei.‘ Weiterhin wird noch ein Beispiel 
von der Wertschätzung des Eingeborenenlebens und der Behandlung der Ein- 
seborenen erzählt: „Ein Mann namens Garrets tötete einen Eingeborenen bei 
dem: Versuch, ihm sein Weib fortzunehmen, schnitt dem Toten den Kopf ab 
und zwang das. Weib, RANBENEN, indem er ihr den Kopf um den Hals hing, 
um ihn als Spielzeug zu gebrauchen.” 


ar | 


Derartige grauenhafte Zeugnisse lassen sich aus der englischen Literatur 


noch weiter anführen. Wie der gewöhnliche englische Ansiedler auch in Süd- 
alrika den Eingeborenen menschlich wei te, das bezeugt Thomson (3.115), 
dem: einer seiner Gewährsleute in Rhodesia, ‚ein; Mann in guter Stellung”, 


erklärte: „Ich betrachte die Eingeborenen als höhere Affen, und je schnelter 


sie ausgerottet werden, ‚desto besser!“ Wollte man auf all das die Schluß- 
foleerung des Blaubuches über Südwestairika anwenden, so könnte: sie nur 
dahin lauten, dab die englische Nation sich das Recht nicht einmal, sondern 
vielmals verwirkt haben müßte, Kolomien zu besitzen und Eingeborene zu 
regieren. | 
besönders ausführlich geht das Blaubuch auf die Behandlung, der Ein- 
seeborenen, Herero und Hottentotten, nach der Niederwerlung des Aufstandes 
ein. Zahlreiche Zeugenaussagen: werden aufgeführt, um zu beweisen, dab die 
während des Aufstandes gemachten Gefangenen und diejenigen, die sich 'am 
Schluß ergeben hatten, mibhandelt worden seien, keine Pllege gelunden hätten, 
und dab die Sterblichkeit unter ihnen sehr groß war. Ebenso wird es als Härte 
etadelt, daß nach dem Aufstände Allen Eingeborenen die Erlaubnis entzogen 
wurde, sans Genehmigung des Gouverneurs Rinder zu halten. Diese Mabregel 
wurde tatsächlich getroffen; sie war aber, wie m Südahıka alleemein be- 
kannt ist, nur als vorübergehend 'gedächt, Zuletzt war ‘auf dem südwest- 
afrikanischen Landesrat von 1914 davon die Rede, daß es an der Zeit sei, das 
Verbot: aufzuheben; verschiedene Anträge in dieser Richtung wurden gestellt. 
Sie fanden noch Widerspruch, und dieser erklärt sich, wenn man das Herero- 
sprichwort kennt „Kühe sind Krieger‘, d.h. wer: viel Rinder besitzt, kann 
Gefolesleute um sich sammeln und sie ernähren. Als das Verbot der Rinder- 
haltung erlassen wurde, war es die Absicht den. deutschen Verwaltung, einem 
neuen Eingeborenenkriege vorzubeugen. Im: Halten von Schafen und Ziegen 
war ‚den Eingeborenen: keine Beschränkung auferlegt, und es können Fälle 
namhaft gemacht werden, in denen Einzeborene, die nach dem Aufstand. auf 
südwestafrikanischen Farmen dienten, sich :bis' zu 500 Stück Kleinvieh heran: 
gezüchtet hatten. Manche Farmer sahen sich gezwungen, ihre Viehwächter 


| “ 
En} 


— Bon ei 2 a nn 2 u a De W a a En 





Hl 


deshalb zu entlassen, weil diese zu wohlhabend geworden waren, so daß sie 


| mehr für das eigene Vieh als für das der Farm sorgten und das Vieh der Leute 
| fi einen zu großen Teil der Farm abweidete. Für 100 Stück Kleinvieh. sind 
50 bis 100 ha Weideland, im Süden der: Kolonie noch erheblich mehr. nötig. 
Es kann also nicht bestritten werden, daß die Erlaubnis der Kleinviehhaltung 
einen weitgehenden Ersatz für das Verbot, Großvieh zu besitzen, enthielt. 
Auberdem ist es nicht ohne Interesse zu erwähnen, daß eerade Farmer aus 
Britisch-Südwestafrika die Maßnahme des deutschen Gouverneurs, den Ein- 
f geborenen das Halten von Großvieh zu verbieten, für außerordei ıtlich slücklich 
und. nachahmenswert erklärten. Sie sagten, für das materielle Dasein der 
Leute sei durch das Kleinvieh ausreiehend gesorgt, und wenn der Farbige 
keine Rinder halten dürfe, so bedeute das wirtschaftlich und politisch eine 
starke Sicherung für die weißen Ansiedler. Es geht also nicht an, die deut- 
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schen Bestimmungen, die, wie gesagt, nicht einmal dauernden Bestand haben 


sollten, als barbarisch hinzustellen. 
Zu den Ausführungen des Blaubuches über die Behandlung der Ge- I 
fangenen, über ihre Verteilung als Arbeiter auf den Farmen, über die Gefäng- 


nisse und die Deportationen ist zu bemerken, daß bei der außerordentlichen Not | 
an Arbeitskräften, bei dem. mangelhaften Zustand der Verkehrsmittel und der 
14; Erbitterung der Soldaten und. Ansiedler, Mißstände an einzelnen Stellen vor- 
Ei gekommen sein mögen. Sie werden aber in dem Blaubuch in übertriebener 

| und gehässiger Weise dargestellt. Vor allen Dingen dient die Aufzählunr der 

Ih; vielen Aussagen, die als Beweis herangezoren werden, wie stets im Blaubuch, 
4 nicht dem Zweck einer objektiven Ermittlung des Tatbestandes, sondern sie 
Hl geschieht, um zu beweisen, daß die Deutschen, weil sie der: artires begangen 





| j haben und geschehen ließen, nicht im Besitz der Kolonie bleiben dürften. Diese 
Ki | zu Anfang des Blaubuches als dessen eieentlicher Zweck von dem Herausgeber 
selbst verkündigte Tendenz richtet sich selbst, wenn man daran denkt, wie 
Bi} | auf englischer Seite in Eingeborenenkriegen verfahren worden ist; und wie 





| ngländer ihre Gefangenen unter ähnlichen Umständen behandelt haben. Das 
|) | furehtbarste Beispiel hierfür ist das qualvolle Hinsterben der 26 379 Frauen 
if und Kinder in den Konzentrationslagern im Burenkriege. Die Sehilderung, 
a die von englischer Seite über die Zustände in den Konzentr alonskagern geschen 
iR! worden ist, erregte seinerzeit das: Entsetzen der Kulturwelt, nicht zuletzt 
! I | in menschlich fühlenden Kreisen in England selbst, 

i 


Wie in englischen Kolonien Eingeborene behandelt werden, dafür. ist 
ie) es nicht schwer, Zeugnisse zu finden. Die Willkür der Beamten ist an der 
‘f Tagesordnung. John Harris in dem Werk „Dawn in darkest Afrika“ (1912) 
schreibt (8. 151): 

Me ı „Auch Träger werden in großer Zahl gebraucht, und zwar für Ent- 
fernungen, die jedes Eingeborenengesetz verletzt. Vor zwei Jahren beschloß 
| ein englischer Beamter in Nigeria, eines Sonntags morgens eine Reise anzu- 
Ein} treten; da seine Träger nicht schnell genug marschierten, ging er in die beiden I‘ 
nächsten Kirchen und nahm die Versammlung einschließlich des eingebnrenen 
Predigers fest; um seine kleine Autorität und Abneigung gegen hohe Ideale 
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zu beweisen, verlangte er, daß der Prediger seine Whiskykiste trug. In der 
Entfernung betrachtet, wirkt so eine Sache wahrscheinlieh nur lächerlich, aber 
an Ort und Stelle ist das etwas ganz anderes. Die Missionare von Südnigeria, 
gleichviel, welcher Sekte angehörig, sind von frommer und edler Gesinnung; 
sie haben in die Herzen der Eingeborenen eine tiefe Ehrfurcht für alle Dinge 
eingelößt, die mit dem Gottesdienst zusammenhänsen, und nichts wird aus 
dem Gemüte der Eingeborenen jemals das — mild ausgedrückt — unehr- 
erbietige Betragen des Vertreters der christlichen Regierung Englands aus- 
löschen.‘ 

Das Blaubuch entrüstet sich aufs äußerste über die Mißstände in der 
Gefangenenbehandlung und im Gefängniswesen Südwestafrikas unter der 
deutschen Verwaltung. Die Zeitung „‚Afriean World‘ vom 3. Juni 1905 teilt 
lehrreiche Einzelheiten über das Regime der südnigerischen Gefänznisse mit. 
„lm Gefängnis von Calabar herrscht die Dysenterie unter den Gefangenen; 
wöchentlich sterben fünf oder sechs an dieser bösartigen Krankheit. Seit lange 
schon ist das Gefängnis von Calabar infiziert, und die amtlichen Ärzte haben 
die größte Mühe zur Bekämpfung dieses Übels aufgewendet. Der Grund des 
letzten liegt meines Erachtens darin, daß das Gefängnis überfüllt ist. Es 
enthält fortwährend 400 bis 500 Gefangene, die zu je sechsundzwanzie in 


tünfunddreibig Gefangene. Aus guter Quelle erfahre ich, daß von 200 Ge- 
fangenen, die anfangs des voriren Jahres aus Asaba sesandt wurden, nur noch 
fünf am Leben sind!“ Wie man sieht, hat die englische Kolonialverwaltung, 
die die armen Gefangenen zum Selbstmord treibt, gar nichts väterliehes, nicht 
einmal ist sie menschlich. Und diese selben Engländer, die derlei zulassen, 
sind es, die die deutsche Regierung angreifen. 


Der deutsche Bezirkschef in Kamerun, Reg.-Rat Mansfeld, berichtet über 
das, was in dem unmittelbar benachbarten englischen Nigeria an der Tages- 
ordnung war, folgendes: Ein englischer Hauptmann M.-H. warschierte Juni 
1914 mit Soldaten und Trägern nördlich des Großflusses in seinem Bezirk im 
Muntschilande. Als er am Spätnachmittax in dem Dorfe, in dem er über- 
nachten wollte, eintraf, waren die Träger mit den Beeleitsoldaten zurück- 
geblieben und trafen erst nach Sonnenuntergang in dem Lagerplatz ein. Der 
Hauptmann erklärte, daß die Soldaten mit je 25 Hieben bestraft werden sollten. 
Als ihm entgegengehalten wurde, daß in deutschen Kolonien die Prüselstrafe 
bei Soldaten längst verboten sei, erklärte er, daß dies in Nigeria auch nicht 
gestattet wäre und fügte hinzu: „aber die Sache ist einfach die, man braucht 
die Strafe ja nicht in die Bücher hineinzuschreiben.“ 


u 


Kalpk A. Durand gibt in der Augustnummer 1904 der „Monthly Review" 
(5. 91) das folgende Beispiel englischer ‚Justiz im Mashonalande: 

„Kurze Zeit nach dem Aufstande in Mashonaland -verhaftete ein Ein- 
eehorenenkommissar, so‘ oft ein Mörder oder Aufständischer durchs Land 
streifte, wenn derselbe auch keinerlei Aussicht auf ein Entkommen hatte, 
sämtiiche Weiber und Kinder der betreffenden Bezirke und requirierte sämt- 
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Ni iiches Vieh und alles Getreide. Die Fölge war, daß die Männer dieses Bezirks, 

die nun miemand: mehr zum Zubereiten ihrer Speisen und zur Bebauune ihrer 
I) N Gärten hatten, "alles aufbaten, um den Flüchtisen binnen 48 Stunden einzu- 
Hl fangen und abzuliefern.“ 


Am unglaubliehsten sind die Zustände unter dem’ heutigen englischen 


Kolonialregiment in Westaustralien, Noch im Jahre 1905 schrieb Kapitän 


A. C. Barclay, der seit dreißig Jahren Tnneraustralien bereiste und einer der 


u 1 } R ü Ei; 7 = - = 
ersten Pioniere des Landes war, in der Mainummer der „Review of Reviews 


1 for Australasia“ 
I „yenn nicht sehleunige Maßregeln zur Verbesserung der Lage der Ur- 


M einwohrier Inneraustaliens getroffen werden, die wie dureh ein Wunder noch 





4% übriegehliehen sind, so ist zu befürchten, dab die Weißen sie bis auf den letzten 
L Mann ausrötten. Versetzt man sich um 25 Jahre zurüe K, so wären tlort, wo h 


1 


nf heute nur noch vereinzelte, oft kinderlose Familien wohnen, ro Yolks- | 
il stämmer...." | 
| Danach wäre also die Hauptausröttuneszeit für ‘die Eingehnrenen | 
Australiens die Zeit von 1880 an gewesen, also etwa die Zeit des Böpinnes 
SR der deutschen Kolonialpolitik. In welcher Weise bei der Ausrottung der Ein- 
geborenen vorgegangen wurde, das beschreibt der enzlische Kolonialschrift- | 


steller /. F. Hogan in seinem Buche „Die Iren in Australien‘ (8.312): | 


| 

| (@ 

| 5 „Während der ersten Anfänge wurden die Eingeborenen dureh die 
I; Weißen, die sie ihrer Jagdgründe beraubt hatten, schlimmer als die Hunde 
| behandelt, : Man sehoß sie unterschiedslos für die kleinsten V erfehlungen 
nieder, Ging ein er ımmel oder ein Stier verloren, so war das für die Weißen 
ein ausreichender G und, um alle Sehwarzen im Umkreis von einiren Meilen 
ge) abzuschlachten. Es ist NS und buchstäblich wahr, daß während des 
El dl ersten halben Jahrhunderts der Kolonisation Australiens die Mehrzahl der Ein- | 
| eeborenen dureh Piinteiilugeln niederremacht oder auf wohlüberlegte Art | 
vergiftet wurden; viele sind auch als Opfer der Trunksucht oder der. dureh die 


. 
iIba. 





Weißen, die Träger des Christe num und der Kultur, eingeschleppten Krank- 
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heiten umgekommen. Das ist das dunkelste und schmachvollste Kapitel aus 


der Gesehichfe Australiens.“ 


Zur 
as 


Diese Zeugnisse werden genügen, um für OBEN denkende Menschen 
zu beweisen, wie wenig. moralisches Recht. die: Verfasser des Blaubuehs ‚über 
Südwestafrika besaßen, selbstgef: ällie auf rn are Ne heocchap Von: 
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allem Anderen abreschen, haben sie sieh nicht darum sek nmert,,.i dab 28 ein 
großer Unterschied in den Schwierigkeiten. der Aufzaben ist, Kolonialpolitik 


ul 


und Kolonialwirtschäft in einem Lande zu ire ben, in dem der weiße Ansiedler 
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ein Klima. und einen Boden findet, wo er einwurzeln mn danernde Nic der 

| lassung eründen Kann, und in sölsken (Fehieten, wo das Klima auf die Dauer 
6 Si nur für Eingeborene erträglich ist; Im ersten Falle hat die Basis die 
Tall: | Tendenz, sich auf Kosten der eiı ıgehörenen Besitzer des Bodens auszudel nen: 


un: anderen. Falle dagegen kommt keine Konkurrenz des weißen und des 


v 


ii schwarzen Mannes über den. Bodenhesitz' in Frage. Enerland: hesitzt'eine vanze 
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ınzahl von Kolonien, wo das Land ursprünglich von Eingeborenen bevölkert 


war, und wo heute blühende Gemeinwesen von Weißen existieren. Beispiele 
wie das Festland von Australien, die Inseln Neuseeland und Tasmania und 
ausgedehnte Teile von Britisch-Südafrika zeigen, daß das Ergebnis des Zusam 
menlebens der weißen und der schwarzen Rasse auch unter & nelischer Flagge 
in der Regel die tatsächliche Ausrottung der F arbigen auf dem guten Ansied- 
hungslande gewesen ist. Mit welchem Recht maßt sieh alse England die Rolle 
eines Richters iiber die dentsche Eingeborenenpolitik ar 


3. Bergdamara, Bastards, Ovambo und Buschmänner. 

Außer mit den Herero und Hottentotten beschäftigt sich das englische 
Blaubuch noch besonders mit den Bergdamara, den Bastards von Rehoöhoth, 
den Ovambo und den Buschleuten, natürlich gleichfalls 'durehweg mit der 
Tendenz, Beweismaterial für die „Pilicht‘‘ Englands zı ı sammeln, auch diese 
Stämme vor der Wiederkehr des deutsel hen Regimes zu. bewahren, Zu: dem 
Aweck wird in den betreffenden Kapiteln (21, 23, 24 und 25) der Wahrheit 
ganz nach demselben Schema. Gewalt angetan und die bona fides dem Geener 
gegenüber ebenso unbedenklich hintangesetzt wie in den vorhersehenden Ab- 
schnitten. 

Nie Bergdamara haben sich niemals zeren die deutsche Herrschaft 
erhoben. Sie waren stets friedliche, Joyale Untertanen und erfreuten sich eines 
zunehmenden Wohlstandes. Trotz dieser auch dem Verfasser des englischen 
Blauhuchs bekannten. Tatsachen behauptet er. (S. 107), die Deutschen hätten 
die Bergdamara aus Versehen größtenteils ausgerottet; denn die unwissenden 


deutschen Soldaten hätten im Hererokriege die Bergdamara mit den Herero 


verwechselt und zu Tausenden vernichtet. 

Diese Beweisführung macht der Weisheit eines englischen Staatsdoku- 
ments alle Ehre. Die Bersdamara ann der Gefahr einer solehen: Verwerhse- 
lung selbstverständlich aus dem Wege gerangen, indem sie 'hei Berinn der 
Feindseligkeiten, soweit sie überhaupt noch im Dienst. der Herero standen. 
diesen entliefen. Während des Sanzen Hererofeldzuges haben sie dann im 
Dienste und auf seiten der. Deutschen gestanden, denn sie hielten es. erstens 
mit dem Stärkeren. und hatten zweitens nur Gutes von den Deutschen erfahren. 

Als. die Herero nach Deutsch-Südwestafrika einwanderten. trafen sie dort 
ein. kleines, wenig entwickeltes dunkelhäutiges Volk, vielleie ht von Bantu- 
abstammung, -das aber Nama sprach, die sog ‚enannten Bergdamara.:- Diese 
wurden von den Herero unterworfen und lebten seitdem teils als Viehhirten 
und -Diener: der Herero, teils mit eigenem -Vieh im einzelnen kleinen An- 
siedlungen im Lande zerstreut. Die älteste und. größte dieser Ansiedlungen 
bildete sich in Okombahe, andere m Ghaub, Aais und in der unmittelbaren 
Nähe der Ortschaften der Weißen. 

Im Jahre 1894 besuchte der Gouvernenr Leutwein zum ersten Male die 
Bersdamara-Ansiedlung in Okomhahe. Dieser im Damaräland gelegene; Platz 
eehörte damals den Herero. und nicht. wie.das englische Bläubueh angibt, den 
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Bergdamara. Die Herero duldeten diese nur in Okomhahe und haben ihnen 
wiederholt selbst das Tränken ihres Viehs daselbst verweigert... Um die Berg- 
damara von den Bedrückungen der Herero zu het reien, veranlaßte Gouvei- 
neur Leutwein damals den Hererok: apitän Manasse in Omaruru, den Platz 
Okombahe mit Weideland an die deutsche Regierung abzutreten. Hierauf 
überließ Leutwein durch Vertrag vom 30. November 1894. Okombahr den 
Bergdamara. Der Vertrag lautet: 


Ümaruru, den 80. November 1894. 
„Der Kapitän der Bergdamara von Okombahe, Kornelius, be stätigt hier- 


mit, von der Deutschen Regierune in Windhoek den Platz Okombahe mit nach- 
stehenden Grenzen zur Nutznießung erhalten zu haben (folgt Grenzbestimmung). 


Der Kapitän verpflichtet sich als Gegenleistung, zu Regierungszwecken 
jederzeit sö viel Arbeiter zu stellen, als verlangt werden und in den Grenzen 
seiner Leistungsfähigkeit lieet. Die Regierung wird diese Arbeiter beköstieen 
und für ihre Beförderung nach den Arbeitsplätzen Sorge tragen, ihnen auch den 
landesüblichen Lohn gewähren. Ferner verpflichtet sich die Regierung, bei der 
Requisition der Arbeiter dem eigenen Bedarf der Ber rdamara zu Erntezwecken 

nach Möglichkeit Rechnung zu tragen, Die Regierune hat den zur Zeit in 
Okombahe lebenden Herero gestattet, ungestört ferner dort wohnen zu bleiben.‘ 
Der Kapitän Kornelitis unterwirft sich für sieh und seine Rechtsnachfolger auch 
dieser Bedingung. 

Die seitens der Deutschen Regierung im Gebiete von Ökombahe zur Auf- 
rechterhaltung der Ruhe und Ordnung zu treffenden Maßnahmen und zu er- 
lassenden Gesetze erkennen die beiden Kapitäne, und zwar Kapitän Daniel 
von den Herero und Kapitän Kornelius yon den Bergedamara für sich, ihre 
hechtsnachfolger und ihre Leute als bindend an. 


Bezüglich der Gerichtsbarkeit bleibt es bei den Bestimmungen des mit 
dem Kapitän von Omaruru abgeschlossenen Schutzvertrages, mit der einzigen 
Ausnahme, daß bei Streitigkeiten zwischen den in Okombahe wohnenden 
Herero und Bergdamara gleichfalls die Kaiserlich Deutsche xerichtsbarkeit 
Platz greifen soll. 

Der Kaiserl, Landeshauptmann a. 1. Kapitän der Herero 
gez. Leutwein. gez. Damiel, 
gez. Volkmann, Distriktschef. Kapitän der Bergdamara 


gez. Bernsmann, r Handzeichen des Kapitäns 
Missionar u. Dolmetscher.“ Kornelius. 


Über den Zweck dieses Vertrages schreibt Gouverneur Leutwein in 
seinem Berichte vom 11. Dezember 1894 an das Auswärtige Amt, Kolenial- 
abteilung: „‚Dadurch, daß die Bergdämara ‘in Okombahe als geschlossenes 
Gemeinwesen nun direkt unter deutsche Oberhoheit getreten sind, haben wir 
nieht nur einen Stamm von Arbeitern zu unserer Verfügung, sondern’ es ist 
auch der Grund zur allmählichen Loslösung und Befreiung der Bergdamara 
von ihren: Unterdrüekern; den Herero; gelegt.‘ 
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ine falsche Darstellung des Blaubuchs über den: Ursprung des Berg- 
damara-Reservats von Ökombahe ist ein Musterbeispiel für die Ungenauigkeit 
und Illoyalität, mit der die Verfasser arbeiten, wo es sich darum handelt, eine 
Sache zum Sehaden der Deutschen zu wenden. Der Grund ist immer derselbe: 
England wünscht das Land zu nehmen, möchte das aber nicht eingestehen, 
sondern sucht nach ‚Gründen, die den Raub als eine moralische. womörlich 
als pflichtmäßige Handlung erscheinen lassen könnten. In St dwestafrika kennt 
jeder ältere Ansiedler aus der Leutweinschen Zeit die Geschichte; wie die 
Klippkaftern von Okombahe durch die Deutschen von den Herero hefreit und 
Besitzer des Platzes wurden. Die Verfasser hätten das leicht erfragen können. 


Die südwestafrikanische Verwaltung befolste orundsätzlich eine auf 
Verbesserung des Loses der Bergdamara gerichtete Politik. Unterm 29. Auzust 
1895 berichtete Gouverneur Leutwein: 

„zum Kapitän der im Bezirk Grootfontein wöhnenden Beredamara und 
Buschleute habe ich den Johannes Krüger in Ghaub eingesetzt. Damit wird 
ein weiterer Sammelpunkt für die Bergdamara geschaffen.“ 


Krüger, ein Kapbastard, hat sich später schlecht bewährt. Er geriet zu 
Anfang des Hereroaufstandes in den Verdacht des Mordes an einem weißen 
Farmer, Merkel, und wurde mit seinen Leuten nach Grootfontein befohlen, um 
dort unter Aufsicht zu sein. Seine Haltung blieb zweideutig. 

Zum Abschluß weiterer Verträge mit Bergdamara ist es bis zum Aus- 
bruch des Hereroaufstandes nicht gekommen. Während der N iederwerfung des 
Hereroaufstandes sind die Bergdamara treu. geblieben. Sie entliefen ihren 
Herren, den Herero, und traten in steigender Zahl bei den Deutschen in Dienst. 
Im: Blaubuch heilt. es, weil die Deutsehen ihnen die Gewehre weggenommen 
hätten (5.108), seien sie loyal geblieben. Der Gewährsmann des Blaubuchs 
hierfür ist ein Beredamara, namens Choresib, der auch eine große, im Blaubuch 
als Aussage wörtlich aufgenommene Phantasiegeschichte über nieht sehaltene 
Verspreehungen des Gouverneurs Leutwein an die Dergdamara erzählt. Seine 
Angabe, die Beredamara wären von den Deutschen „entwallnet‘ wörden, ist 
lächerlich für jeden, ‘der die siidwestafrikanischen Verhältnisse vor dem Auf. 
stand kennt, denn die Bergdamara haben nie eine nennenswerte Anzahl von 
Feuerwaften besessen; dazu war ihre Lage von jeher viel zu dü ritig,. Während 
des Aufstandes waren Tausende von ihnen im Dienste der Proviantkölonnen 
und der Etappenformationen der deutschen Truppen, und ‘sie waren von 
Herzen mit ihrer Lage zufrieden, weil sie wohl noch nie in ihrer (Geschichte so 
reichliche Nahrungsportionen erhalten haben wie damals, Sie nahmen daher 
an Zahl und Wohlstand zu. 

Wie grob fahrlässig: das Blaubuch gerade in der bergdamarafrage mit 
der Wahrheit umgeht, ist bereits bei der Kritik der englischen Eingeborenen- 
statistik erwähnt worden. Darauf, daß von der deutschen Zählung von 1911 
einfach die Kinder weggelassen und nur 12 831 Bergdamara gezählt wurden, 
und auf die vage Behauptung, daß die vor dem Kriege niemals gezählten Berg- 
damara damals 30 000 Seelen stark gewesen seien, eriindetä das Blaubuch ja 
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seinen durch nichts gerechtfertigten Schluß, .» die. Differenz von den Deut- 
schen im Hereroauistand vernichtet worden ;seil 

Die Behauptung des Blaubuches (8. 110), dıe Deutsehen hätten die 
Bergdamara nach dem Hereroaufstand ebenso behandelt wie die Aufständischen 
Stämme, ist gleichfalls unwahr und konnte nur aufgestellt werden, wenn man 
jede objektive Erkundigung unterließ. Nach Beendigung des Hererokrieges 
wurden die Bergdamara für ıhre Treue dureh Landüberweisungen und rerel- 
mäbıse ansehnliche Lebensmittelschenkungen zu Weihnachten. belohnt. Am 
21. Mai 1906 berichtete Gouverneur v. Lindequist aus Okombahe: „Das zu 
ÖÜkömbahe gehörige Garten- und Weideland habe ich in seinem ganzen Um- 
fang den Bergdamara als Belohnung für ihre während. des Krieges bewiesene 


Kb 


Treue bestätiet. Gleiche Landüberweisungen erfoleten auch an anderen Orten, 

Unwahr ist ferner die Behauptung des Blaubuehs (8. 108. und 110), die 
bersdamara in Okombahe hätten keine Gerichte gehabt, zu: denen sie hätten 
sehen können. _ Eine Durchsicht der Akten des Bezirksamts Omaruru würde 
dem englischen Verfasser gezeigt haben, daß der Bezirksamtmann von Omaruru 
jeden zweiten Monat Okombahe besuchte und in Eingeborenensachen daselbst 
Recht Sprach, wenn Streitfälle vorlagen. Alle diese unwahren Behauptungen 
des englischen Dokuments, wie auch die ständige Wiederkehr der Außeruns 
der vernommenen Bergdamara (S. 110): „Ich möchte die deutsche Herrschaft 
nicht mehr über diesem Lande sehen,‘ —- sollen nur dem Zwecke dienen, 
die nackte britische Eroberungsabsieht mit Gründen der Moral und Mensch- 
tıchkeit zu bekleiden. Was hätten die Bersdamarazeugen wohl "erwarten 
sollen, wenn sie den Engländern auf Befraägen geantwortet hätten; sie wollten 
lieber die: Deutschen zurückhaben? Derartige: Methoden: werden keinen 
Kenner Englands täuschen, der sich daran erinnert, wie groß. Engelands 
Eroberungs- und Gewinnsucht ist, und wie dieses selbe England nicht: davor 
zurückschreckte, einen Eingeborenenstamm Afrikas nach dem ändern zu dezi- 
mieren, ja selbst. 26 379 unschuldige Bürenfrauen "und -kinder in Koötizen- 
tritionslagern langsam hinzumorden, weil das Land der Buren englisch werden 
sollte, 

Über die Bastards von Rehobotk ist die Darstellung des englischen Blau- 
buchs von der Gründung und Entwicklung der kleinen Gemeinde der Bastards 
im allgemeinen zutreffend. Die Bastards von Rehoboth sind bis zum gegen- 
wärtigen Kriege loyale deutsche Untertanen gewesen und haben der Sehutz- 
gebietsverwaltung nur selten Anlaß zur Klage gegeben. 

Unwahr ist jedoeh die englische Darstellung von den Ursachen und dem 
Verlauf des Bastardaufstandes vom April 1915... Diese Darstellung gründet 
sıch im wesentlichen auf die Aussagen der Bastards, und zwar der Haupt- 
rädelsführer, die in einer jedem normalen Reehtsempfinden widerstreitenden 
Weise von den englischen. Behörden in dieser Sache sogar eidlickh vernommen 
worden sind. Außerdem kann die englische Darstellung schon aus dem Grunde 
nicht mit dem Anspruch auf Objektivität und Loyalität auftreten, weil die Eng- 
länder selbst die Bastards alsbald beim Beginn des Krieges zum Ungehorsam 
und Aufstand gegen die. Deutschen ‚angestiftet haben. Das zu verschweigen 
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ind danach doch die Deutschen. sb wie das Blaubuch estut. als: treulose Ver 
eewältieer der Bastärds darzustellen. Festützt ausschließlich auf Bastärdaus- 
sagen, heist nicht mehr bloß illoyal, sondern ohne elementares Anstandsgefühl 


handeln. Moralisch jst es das verdammenswerteste Kapitel des Blaubuchs. 


ne Ursache des Bastardaufstandes lag nieht, wie das enelische Blauhbuch 
behauptet, in angeblicher ungerechter Behandlun® der Bastards durch die 
deutsche Regierung, die angesichts der sehr großen englischen Übermacht wahr- 
lich alles Interesse daran hatte. zum Kriere eeeen den auswärtieen Feind nicht 
auch noch einen Aufstand im Innern zu bekommen. Die Bastarde als Kampl- 
truppe gegen weiße Engländer zu verwenden, laz auch nicht in der Absicht des 
deutschen Kommandos, weil das'den Grundsätzen der deutschen Kineeborenen 
politik widersprochen hätte, Den Bastarıls aber hatten die in das Land ein- 
sefällenen Engländer sagen lassen. daß>sie sie als Rebellen behändehy und ihr 
Kieentum konfiszieren würden, wenn ihre Landsleute bei der deutschen 
Sschutztruppe wefangen senommen würden. "Diese Zumutune erimdete sich 
darauf, dab die Bastards 50 Jahre (!) vorher wegen Verweigerung von Land- 
besitz die KRapkolonıe verlassen hatten: sie war Also ein willkürliches Sophiema 
ohnegleichen. Am 26. Juli 1895 hatte die deufsche  Rerierung mit den 
Bastards einen \WVehrpfliehtvertrae abreschlossen, nach dem diese sich zu 
militärischen Diensten geeen die Feinde des Sehutzgebietes verpflichtet hatten. 
Wie das englische Blaubuch ferner selbst zugeibt (S. 126), hatte General Botha 
schon in März 1915 eine Zusammenkunft mit dem Bastardkapitän Nels van 
Wyk. Die Folge dieser geheimen verräterischen Verbindungen war, dab di 
Bastardkempagnie Mitte April 1915 dem deutschen Schutztrüppenkommandeur 
den Gehorsam verweigerte, und daß die Bastards Zahlreiche wehrlose deutsche» 


Farmer im Bezirke Rehoboth ermordeten und ihre Farmen usraubten. 
’ 
Dieser Sachverhalt wird bewiesen durch die Aussaren des: 1916 nach 


Neutschland zurückzekehrten Sanitätsserseanten Gänther Ziegenharn, der bi= 
1915 jahrelang im: Bastardlande wohnhaft war und die: meisten Führer der 
Bastarils persönlich kennt. 

7. sagt liher tie Ursachen und den Verlauf des Aufstandes folsendes: 

„Die Rehoböther Bastards zeigten schon zu Beerinn des Krieges, daß sie 
mit den Engländern sich nieht verfeinden wollten. Al vom Gouverneur die 
Rinziehung der Bastardsöldaten auf Grund des alten Vertraxes verfügt wurde. 
weirerten Sie sich. Den Ratsleuten wurde auf dem Bezirksamt erklärt, daß sie 
nicht, gegen die Engländer verwendet würden. sie sollten zum Dienst hinter 
der Front zum Schutze geren Eingeborene und speziell ihres Landes verwendet 
werden. Darauf hatten die Ratsleute nichts mehr einzuwenden, und die Ein 
ziehung' der Bastärds begann. Sie wurde durch die Polizeibeanilen des Bezirks 
iin Beisein eines Ratsmanns und sehr sehonend vorgenommen. ‚Jeder Einge- 
zogene mußte sein Gewehr und möghehst auch en Pferd mitbringen. Letzieres 
wurde angekauft oder blieb auf Wunsch Eigentum des betreffenden bastards, 
in welchem Falle ereine Mietzebühr erhielt. Die Ausbildung in der Bastard- 


abteilung ging ohne Schwierigkeiten vor sich, 
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„Lie anfangs ganz gutes timmung ‚in der Bastardabteiluns Haute aber bald 
30... Die Leute wurden immer widerwi llieen.  (Bepreitlich, weil die englische 


Verführun® und die Anest vor den Engländern wirkten.) Die en£lischen 


Krieesgefangenen, deren Bewachung teilweise: den Bastards anvertraut war, 


benutzten die Gelesenheit, um die Bastards gegen die deutsche Regierung zu 
beeinflussen. 


‚Als Ende März und Anfang April 1915 der Stiden aufgegeben ı 
raumt wurde, kamen täglich mehrere Truppentransporte und Kiiehtlinge. am 
Gelangenenlager Uitdrasi, das dieht än der Balın lag, vorbei. Die Gefangenen 
Hösten den Bastards folsendes ein: „Das Lamd wird enslisch,die Macht der 


deutschen Re Fierung: 1st schon »ehrochen. Die Deutschen seht Ihr. nie wieder. 


Ihe ERoh der Eroberung: des Landes noch Lehenden kommen auf eine Insel.‘ 


„Lhes veranlaßte die Bastardsöldaten. an die Kaisleute einen Brief zu 
senden des ‚Inhalts: jetzt loszuschlasen ‚sei die. beste Zeit. Wenn sie nichts 
machen würden. würden sie dies Später zu ‚bereuen haben.‘ Diesen Brief sah 
die. Frau. des deutschen Farmers Kaluza. die zum Bastardstanmm gehörte, naeh 
dem: Aufstand. August oder September 1915. bei ihren. Verwandten in Reho- 
both in einem. Buche liesen. 

+68 sind auch direkte Beweise da, daßder Kapitän der Bastärds. Nelsvwan 
Wk, selhst vorbereitende Schritte zum Aufstand vorgenemmen hat. Er fuhr 
Anfıng März 1915 mit Öchsenwagen nach dem Kuiseh (vom Bezirkamt Reho 
bath hatte er einen Brlaubnisschein erhalten) und\traf'sich mit General Botha. 
dem (berbefehlshaber der englischen Truppen. rei ZUID Beubachtungs- 
posten Schwarzfontein kommandierte Bastardsoldaten entwischten in der 
Nacht vom 10, zum 11. März 1915; 


Die Spuren führten (denen des Kapitäns 
nach und ebenfalls nach Walfischbai. 


„Überden Beginy des Bastardaufständes weiß ieh aus» isenen Erlebnissen 
folgendes: 


‚Aaml3. Apri: 3915 kam ich mit:einem Krankentrahspört von Keetmans- 
hoop in Windhuk an. Am 18. April morgens 3 Uhr wurde die 
Windhuk (fast alles 


Garnison 
ausässige Bewerbetreibende) alarmiert. ‚Zwischen 5 nd 
Uhr fuhr diese Windhuker Kömpaeme mittels Kxtrazuges nach Rehohöth 
30. Hinterher hörte ich, es sei in Rehohoth etwas los, die Bastäards würden 
h selbst mit der Bahn nach 
sagte mir Stationsaufseher (ärstens,. die 
bastarıdls würden zweifellos aufständisch. Ihe Nahbits 
Auhrivier 


aufständisch, Am Dienstag, den 20. April, fahr ie 
wehoboth, Auf Station Bereland 


Sauser und «ie. am 


wohnenden Bastards seien schon nach den Sam ımelplätzen ahee 


zogen. Ein Brief von den Ratsleuten sej gelunden. worden, in dem diese das 


ganze Volk aufforderten,. zu „treeken", die Sache mit den Deutschen sei „Klar”", 


‚Am: 20, April nachmittags kam ich nach Rehöboth. Da 


s4h han außer 
den tie: echlieheien Familien Zuarts, 


Benzs, dem alten Klaasen und den einre- 
berenen Dienstleuten beim Be zirksamt keinen Bastard order 


Kinseborenen 
nıahr; 


sie waren alle in der Nacht vom 17. zum 18, und -am Vormittag des 18. 
mit Kind nnd Kegel aus dem Ort gezogen. Herr Bezirksamtimann Hiller won 


a 











HH 
(saerteingen sagte mir, ich Könne am Abel nach Horikranz ahreiten und anf 
dem Wege dorthin die Farmer Sievers. Kalıza: Herman. Bierler "Ginther 
md Eberhardt über die Lage in Rehoböth aufklären und zur Vorsicht mahnen. 
Man hatte in Rehoboth noch keine Nachricht, daß Roeee, Hefner, Söhnhert. 
Pitzier, Wenzel sehon raus zuvor von den Bastards ermordei EN, 

„An Donnerstag, den 22. April, nachmittags, wurden. die Verhand 
ungen: mit’ den Bastards. die man his dahin zu führen versucht hatte. here 
brachen und diewmilitärisehen Üperationen begonnen. Von Kätibih her war 
noch eine Kompagnie herbeigehol worden, dann waren Truppenteile die von 
Aus und Maltshöhe anf dem Landwese nach dem Norden waren: nach Rehoboth 
dirigiert. So auch die Batterie Hensel. (lie in Büllsport die Leichetles maninen 
Beistards ermordeten Wachtmeisterg Rorge fand. 

„von Windhuk wurden auch 12 Pohzeibeamteh rbeieerufen zur Teil- 
nahme an Patrouillen. Tech ritt: am Freitao) den 23. April mit der Abteilung des 
Hanptmanns von Gaektringen, 18 Gewehre stärk, nach dem Westen ah. Die 


atronillen lanerten sum: 1. Aa: lim Bastardplätze ul Harmen WreN rer 
lassen, "mehrfach wurden Leichen son ren Iastanrds ermardeter TI eier me: 
Funden. 

„Nach der Besetzung Windhuks durch die Wneländer am 12, Mat 1915 
sing'ich dann wieder in das Bastardland. im die Stimmung mnter den Bin: 
sehorenen FA beobachten ind lirmittlungen anzustellen iiber (lie Mörder: ihre 
das gestöhlene Gut undrühber die sonstigen Verhältnisse im Bästardlahıl. Alles. 
was von Wert sein konnte. notierte ieh und brachte ae nach Windhulk. Im 
September'Öktohber 1915 machte ich eine solche Keise und eine äfilere im 
Januar/Pebruar 1916. Aller Einzelheiten kann ich mieh nieht mehr entsinnen. 
Im alleemenmnen wäarche SEmnmIng unter den Bäastarels jetzt nach der enelisehen 
Besetzung folsende: 

„fejenigen, die treu geblieben waren, Ireuten sich darüber, denn ihnen 
war nichts geschehen: die anderen sahen sroßenteils mit Besorsnis der Zulkumfi 
entgegen. "Sie sagten auch, daß der Aufstand ihnen keinen Seren eehracht 
hahe. Im Westen haben ja viele Bastards Bente auf ausgeplünderten Färmen 
remacht, die im Osten wahnenden haben fast alle verloren und sind im len @e 
teehten Ihre (Iehsenwäßen ine viel Vieh oseewortlen. 

„Dirkivan Wyk hätte beim Ausbruch des Aufstandes das Eingeborener- 
personal hei den weißen Farmer aufgefordert. mit den Bastards zu erehen: 
wenn sie'bei ihren Dienstherren blieben, würden sie erschossen werden. Fih 
ihre Hilfe hatte er ihnen Belohnungen in Land und Vieh zugesichert. 

„viele Kinrehorene; die mit den Bastards eNAnfen Wareı, zeigten sich 
enttäuscht, da die Bastards ihre: Versprechungen für das Mitwirken am Alt 
stand, Freiheit Land und Vieh, nieht gehalten haben. Die Berirdlamars 
wünschten wielmehr den früheren Zustand unter der dentschen Regierung 
wieder, wo io mehr Rechte hätten und von den Bastards nicht so vergPe- 
wältiet wurden. 

„Die Gurumanaser und Nareiser Bästards hatten aim Aufstand niöht teil- 
nehmen wollen, sie wurden am 22, von Dirk van Wyk persönlich geholt, "Der 
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Bastard Grot Gill Diergard sagte mir u. a.: „Wir wußten von den Engländern, 
dab sie uns als Rebellen. behandeln würden, wenn wir bei der deutschen Lruppe 
gefangen würden. Wir hätten dann: unseren Besitz verloren und wären even- 
tuell aueh erschossen worden. 

„Die Ermordung des Farmers Eberhardt von Marienhof hat sich folgender- 
maben-zugetragen: Am 21. April um 11. Uhr vormittaes fuhr Eberhardt mit 
den Wagen von der Farm ab, Er selbst lenkte die erste Pferdekarre, in der 
seine Wirtschafterin und die Kinder saßen. Etwa 1'2 km vom Hause weg er- 
hielt er von rechts aus etwa 20 bis 30m Entfernung einige Schüsse. Er hob 
die Hände höch und rief „„Halt!'“ Vor der Abfahrt hatte er sich noch geäußert, 
talls er angegriften werde, ergebe er sich, da er sich doch nicht vert eidigen 
könne. Die Gewehre lagen unter seinen Füßen. vorn in der Karre, er hatte 
keins in Händen. Die ersten Schüsse trafen den kleinen Sohn Georg Eberhardt, 
der neben seinem Vater saß, am Kopf und Arm. Da löste sich plötzlich von 
(ter Karre ein Rad, sie kippte um, und die Insassen: fielen heraus, die Pferde 
scheuten und rasten mit der Karre weiter, Jetzt fielen wieder einive Schüsse, 
und Eberhardt wurde am Kopf und am Hals getroffen. Das Kinderfräulein 
und die Kinder beugten sich weinend über ihn und wischten ihm das Blut'ab. 
Er sagte: „Verlaß meine Kinder nicht!“ Da kamen die Bastards- heran, stießen 
das Fräulein und die. Kinder weg mit. den: Worten: „Das ist unser Mann!“ 
Dann selzten Petrus Diergard, Sohn von. Grot: Gill: Diergard,; Isaale Puhlmann 
und der Hottentottenbustard Beukes ihre Gewehre ihm. in den Rücken und 
schossen, so daß an der Brustseite gleich ein tellergroßer Ausschuß entstand. 
Von diesem scheußlichen Mord an Eberhärdt sagen die Bastarıs, das sei ve- 
rechter Öorlog gewesen; die. standreehtliche Erschießung; des Sohnes des 
Cornelius van Wyk dagegen nannten sie vorsätzlichen Mord und hetzten die 
englische Regierung darauf. Das zeigt, wie raffiniert die Leute sind. - Sie ver- 
stehen 68 auch, mit dem treuherzigsten Gesicht von der Welt zu lüsen, so dab 
man glaubt, man-habe es mit den ehrlichsten Mensehen zu tun. Keiner der 
vehobother Farmer hat den Bastards so seheußliches Morden zugetraut, «Sie 
Siaubten höchstens, daß sie zu den Engländern überlaufen und allenfalls Vieh 
stehlen würden. Wenn die Bastards heute sagen, lediglich die Entwaffnung 
eines Trupps ihrer Leute in Sandpütz Mitte April 1915 habe. den Aufstand ver- 
ursacht, das: ist ebenfalls gelogen. Es wäre sicher auch. ohne das zum Auf- 
stand gekommen, worauf die Verbindung mit den Engländern, vorbereitende 
Schritte des Kapitäns und die anderen Beohachtungen sicher hindeuten.“ 

Soweit Z., Seine Aussage zeigt klar, daß der Bastardaufstand: vorbe- 
reitet war. Die von den Bastards dabei verübten- Morde an weißen Ansiedlern 
ind notorisch und in ganz Südwestafrika, bekannt. Das .Blaubuch trägt: dem- 
Segenüber kein Bedenken, die natürlich „beschworene" Aussage des Bastards 
Sammel Beukes aufzunehmen (8. 131), der „ehrlich und treu“ versichert, daß 
während det „Wirren“ (d.h, während. des Bastardanfstandes) kein Deutseher, 
keine deutsche Frau, kein Kind „mißhandelt, beraubt oder sekränkt" worden 
sei. Die Unwahrhaftigkeit dieser Aussage ist so evident, daß man überhaupt 
hicht begreift,, wie. die. Verfasser und: der Herausgeber des Blaubuchs nicht Be- 
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denken trugen, diese Stelle in der Aussage des Samuel Beukes, durch die not- 
wendig die Zuverlässiekeiten dieses ganzen Stücks und die aller übrieen 
bastardaussagen entscheidend diskrerlitier! werden mußten, mit aufzunehmen. 
Anscheinend haben sie andere Vernehmunsen überhaupt nieht angestellt, 
sondern blind nachgesehrieben; was die Bastards ihnen erzählten. Dieses a 
einer Stelle zufällie direkt nachweisbare Verfahren kennzeiehnet lie Unzuver- 
lässiekeit des Kapitels tiber die Bastards nnd. des gesamten Blaubuchs,. 

Nach den Rehobotker, Bastärds behändeli (das Blaubuch die Owambo. 
Bis zum Ausbruch des Krieges hatte (die deutsche Kegierung (las Amholand 
überhaupt nicht in Verwaltung. senommen und es der Besiedlung nicht ge- 
öffnet. Es war daher fiir den Verfasser des enslischen Blaubuchs eine schwieriee 
Aufgabe, den Nachweis zu führen: daß die Deutschen auch in Ovamho mik- 
handelt hätten. Er’entlediet sich (ieser Aufeabe durch den charakteristischen 
Satz (5.134): „Wenn Deutschland in Amboland Fuß zefsaßt hätte, so wäre 
das gleiche Blutbarl sefolet wie bei den Herero.‘ 

Nicht Furcht vor den Ovambo. wie das englische Blaubuch in seiner 
Voreinsenommenheji Dnammıd. wir der (rund ler Nichtbesetzung (les Ambo 
landes, sondern rein praktische Erwägungen waren es. Die Verwältung des 
Schutzgebiets brauchte Zeit und Geld fir näherlierende und wichtivere Auf- 
raben, als die Besetzung des «durch eine. 80 km hreite WASSCTIOSE Steppe vom 
Hererolande getrennten Ambolandes. Schon am 24, April 1902 sehrieb die in 
Swäakopmund erscheinende Dentsch-Südwestafrikanische Seitung: 

„Für eine Besetzun® Amholandes ist jetzt, da noch so viel anderes 
Land unbesetzt ist, die Zeit noch nicht gekommen, und für die Mittel, die eine 
Ambolandexpediton kosten würde, fehlt es an anderen wichtigen Gegenständen 
der Verwendunz nicht.“ 

Hierzu kam, daß wiederholte Erkundungen des Ambolandes zu dem Eı- 
gebnis geführt hatten, daB dieser Teil des Sehutzgebietes wegen seiner natür- 
liehen Beschäffenheit auf absehbare Zeh jür Weiße nicht besiedlungsfähig 
wär, wohl aber ein wertvolles Arbeiterreservoir bildete. 

Die deutsche Regierung hat daher ihre Politik in Ansehune des Ambo- 
landes bewußt auf folgende Ziele beschränkt: Schaffung freundschaftlicher 
Beziehungen zu den Orambohäunptlineen und ihrem Volke nnd Erhaltune und 
Nutzbarmachung des wertvollen Arbeiterreserroirs: 

In Verfolgung dieser Politik hat die heimische Kolonialverwaltung den 
Gouverneuren Deutsch-Südwestafrikas die Vornahme wilitärischer Expe- 
ditionen in das Amboland von Anfang an bis in die neueste Zeit untersagt. 
Schon am. 22, Dezember: 1894 sehrieh der Reichskanzler an den damalieen 
Landeshauptmann: Leutwein u. a; 

„Die Ausführung einer militärischen Expedition in das außerhalb des 
engeren Schutzgebiets gelegene Ovamholand erseheint mir wesen der Gefahr 
kriererischer Verwieklungen nicht erwünscht; Falls es aber in Euer Hoch: 
wohlseboren Absicht liegen sollte, die Owambe: zur Annahme der dentschen 
Schutzherrschaft auf friedlichem Were zu beweren, so: gehe ich reebenstun- 
heim, die hierauf gerichteten Verhandluneen zunächst dureh die Anballamg 
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treundsehaftlicher Beziehungen vorzubereiten. "Hierbei wollen Euer Höchwohl- 
| geboren gefälligst in Erwägung ziehen, ob zu diesem Zweeke nicht die Mit 
wirkung: der finnischen Missionare mit Nutzen in Anspruch genommen werden 
kann, dla die me bie n in. der Lage sein werden. zu beurteilen; h hei den OÜwamhn 
Greneigtheit besteht, sich unter den deutschen Sehutz #u stellen. j 
| Dieser Instruktion Femäß wurden dann in den foleenden ‚Jahren durch 
zelegentliehe Besuche von Beauftragten das Gouverneurs freundschaftliche Be- | 
| ziehun®en mit den I yvambohäuptlingen aneeknüpft. Die sehauptung des eng % 
j lischen Blaubuchs, daß diese Besuche steta unfreundlich aufgenommen worden j 
a seien, ist unwahr. Dr. Gerber beriehtet üher seine Aufnahme bei dem Häupt- 
| { ing Uejulu 1902: „‚Uejulu zeiete das alte freundliche Benehrhen und erwiderte | 
4 4 unsere Wreschenke dureh Übersendung emes (ehsen und dureh Steluns von 
Fi Fihrern für unsere Weiterreise." 
B 9 Auch nach Niederwerfung der 1904 aufständisch eewortenen Herero 
| 'E änderte die deutsche Regierung diese friedliebende, vom enelischen Blauhuelı # 
F aber in illoyaler Verdrehung der Tatsachen als arcressiv dargestellte Politik 
| 1 | in keiner Weise, Ein Erlaß der Kolonialahteilung des Answärtieen Amts vom 
Ps 20. März 1905 sagt wörtlich: } 
i | ji „Ein Krieg gegen die Ovamho könnte zur Verne htume (ler Ovambo- 
} ! li stamme Fihren, was nicht nur für das Ovamboland selbst, sondern auch für das | 
N |, ührige Schutzgebiet einen unersetzlichen Verhist bedeuten wiirde.“ 
N ’ Um die Ovambo vor Aushbeutune zu schützen und im jeden Anlaß zu 
Mt kriegerischen Verwicklungen mit denselben zu bese itieon, erließ der Gouverneur 
) ; | | nach Beratung im Gauvernementsräte die Verordnung vom 25, Januar 1906, 
JE 1. betreffend den Verkehr nach und in dem Ambolande. Durch diese Verordnung | 
f ji " wurde der Verkehr Weißer dorthin zahlreichen Beschränkungen - unter | 
2 [N ® worzen, und der Aufenthalt Weißer, insbesondere der umherziehenden SuRE- | 
' | j | nannten „leldhändler" im Ambolande, von der (senehmigung: des Gouverneurs | 
j ‘ u; abhängig gemacht. In seiner Instruktion an die mit der Ausführune dieser 
| Bi Verordnung betrauten Beamten sart der Gouverneur u.4 | 
| [I „us soll jede Mögliehkeit vermieden werden, die zu einem Zwiste zwischen | 
m Weißen und Ovambo Anlaß sehen könnte. Der Zweck der Verordnung ist, 
| ; eine Beunruhigung der Ovambostämme zu verhüten. Leitender Gesichtspunkt ' 
= { für die Behörden. der (Grenzberirke mul sein. das Vertrauen der Uwalnho zu | 
| | sewinnen und. sie immer mehr für den Dienst der Weißen nutzbar zu machen.‘ 
| | Diese friedliebende Politik hat sich bewährt und belohnt. Selbst wä hrend | 
| I des Hererokrieges haben die Ovambo ihr Vertrauen zu den Deutschen dadurch 
| ) bekundet, daß sie zahlreiche Arbeiter für den Bau der Otavi-Eisenbahn 1904 bis ' 
| | 1906 stellten. Der nach Vollendung dieser Bahn in Aneriff genommene Abban | 
ib der Kupferbergwerke in Tsumeb und Guehäb sowie der Khan-Ku pfergrube | 
f wurde in der Hauptsache mit Ovamboarbeitern bew erkstelliet. In einer Woche 
E; z: B. im: März 1908, nach der vollen Eröffnung der: Mine, sind annähernd ; 


| 1 000 Ovambo in Tsumeb neu eingestellt worden. In der F olgezeit kamen die 
Uvambo in stets zunehmender Zahl in das Hereroland und traten ın Swakop- 
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mund und den Ortschaften und Färmen des Nordens in den Dienst der deutschen 
ansiedler. Wiederholt entstand ein Überanzebot an Owamboarbeitern.. Im 
Bezirk Outjo siedelten sieh eine gröbere Zahl Ovambofamilien in einem ihnen 
von der Regierung überlassenen 10 SU la großen BReservat dauernd An, In 
Juli 1908 bekundeten die fünf Wwanboliiuptlinge Kambonde-Ondlonga, 
Nechumbo-Ukuamhi. Schaanika-Ougandjera, Jitaa-Ukualuizi und Nande-Lkı- 
anjanıa ıhır Vertrauen ZiL don Deutschen dadurch. dahı sie ausdrücklich die 
(deutsche Öberhoheit anerkannten und sich und ihr Volk unter deutschen Sehutz 
stellten. Seit dieser Zei hat. der Gouverneur von Deutsch-Siidlwestafrika das 
Amboland jedes Jahr durch einen mit der Sprache und den Sitten der Oramhn 
vertrauten Einseborenenkonimissar bereisen kassen, um auf.diese Weise mit den 
Häuptlingen freundschaftliehe Beziehungen zu unterhalten. Von Jahr zu ‚Jahr 
wuchs (das Vertrauen der Häuptlinge, die den vom Gouverneur heauftra@ten 
Beamten stets auf das reundlichste empfansen und beschenkt haben. Zum 
Hebung des Vertrauens der Oyamho ug insbesondere auch der Umstand bei. 
dab die deutsche Regierung und die ber&werks-Gesellschäften hei den im 
Ambolande periodisch wiederkehrenden Nunrersnöten stets erohe Mengen 
Iebensmittel an die Missionsstationen des Amibolandes als Geschenk zur Ver- 
teilung unter das hungernde Volk sandten. So wurden hei der großen Hunsrers- 
not 1908/09 den Ovambo als Geschenk Mengen von Lebensmitteln üher 


sandt..die aus der folvenden amtlichen Nachweisung hervorgehen, 
Windhuk, den 15, März 1909: 
Nachweisun S 


der zur Milderung der Hungersnot im Övamboland verausgabten 


Proviantmengen. 





L.fde, 
Nr. 


Datum der Akgahe (rewichtsmenge Artikel 





| 12, Oktober 1908 5 40 Ike Mehl 
Ei 15. November 1908 | Lat 5; Reis 
a >, 1. 1308 30.000”, ne 
nleanı ; 1908 | 20.000. Mehl 
7 su, Dezember 1908 Al... Dörrgemise 
Bi a), 2 [908 1000, Sehokolade 
r/ 4. Januar 1009 | 10 000. Ikeis 
a is: 1909 IU000 Mehl 

23. Fehruar 1908 0.000... (emüsekonservwen 
0 2 ;. 1900 Id Erbsen 


Für die Richtigkeit. 
Windhuk. den 15. März 1909. 


(L.8,) gez. Gruschka. 
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Es ist sehr bezeichnend und verdient als ein Zeichen der Gehässirkeit 


besonders bemerkt zu werden, daß das enelische Blaubuch weder diese Pro- 


viantsendungen noch die freundliche Aufnahme dar Kineeborenenkonmissäre 


seitens der Ovambohiuptlinse, noch das heleutende ithrliche Anwachsen ceer 


1m 


Zuwänderine von Uwamboarbeitern erwähnt. obwohl die in den Akten hiertiber 


vorliegenden zahlreiehen Berichte dem geschärften Blieke des Verfassers nicht 


ent£angen sein können. 


Mit dem Aufblühen des: Diamanterherebaus im Bezirk Liüderitzbucht 
entstand eine eToße Nachfrage nach emeehorenen Arbeitskräften. Eine eINzIee 
Mitteilime hiervon an die Häuptlinee eremügte, ıumd im Sommer 1910 arbeiteten 
schon annähernd 5.000 Ovambos auf den Lüderitzbuchter Diamantfeldern. 
Diese Tatsache widerleet am besten die unwahre Behauptung «les englischen 
Hlaubuchs, dab die Ovambo das tiefste Mißtranen sesen die arpreasiven 
Deutschen zehabt hätten. Zur Fürsoree für die Ovamboarbeiter auf den 
Diamantfeldern werden in Übereinstimmung mit den Grundsätzen der modernen 
deutschen Arbeiterschntzeesetzeebun® toleende Maßnahmen eetroiten: dureh 
Verordnung vom 16. Dezember 1911, beireffend die Anwerhung und Arbeite- 
verhältmisse. der Ovambo, wurden die Rechte und Pilichten der Dienstherren 


senau bestimmt und die Ovanmlo vor Ausbeutung und ungereehter Behänd- 


lun® weschützt. Ein viele Jahre im Amboland. tätieer finnischer Missionar 


wurde als: Eineeborenenkomniissar auf den Diamsmttellern anrestellt. Zaım 
Schutze (er, Ovambo. gegen Erkältungskrankheiten in dem rauhen Kisten 
Kiina wnrde den Diamantwesellsehaften zur Pfliehi Semacht. jeilem. OÖvambo- 
arbeiter gute Unterkunft sowie zwei wollene Deeken und einen Anzug zu Kehen. 
Awei Ärzte wurden auf den Diemantfeldern stationien umd jeden Betriebe 
mit mehr als 200 Arbeitern die Einrü hung eines Kineehborenenkrankenhänses 


auferlegt. 


20 war.der Stand! der Dinge bei Ausbrneh les Weltkrieges. Es ist ein 
neuer Beweis der tendenziösen Gehässiekeit des 'ensHschen siaubuchs, daß 
dessen Verfasser seine Betrachtungen über (he Ovamlo mit dem Satze schließt 
(8. 142): „Die Rückgabe Deutsch-Südwestatrikas an Deutschland ürde den 
Jyvambo früher oder später das Schicksal der Herero hrineen.“ Der Verfasser 
verschweist dabei wohlireislieh. daß die entzlische Schutzgebietsverwaltung 
sehon 1916, also &nu Jahr nach der Besetzung Deutsch-Siüwestafrikas, eine 
militärische Expedition gegen die Ovamho unternommen hat. deren Einzel. 
heiten bezeichnenderweise streng vcheimeehalten wurden. Statt hierüber und 
über die Fürsorge les Deutschen Gouvernements fir die Ovamıhostäinme 
während der Hungersnot. die Anerkennung ‘der deutschen Oberherrschafi 
durch die Ovambohäuntlinge ımd die fatsiichliehe Einelietlerune des Ovambo- 
landes in den wirtschaftlichen esamtorganismus der Kolonie LMinee rdlie 
nieht geeignet waren. die Anexion von Südwestafrika als moralische Pflich! 
Englands 'erseheinen zu lassen — ein Wort zu verlieren, wurde vielmehr 
an ihre Stelle im Blanbueh: ein inhaltloses md tendenziös zurechtgemaehtes 
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damm zu unterhalten, wie die klugen und braven Ovambo die Veutischen, von 
von denen sie nur Schlechtes erwarteten, von sich fern eehalten hätten. 


u) 


Als letzten der Eingeborenenstämme in Südwestäfrika behandelt das 
Blaubuch die Busehmänner. Das Schicksal dieser [lreinwohner Südafrikas ist 
ebenso tragisch und mitleiderweekend. wie das der Indianer ınd Aust ralnener. 
Buren und Briten hahen sie planmäßig ausserottet und vertriehen. Seit 685 
kehren in der Geschichte Südatrikas die Streifzüge der Weißen gegen die 
Buschmänner immer wieder. 1774 erklärte die holländische Resierune am 
Kap die Buschmänner für vogelfrei. Gegen sie entsandte Kommandos erlerten 
sie wie Wild und rasch schmolz ihre Zahl zusammen”). Wie der englische 
Oberst Collins in seinem „‚Report upon theRelations between theCane Colonist 
and the Kafırs and. Buschmen 1908/09 berichtet, wurden damals. also ehi 
Jahrzehnt nach dem tatsächlichem Beeinn der englischen Herrschaft am Kap. 
im östlichen Teil der Kolonie dureh \ Iperationen geren die Busechmänner in 
kurzer Zeit über 8 000 Buschmänner eetötet. Ihre letzten Reste haben in der 
Kalahari ein Asyl gefunden. Zu ihnen eehören auch die in den nord- 
östlichen Bezirken Deutsch - Südwestafrikas lebenden Kung- und Heikom- 
Buschmänner. 

Gemäß dem alten Grundsatz der enelisehen Politi k, die eigene Schlechtie- 
keit dem Feinde anzudichten, behauptet nun das englische Blaubuch, die 
Deutschen in Deutsch-Südwestafrika hätten die Busehmänner als vorrelfrei und 
wilde Tiere angesehen und sie in Massen getötet. 

Diese Behauptung wird schon durch die Tatsache widerlest, daß die 
(leutsche Schutzgebietsverwaltune in der sanzen Geschichte Deutsch-Südwest 
afrıkas niemals eine bewaffnete Expedition wesen die Busehmänner unter- 
nehmen ließ. Selbst der tendenziöse Verfasser des en elischen Blaubuchs konnte 
keine solehe ausfindig machen. Die Unwahrheit jener Behauptung eeht aber 
auch daraus hervor, daß, wie das englische Blauhuch selbst zu@ibt, in dem ın 
erster Linie in Betracht kommenden Bezirk Grootfontein etwa 7 his & ION 
Buschmänner leben, von denen stets ein sroßber Teil als Farmarheiter im Dienst 
der Weißen stand. Im ‚Jahre 1912 waren es etwa 600, im ‚Jahre 1913 etwa 
1500. Die Zahl schwankte sehr, da der unstäte und freiheitsliebende Busch- 
mann nicht mehr zu halten ist, wenn die Natur ihm wieder Fenue Wasser und 
Feldkost bietet. Es ist unwahr und eine völlige Verkennung der Natur des 
Buschmanns, wenn das enelische Blaubuch angibt, dieses Schwanken der 
Arbeiterzahl sei dureh schlechte Behandlung seitens der deutschen Farmer ver- 
ursacht. Inielgo der zunehmenden Besiedlune Deutsch-Studwestafrikas ist die 
Nachfrage nach eingeherenen ländliehen Arbeitern seit Jahren s0 sroß, dab 
jeder Farmer alles tut. um seine einzeborenen Arbeiter zufrieden nnd in seinem 
Dienste zu erhalten, und daß Mibhandlungen erfreulicherweise selten waren. 

Die Politik der deutschen Regierung in Ansehung der Buschmänner war 
ım Grunde dieselbe wie hinsichtlich der Övambo: ihre Erhaltung und all- 

*) Schultze, Aus Namaland und Kalshari, 8. 6774. und Fritsch, die Eingeborenen 
Studafrıkas, 5: 465. 
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mähliche: Erziehung zur Arbeit. Dieser Politik entsprechend hat die Kolenial- 


verwältung auch unter den seßhaft gewordenen Buschmännern Kapitäne eingo- 


setzt und bestätist. um einen Mittelsmann und Berater in allen diese Stimme 
betreffenden Angelezenheiten zu haben.  5o wurden am 31. August 1895 der 


Basiard Johannes Krüger in Ghaub, und am 17. September 1895 der Busch: 
mann Aribib in Naidaus als Kapitäne der Buschmänner im östlichen und west- 
liehen Teil des Bezirks Grosiföntein vom Gouverneur Leutwein hestätiet. Um 
die Denkweise, Sitten und Gebräuche dieses uralten Naturvölkes näher kennen 
zulernen, hat die deutsche Regierung in der. Folgezeit wiederholt die Er- 
torschune der Buschmänner Aurch Vertreter der deutschen Wissenschaft und 
Schutzgebietsbeamte angerert und mit öffentlichen Mitteln unterstützt. Die 
eründlichen und wissenschaftlichen Werke won Fritsch, „Die Eineeborenen 
Südafrikas“, Passarge, „Die Buschmänner der Kalahari“, Schirltze, „ Aus Namn- 
land und Kalahari““ und die Veröffentlichungen von Sehinz, Werner®). Gentz®*\. 
Vedder*®"*) und ‚anderen zeiren, mit welcher. wissenschaftliechern Gründ:- 
lichkeit und Liebe sieh rlie deutschen Forscher in. der kurzen Zeit deutscher 
Kolonialtätiekeit der Buschmärner angenommen haben. Diese Arbeiten 
scheinen alle dem Verfasser des enelisehen Blauhuches unbekannt zu sein. 

ie dureh diese Forsehungeen vermittelte nähere Kenntnis des Charaktere 
dieser primitiven Naturkinder «ab den Verwaltunesheamten und Ansiedlern 
Deutsch-Südwestafrikas wertvolle Fingerzeiee für ihre riehtiee Behandlung. 
Der Bezirk Grootfontein ist der einziee Bezirk mit einer großen Buschmanns- 
bevölkerung. Mit welchem guten Erfolze in diesem Bezirke die Busehmänner 
allmählich An die Arbeit gewöhnt wurden, beschreibt der als erfahrener Kenner 
der Busehmänner bekannte. aneesehene Missionar Ferder in Grootfontein in der 
„Allg. Missionszeitsehrift* 1912 (S. 403 ff.) wie folet: 

„In Deutsch -Südwestafrika sind in den letzten Jahren eroße Strecken 
des Busehmäanngebiets in Farmen aufgeteilt worden. Leider wiederholen sieh 
auch hier die Viehdiebstähle, die in Südafrika den Vernichtungskampf zeren 
die Busehmänner heraufbeschworen. Aber zum Buhm der Rerierune und des 
größten Teils der Farmerschaft verdient hervorgehoben zu werden. daß ınan 
weise und erzieherisch gegen sie vorgeht mit der Ahsicht, sieh die Busehmänner 
als Arbeiter zu erhalten und sie nach und nach ihres unstäten Lehens zu ent- 
wöhnen. Viehdiebstähle werden gerecht bestraft. Zahlreiche Farmer hahen 
größere Buschmanniederlassungen auf ihren Farmen wohnen. Haben sie 
Arbeiter nötig, so finden sich die Männer in der Regel bereit, einire Monate 
zu arbeiten. Sind sie des Arbeitens müde, so lert man ihnen keine Hindernisse 
in den Weg, wieder einire Monate zu feiern. unter der Bedinzuns, daß die 
Betreffenden selbst für Ersatz sorgen. Es arheiten serenwärtie im Bezirk 
srootfontein etwa 600 Buschmänner, sie stellen also den dritten Teil der arbei- 
tenden eingeborenen Bevölkerung dieses Bezirkes. Andere arbeiten in den 


Kupferminen in Tsumeh oder An der Bahn. Iheses rünstige esnltät, innerhalh 
*\ Zeitschrift für Ethnologie 1906, 241 


\ Glas, 1903; 
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weniger ‚Jahre erreicht, berechtigt zu guten Hoffnungen für die Zukunft, und 
es 180 geeignet, manches schiefe Urteil über die notorische Faulheit und Arbeits- 
schen der Buschmänner zu revidieren.“ 

Wie ausgezeichnet das englische Blauhuch sich auf die Kunst der Ver 
dreliung der Tatsachen versteht, zeigt die unwahre Bemerkung auf 8. 147, daß 
der seit 1907 amtierende Bezirksamtmann von Grootlontem wegen seiner ge- 
rechten Eingehborenenbehandhmg bei den Ansiedlern verhaßt und eine Aus- 
nahme unter den Schutzgebietsbeamten sei. Das Bläubuch verschweigt auch, 
dabk dieser Bezirksamtmann auf den angeführten Bericht vom Januar 1912 
vom Gouverneur die Antwort erluelt,, daß die von ihm vorgeschlagene all- 
nähliche Gewöhnung der Buschmänner zur Arheit durehaus die Billieung des 
(Gouverneurs finde. | 

Das englische Blaubuch behauptet endlich (S. 146), sehr viele der 
deutschen Ansiedler hätten den Buschmännern ihre Frauen gewaltsam wee- 
genommen, und diese hätten sich dafür durch Viehdiebstähle und Ermordung 
(er deutschen Farmer gerächt. Dies ist eine unwahrhaftige Übertreibung. 
Krmordung Weißer durch Busehmänner sind Außerst selten vorgekommen. Vieh- 
(iebstiihle kommen immer vor, wenn der Buschmann Hunger hat. In seinen 
Augen ist das kein Unrecht. Es mag auch vorgekommen sein, daß ein Weißer 
eine Buschmannsfrau durch Geschenke und anderes ihrem Manne abspenstig 
machte. In Britisch-Südafrika und in jedem Lande mit weißen und farbigen 
Bewohnern gibt es das aueh — und es wird zu einer Zeit, als dort noch so 


wenig weibe Frauen lebten, wie in den entlegeneren Farmgebisten von Südwest- 


afrıka, zum mindesien keine größere Seltenheit gewesen sein als in der 


deutschen Kolonie. Zeugnisse über die Vergewaltigung und Fortnahme ein- 
seeborener Frauen und Mädchen durch englische Ansieller finden sieh in 
der englischen Kolonialliteratur in soleher Masse, daß es gar nicht lohnt, sie 
anzuführen. Sie können natürlich auch dem Verfasser des Blaubuchs nicht 
unbekannt sein — aber die loyale Behandlung dieser Frage wäre ja dem 
Zweck des Blaubuchs zuwidergelaufen! 

Gerade diejenige Nation, die nieht nur die Buschmänner und Australneger 
so gut wie ausgerottet, sondern auch die Zulus, Maschonas und Matabeles erau- 
sam dezimiert hat, ist am allerwenigesten befugt, in dieser Sache über ändere 
zu riehten, und wenn das Blaubuch erzählt, für Viehdiebstähle seien die Buseh- 
männer besonders hart bestraft worden, so mögen sich die Verfasser darın 
erinnern, dab in solchen Fällen die englischen Ansiedler in Australien Massen- 
treibjagden zu veranstalten und vergiftete Tierkadaver gegen die Eingeborenen 
auszulegen pflerten, Das Ergebnis der Kritik an den Anklagen des Blaubuchs 
soren (die deutsche Verwaltung und Kolönisation in Südwestafrika ist auch in 
(diesem Falle dasselbe wie sonst: gehässige, übertreibende Einseitigkeit und Ent- 
stellung, benutzungs unzuverlässiger Eingeborenenaussagen, wie der des übel 
herutenen Bastards Johannes Krüger (von den Buschmännern gar nicht erst zu 
reden) umd das alles zu dem vorher bestimmten Zweck, auf jeden Fall 
Material gegen die Deutschen und für die englische Annexion zusammen- 


zubringen. 
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4. Die Eingeborenen und das Strafgesetzbuch in Südwestafrika. 


Das Blaubueh beschäftigt sieh in diesem Absehnitt einerseits mit der 
Strairechtspilege, betreffend Eingeborene, andererseits mit dem strafrechtlichen 


Schutz, der ihnen unter deutscher Herrschaft, zuteil wurde md jetzt unter 


enelischer Herrschaft zuteil wird. 

Die Schrift ist mit der Tendenz abeefaßt, nachzuweisen, dab Aus- 
schreitungen Deutscher gegen Einsebörene eine geringere Strafe nach sich 
ziehen, als Verfehlungen voh Eingeborenen segen Deutsche. Diesen Beweis 
sucht der Verfasser des Blaubuchs an Hand der deutschen Strafsesetze und der 
rieliterlichen Entscheiduneen zu führen. Die Be: gründung ist oberflächlich und 
irreführend, weil die Bestrafungen der Deutschen und der Eingeborenen sche- 
matisech und ohne Rücksieht auf den Zweck, den der (esetzgeber verfolgte, 
einander gegenübergestellt werden. Die Strafen sind dem Gesetz senäh nach 
dcr verbrecherischen Gesinnung zu bemessen, die in der Straftat zum Ausdruck 
kommi; sie sollen erzieherisch wirken und sie sollen vor Wiederholung der 
Straitaten abschreeken. Den Maßstab für die Stärke des verbreeherischen 
Willens gibt vorwiegend das verletzte mwechtsgut ab. Die Höhe der Strafe wird 
also davon abhängen, mit welchen Strafmitteln bei dem einzelnen Täter der 
Strafzweck voraussichtlich erreicht wird. Sind in Deutsch-Südwestafrika 
segen Eingeborene schärfere Strafen ausgesprochen worden als FASEN 
Deutsche, so las dies nicht daran, daß die kechtsgüter der Eingeborenen 
(eben, Gesundheit usw.) einen geringeren Schutz finden sollten als die der 
Weiben. a. Grund ist vielmehr darin zu suchen, daß es bei dom Charakter 
und der Naturanlage der Eingeborenen härterer Zuchtmittel für s e bedarf, um 
Sitte un . Ordnung aufrechtzuerhalten und die Bevölkerung vor sche 
gen zu schützen. Die Eingeborenen Südwestafrikas stehen geistig und sittlich 
noch auf einer niedrigen Stufe. Diese Einsicht ist dort, wo keine theoretische 
Voreingenommenheit und keine tendenziös-politischen Zwecke in Frage 
kommen, auch in Südafrika erfahrenen Engländern nicht fremd — wie das z. BR. 
der weiter oben bereits mitgeteilte Ausspruch des Herrn Hen ’y Samuel beweist; 
die südlwestafrikanischen E ingeborenen ständen seiner Ansicht nach so tier, 
daß kaum etwassanderes mit ihnen zu machen sein würde, als sie in Reservaäte 
abzuschieben. Soweit ist die deutsche V erwaltung aber mit den Eingeborenen 
nicht gegangen. Strafen, die den Europäer bereits in Schranken halten würden, 
machen auf den Eingeborenen noch keinen Eindruck und verfehlen dainit ihren 
Zweck. Soll also, bloß um eine äußere Gleichheit herzustellen, die geistire 
und moralische Verfassung der Täter nichts, die Tat an sich alles NE 
Soll der Europäer, der in der Erregung gehandelt hat, dieselbe Strafe erhalten 
wie der Eingeborene, den eine barbarische (sesinnung zur Tat getrieben hat? 
Wiegen die Schulderünde auf beiden Seiten gleich, dann ist auch die Grund- 
lage für eine gleiche Beurteilung geboten. Gerecht urteilen heißt nicht, blind 
sleiche Strafen aussprechen, sondern das Straimaß nach der persönlichen Straf- 
würdigkeit des Täters bestimmen. Dieser Grundsatz gilt in allen zivilisierten 
Ländern. Danach wird, wie angenommen werden darf, auch in England ver- 
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fahren. Im Blaubuch allerdings wird er verleugnet, weil es für,den Zweck 
dieser nieht juristische, sondern politische Tendenzen veriolgenden Arbeit so 
nieht paht. 

ist also schon der Ausgangspunkt für die Beurteilung der deutschen 
Strafrechtspilege im Blaubuch verfehlt, so seht aus den übrigen Ausführungen 
außerdem unverkennbar hervor, daß der Verfasser vom deutschen Strafrecht 
viel zu geringe Kenntnis besaß, um eine mabgehende Kritik üben zu: können. 
Auch der Aufgabe, fremde Gesetze auszulegen, zeigt er sich nieht hinreichend 
sewächsen.: An-dem deutschen Strafgesetzbuch hat er auszusetzen, Haß es 
die strafbaren Handlungen ihrem Tatbestande nach einzeln bestimmt und 
Strafgrenzen aufstellt. Im Gegensatze hierzu bewundert er die Elastizität‘ 
ınderer Systeme, darunter die des englischen. Er mißbilliet, daß der Mord 
im deutschen Reeht enger definiert sei als im englischen Gesetz: er tadelt, daß 
z.B. das Vergehen der Leichenschändung nach deutschem Recht nicht bestraft 
werde, Bemerkungen wie diese sind, wie jedermann sieht, für die Fragen, um 
die es sich hier handelt, völlige nichtssagend, äber sie sollen den Vorzug des 
englischen Rechts vor dem deutschen beweisen! Es ist nicht zu vermeiden, 
dab die Gesetze der verschiedenen Länder voneinander und vom englischen 
Kecht abweichen. Jedes Land schafft sieh die (resetze, die den Bedürfnissen 
und der Eigenart seiner Bevölkerung entsprechen. Daß Leichenschändung in 
Deutschland nicht unter Strafe gestellt ist, wird in erster Reihe darauf zurück 
zuführen sein, dab sie hier so gut wie unbekannt ist, Also auch keiner straf- 
rechtlichen Bekämpfung bedarf. Wenn England den Begriff des Mordes weiter 
fat als Deutschland, so ist daraus zu entnehmen, daß England seren die 
Bedrohung des Lebens seiner Bürger einen stärkeren Schutz zu brauchen glaubt 
als Deutschland. Es verrät Überhebung, den alleinigen Prüfstein für die Güte 
eines fremden Reehtes darin zu suchen, ob es mit dem englischen Recht über- 
enstimmt. Daß nur Untersuehungen auf wissenschaftlicher (Grundlage ein 
Werturteil über ein Gesetz begründen können, scheint dem Verfasser ein 
fremder Gedanke zu sein. Im übrigen wird sich aus den späteren Erörterun gen 
ergeben, wie sieh das Blaubuch zu dem von ihm gserühmten Prinzip elastischer 
Bestimmungen stellt, sobald deutsche Gesetze, nicht englische, solehe enthalten! 

In den deutschen Schutzgebieten ist für die Eingeborenen bisher weder 
ein materielles Strafrecht, noch eine formelle Straiprozebordrung eingeführt. 
Nur die Verfügung des Reichskanzlers wegen Ausübung der Strafgerichtsbar- 
keit und der Disziplinargewalt vom 22, April 1896 in Verbindung mit der 
Verordnung des Landeshauptmanns von Deutsch-Sü dwestalrika, betreffend die 
Strafgerichtsbarkeit dem Eingeborenen in Südwestafrika, vom 8. November 
1896 ist, hierfür vorhanden. Sie regelt die Zuständiekeit der Behörden auf 
dem Gebiete der Strafrechtspflege, bestimmt die zulässigen Strafen und: über- 
trägt den mit der Ausübung der Strafgerichtsbärkeit betrauten Beamten gewisse 
Disziplinarbefugnisse gegen eingeborene Arbeiter und Dienstboten. Die Zu- 
stände sind bei den Eingeborenen noch zu wenig gelestigt, ihre geistige und 
wirtschaftliche Entwicklung nech im Fluß begriffen, ihre Sitten und Gebräuche 
noch nicht überall hinreichend ergründet. Es erschien daher noch nieht 'an 
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der Zeit, ein eigenes Eingeborenenrecht zu schaffen. Das deutsche Strafgesetz 
und die Strafprozeßordnung als Ganzes einzuführen, konnte ebenfalls nicht 
in Betracht kommen, da diese Gesetze, einem Volke auf hoher geistirer und 
sittlieher Stufe angepaßt, sich nieht in allen Bestimmungen zur Anwendung 
auf Naturvölker mit vielfach noch barbarischen Gewohnheiten eignen. Sehr 
wohl‘aber dürften sie für den deutschen Riehter die Richtlinien bilden. nach 
denen er.die Rechtsprechung ausübt. Die einfachen Deliktsbeerifie des Straf 
gesetzbuchs dagegen können auch bei den Eingeborenen als zeläufig voraus- 
gesetzt werden. Es kam nur darauf an, daß der Richter mit ihren Sitten und 
Gebräuchen genügend vertraut war, um deren Einfluß auf ihre Vorstellungen 
von Keeht und Unreeht riehtig‘ abzuschätzen. Für die strafeerichthehe Unter- 
spehung und Verhandlung zab die deutsche Sra Iprozebordnung. das Vorbild 
ab, uach dessen Grundsätzen der Richter verfuhr, soweit nieht daraus Nach- 


teile für den Eingeborenen entstehen Konnten. 


Die sachgemäbe Rechtsprechung erforderte, wie hereits vermerkt, völlige 
Vertrautheit mie den Sitten, Gebräuchen und kechtsansehauungen der Ein- 
reborenen. sie konnte daher nur einem Beamten übertragen werden, der in 
der Lage war, in engerer Fühlung mit deu Einsesessenen zu bleiben. Dies 
ist bei den Verwaltungsbeamten (Beeirksamtmann usır.) der Fall. Sie leben 
in der Mitte der, Eingehorenen, sind ihre Berater, haben für ihr Wohl zu SOTEOT 
und bekommen dureh ihre amtliche Tätigkeit tiefere Einblieke in ihr. Gefühls- 
und Geistesleben. Daher war. es gerade im Interesse der Kingeborenen selbst 
geboten, mit der Strafrechtspflege den Ferwaltungsbeamten und nicht einen 
den Verhältnissen fernstehenden Richter zu beirauen. Der Bezirksanmtmann 
2. B, ist der Vertrauensmann (ler Bezirkseingesessenen. Trennung von Justiz 
und Verwaltung: ist sieherlieh ein erstrebenswertes Ziel. Sie wird aber nicht 
bloß um eines Prinzips willen durehzuführen sein, sondern es wird sich fragen, 
ob das Interesse der Bevölkerung die Trennung erfordert oder auch nur zuläßt, 
Dies ist für die Eingeborenen der deutschen Schutzgebiete bis auf weiteres noch 
zu verneinen. 


Da aus den genannten Gründen kein geschriehenes Stra fe@setz für die 
Kingeborenen geschaffen ist, so fehlt damit die Unterlage zu bestimmten Straf- 
androhungen. Die gesetzliche Regelung mußte sich infoleedessen darauf be- 
schränken, im allgemeinen (die zulässigen Strafarten (Körpersträfen, GeU- 
strafen, Tod) zu bestimmen, wie das in der vorbezeiehneten Reichskanzler 
verordnung geschehen ist. Die Wahl der Strafart und die F ‚sisetzung der 
Höhe bleibt dem pflichtgemäßen Ermessen des Richters überlassen. Hier ist 
das (resetz elastisch. Aber anstatt dies rühmend zu vermerken, wie man nach 
dier vorhergehenden Stellungnahme des Blaubuchs erwarten sollte, findet der 
Verfasser des Blaubuchs, weil ein deutsches Gesetz in Frage steht, seine 
Blastizität nicht mehr bewunderungswürdig, sondern verwerflich. Er meint, 
lie Strafbemessumg Sei eänzlich der „Laune“ des Beamten überlassen, da das 
Gesetz nichts enthalte, das ihn hindere, irgendeine Strafe aulzuerlegen, von 
einem Schilling bis zur Todesstrafe, für ein beliebiges Vergehen. . Natürlich 
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hat bei: Hastizität des Gesetzes ler Richter nen srewissen- Freien Syaelrmumn. 
l3s beruht aber auf der Unkenntnis deutschen Gesetzes und auf ühelwollender 
Tendenz, wenn.der Verfasser des Blaubuchs sagt, die Festsetzung der Strafe 
se der bloßen Laune des Beamten überlassen. Das deutsche Strafgesetz, dem 
| der Beamte untersteht, droht ihm durch 5336 für eine Beugung des IVechts 
zum Nachteil einer Partei Zuchthausstrafe bis zu 5 Jahren an. Der Beamte, 
(derans Laune eine höhere Strafe festsetzt. als angemessen ist, beugt las Recht 
und begeht ein sehweres Verbreehen. Eine derart irrtümliche und tendenziöse 
Ausdrucksweise des Blaubuchs über die Stellung des Strafrichters fordert zu 
der Frage heraus: Kann eine Kritik überhaupt als beachtlich angenommen 
werden, ‚der das erste Erfordernis, Kenntnis und Verständnis für die zu be- 
urteilemde Sache oder Einrichtung, dermaßen fehlt; und die sich berufen fühlt. 
ohne jede: Begründung ein in seiner Lauterkeit hochzeachtetes Beamtentum 
vor der Kanzen Welt in ein zweifelhaftes Licht zu setzen; um eines: politischen 
Aweckes willen? ‚Der Beamte hat außerdem über jede Bestrafung ein: Proto- 
| koll aufzunehmen. Dies schärft. keine Gewissenhaftiekeit und setzt die Auf- 
tehtlsbehörde in den Stand, wirksame Konirolle zu üben: Die Bemerkung: 
dio Eingehorenen seien schutzlos der Laune und Willkür des Strafrichters aus- 
| gesetzt, ist däher Falsch. Noch über eine zweite „‚elastische” Bestimmungdes 
demtischen Kxesetzes Außert; das Blaubuch sein Mißfallen: tiber die Vorschrift. 
wonach gegen: Kingeborene „besseren Standes” die Anwendune körperlicher 


Aüchtigung als Strafmittel ausgeschlossen sein soll. Der Verfasser rügt, diese 


| Vorschrift lasse eine Hintertür offen, da die Auslegung der: Worte: „besseren 
Standes“ ausschließlich bei dem Richter Tiere. Diese Rürze- ist erstaunlich 
h und läßt auf das juristische Verstännnis des Verfassers einen bedenkliche 


Schluß zu. Weiß er im der Tat nicht. daß es Kaum eine Gesetzesvorschrift 
iht, die nicht mannigfacher Auslegnng Fühie und jedenfalls der Anslegung 
(durch den Richter bedürftix ist? Die Ausleeun® der Gesetze ist werade die 
vornehmste und schwierieste Aufgabe des Richters.  Woraus entstehen die 
z&hliosen' Streitfragen auf juristischem 'Gehiet? Doch mur- daraus, daß es 
eesetzestechnisch nieht möglich ist, für alle Erscheinungen des Reehtslebens 

nen Ausilrmek zu finden, der Meinunesverschiedenheiten ausschließt. Der 

(reseizeeher hat mit der körperlichen  Zichtigung: Einsehorene verschonen 
| wollen, die vermögen ihrer sozialen Stellung oder ihrer geistigen Überlegenheit 

hei ihren Stammeseenossen in höherem Ansehen standen. - Da hierbei nicht 
eine äußerlich abgesonderte Klasse, sondern lediglich Einzelpersonen in Be- 
| tracht kamen, auf die die bezeichneten Voraussetzungen jeweils zutrafen, so 
| nußte ein elastischer Ausdruck gewählt und es in Jedem Einzelfalle:der richter- 

liehen Feststellung überlassen werden. ob der Angeklaste zu den Eingeborenen 
„besseren Standes” zu rechnen sei. ‚Jede Gesetzesvorsehrift kann einer 
mißverständliehen Ansleennge auszesetzt sein und einer gewissenlosen Recht- 


spreehung Hintertüren bieten. Der deutsche Gesetzgeber darf der Gewissen- 


| haftiekeit seiner Beamten unbedingt vertrauen und deshalb vor Bestimmungen 
der vorliegenden Art nicht zurückscheuen. Die Verdächtigung des Blaubuchs. 
als ob durch die Fassung des Gesetzes eine Hintertür habe frei gelassen werden 
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sollen, wirft ein merkwürdiges Licht auf das, was'ein hoher englischer Beamter 
nach seinen Erfahrungen einer Gesetzgebung zutraut. 
| Den stärksten Anstoß erregt bei dem Verfasser des Blaubuchs die Vor: 
| schrift, die gegen 'pflichtvergessenes, traiges, ungehörsames usw. Dienst: 
personal Disziplinarbestrafung vorsieht. Auch hier beruht die abfälliee Kritik % 
im wesentlichen auf einer verständnislosen Auslegung des Gesetzes. Die | 
deutsche Verwaltung hält Disziplinarmaßregeln geren Einzeborene für not | 
wendig. Bei ihrer häufigen Träcsheit und Unbotmäbiekeit ist nach allen Er- = 
a: ahrungen, insbesondere auch nach denen der ‚englischen Kolonisatoren, mit 
| eingeborenen Arbeitern oder Dienern ohne Zuchtmittel nieht auszukommen. 
Um zereehte sestrafune zu aewährleisten, ist sie dem Riehter vorbehalten: Den 
Dienstherrn steht nur nach einer durch Urteile unabhänsirer Gerichte re- | 
schaffenen Praxis ein leichtes wäterliches Atiehtirunesreeht zum. Wenn das 
| blaubuch dieses Recht ganz besonders zum Geeenstand der Kritik macht. so ist 
| demeserenüber auf die im alleemeinen günstiren Erfahrungen hinzuweisen, die 
in den deutschen Kolonien mit diesem Zuchtmittel vemacht worden sind, Die “ 
Bestrafung in irgendwie schwereren Fällen ist aussehließlich in die Hand des | 
Strafrichters geleet. Der Dienstherr, der eine disziplinarische: Bestrafung für | 
| notwendig. hält, wendet sieh an den mit Ausühune der Stra frerichtsbarkeit be- I 
| tranten Beamten und beantragt unter Darleeuns des Sachverhalts die Bestra- | 
fung. Der Beamte untersucht den Straffall und trifft nach dem Ereehnis die | 


Entscheidung; entweder, wenn die Voraussetzungen erwiesenermaßen vorlie- 
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gen, verurteilt er zu einer angemessenen Strafe oder andernfalls lahnt er den 
Antrag des Dienstherrn auf Bestrafung ab. Aus diesem Sachrerhält liest der 
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‘ Verfasser des Blaubuchs die unslaubliche Vorschrift heraus. es handele sieh 
hier um eine administrative Maßnahme. die ohne Untersuchung auf das bloße 
Verlangen des Dienstherrn anreordnet werde. Dies ist wieder ein Beispiel'daftr, 
wie ohne Besinnen Mißverständnisse hinsichtlich der deutschen Reehtsordnung 

| für Eingeborenedenschärfsten Trteilen über die deutsche Politik in Siidwestafrika 
| | zugrunde gelegt werden. Der Beamte straft nieht etwa einfach im Auftrag des 

Dienstherrn, sondern tritt in seiner Eigenschaft als Eingeborenenstrafriehter 

N in Tätigkeit. Der Antrag des Dienstherrn hät nur die Jedentung einer Prozeß- 

1 | voraussetzung, d.h. der Richter darf sieh nicht von Amts weeren mit der Sache 
hefassen, sondern nur auf den Antrag des Dienstherrn. Auf die Entscheidung 
hleibt der Antrag ohne Einfluß. Die Untersuchung wird nach den allgemeinen 
prozeßrechtlichen Grundsätzen weführt, die Entscheidune® ausschließlich auf 
Grund der riehterlichen Überzeusums zetröffen. Der Richter trägt die alleinige 
Verantwortung für die Bestrafung. Verletzt er seine Riehterpilicht, so trifft 
ihn wiederum die Verbreehensstrafe des $ 336 Strafeesetzbuchs. Der Verzicht 

auf geordnete disziplinare Maßnahmen in den englischen Kolenien führt dort 
zu zahlreichen Ausschreitungen, von denen nicht viel esredet wird. die aber 
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Ken jedermann kennt, der in englischen, afrikanischen und australischen Kolönien 
| gelebt hat. Hier tritt; die Selbsthilfe an die Stelle der riehterlichen Bestrafung. 
Aus zahlreichen Beispielen, von denen sieh weitere im letzten Teil dieser Schrift 
befinden, seien hier nur die folgenden wiedergegeben. 
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Im Gefängnis von Ualabar erhielten weibliche Sträflinge von einer 
eingeborenen Aufseherin 25 Hiebe. auf ‚Grund mündlicher Genel- 
mieung des Gefängnisdirektors Grey. 

Ein engeliseher Hauptmann M. H. befahl nach Aussage eines deut- 
schen Verwältungsbeamten im ‚Jahre 1914 Soldaten, die sich aut 
dem Lagerplatz nördlich des Croßflusses in. einem Bezirk im 
Muntschilande in Nigeria verspätet hatten und erst nach Sonnen- 
untereang eingetroffen waren, mit je 25 Hieben zu bestrafen. Aul 
den VWorhalt,. daß in «deutschen Kolonien die Prügelstrafe bei 
Soldaten längst verboten sei, erklärte er, sie sei auch in Nigeria 
nicht gestattet; die Sache sei. aber einfach die, man brauche ja die 
Strafe nicht in die Bücher einzutragen, 

In.Südnieeria hat der Agent Taylor des Nigeria Rubber-Syndikats. 
der 1906 bis 1908 im Bezirk. Ikon am ÜCroßfluß war, ‚einen Einge- 
horenen damit bestraft, daß er ihn in eine leere Öltonne steckte, den 
Deckel darauf schlug und die Tonne den Uferabhang in den Flub 
hinahröllen lieb. 

Kin amtlich vernommener deutscher Kaufmann aus Nigeria be- 
kundete: Mein Boy, dessen Wahrheitsliebe ich in. 15 Monaten oft 
erprobt hatte, sagte mir. als er für einen Ahend bei einem englischen 
Ingenieur der Eisenbahn für dessen erkrankten Boy eintreten sollte, 
daß er nie wieder in seinem Leben fir einen Engländer arbeiten 
würde, da diese gegen ihre Diener unmenschlich roh wären. Als 
ich ihm. für den Fall seiner Weigerung mit Entlassung drohte, teilte 
er mir. folgendes mit: Er sei vor einiger Zeit bei einem englischen 
Eisenbahnvorarbeiter als Koch tätig gewesen. Eines Abends habe 
dieser: heim Nachhausekommen vom 1: Stockwerk seines Hauses 
mit einer Sehrotflinte 2 Sehüsse auf ihn abgegeben, weil das Essen 
erst in 5 Minuten rar sein konnte. Der Engländer habe sich jeden 


Abend tierisch betrunken und dann. mit hervorgequollenen, blut- 


unterlaufenen Augen sein schwarzes Personal in der rohesten, 


bestialischen Art gemißhandelt. Der Boy zeigte mir seinen Körper, 
wo ich mit eigenen Augen die schlecht  verheilten Narben von 
17 Schrotkugeln, 2 Messerstichen und mehreren Striemen sah, 

Ein vor dem Kriege in englischen Kolonien Westafrikas ansässiger 
Deutscher berichtet: Er sei öfters von Kano nach Zaria gefahren. 
Unterwees habe der Zug zum Aussteigen der Streekenarbeiter ge- 
halten. Wenn die Eingeborenen irgendeine Reklamation vor- 
brachten. seien sie von den dabei befindlichen Polizisten mit Nil- 
pierdpeitschen über Kopf und Körper geschlagen worden. Wegen 
der schlechten Behandlung hätten sich Arbeiter zum Bahnbau nicht 


freiwillig gemeldet, sie seien infolgedessen auf der Straße verhaftet 


und mit Gewalt dorthin verbracht warden. 

Kaufmann EL berichtet: Im Jahre_1912. wollte ein englischer. Arzt 

in. der Nähe der Faktorei der Herren Bey und Zimmer, ‚Siloko, mit 
19 
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seiner Marschkarawane den Fluß übersehreiten und verlangte von 
den Eingebörenen kostenlos übergesetzt zu werden. Da die Ein- 
geborenen sich weigerten, dieser Au forderung nachzukommen, 
nahm der Arzt den Kanoebesitzer mit zur nächsten Station. mit dem 
Versprechen, ihn dort zu bezahlen. Er ließ ihm jedoch anstatt der 
Bezahlung eine reichliche Tracht Prügel durch den schwärzen 
Polizisten zukommen, so daß die Haut anfplatzte und das Blut an 
den Beinen herunterlief. 
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Kin australischer Ansiedler, W. Maleolmson, an die Times vom 
2. April 1904: Ich habe in Mallina gesehen, wie der dortige Friedens- 
richter seinen Diener mit einer eisenbesehla@enen Latte wegen eines 
geringfügigen Vergehens niederschlur. Zwei Ärzte haben in den 
letzten zwei Jahren in Perth Mißhandluneen von Eingebsrenen zur 
öffentlichen Kenntnis gebracht, und einer von ihnen hatte ih 
Murehison (Göld-Field) gesehen, wie der dortige Richter einen 
Knaben an einen Pfeiler seiner Veranda anband und mit einer Reit- 
peitsche auspeitschte. 

Solche Fälle könnten hier beliebie vermehrt werden. 

Ein besonders „tuchwürdiges" Merkmal der deutschen Disziplinarvor- 
schrift findet das Blaubuch schließlich darin, daß nach der vorsehrift die ein 
ige disziplinarische Bestrafung eines widerspenstigen weiblichen Bediensteten 
in Kettenhaft bis zu 14 Tagen bestehen könne, Das ist zutreffend. aber nur 
krasse Unwissenheit oder übler Wille können daraus folgern, daß diese Dis- 
ziplinarstrafe verfügt werden darf wegen einer Verfehlung, die ein solches 
Strafmaß nicht rechtfertiet. Leichtere Verfehlungen weiblicher Eingeborener 
bleiben nach der deutschen Vorsehrift eben straflos. weil fir sie keine Sträfe 
vorgesehen ist. So einfache Sehlüsse läßt die Tendenz des Blanbuche aber an- 
scheinend nicht zu. 

\Was die Prügelstrafe im allgemeinen 'anbetrifit. so wird ınan die Not- 
wendigkeit dieses Zuchtmittels nur beklagen können. Aber auch England 
sieht in ihrer Anwendung keinen Widerspruch gesen Moral und Gerechtigkeit. 
Es bedient sich ihrer ebenfalls als Strafmittel. Hat die Strafe den Zweck, zu 
bessern und abzuschreeken. 50 muß sie &0 angewendet werden, daß sie ihren 
Zweck erreicht. Wann dies im einzelnen der Fall ist, ist Tatfrage und hängt 
von den Umständen der Tat und dem Charakter des Täters ab. Das Blaubueh 
rechnet nach, daß der Deutsche häufigere und härtere Prügelstrafen verhängt 
als der Engländer. Für die allein hier bedeutsame Frage, ob der Deutsche hei 
dem Charakter der Eingeborenen in Stidwestafrika die Strafe mißbraucht, ist 
damit nichts gewonnen. Es ist nichts näheres tiber die Straftaten gesagt, für 
die in deutschen und englischen Kolonien auf körperliche Züchtigung erkannt 
worden ist. Die deutschen Aufzeichnungen geben nur vanz kurz den gesetz- 
lichen Deliktscharakter der Vergehungen an, wie: Diebstahl, Ungehorsam usw. 
Ebensowenig wird etwas tiber die Gesin nung, aus der heraus die Tat hegangen 
ist, und den Charakter der einzelnen Täter mitgeteilt. Vor allem aber fehlt 
jeder Anhalt dafür, daß und warum die höheren Strafen das angemessene Straf- 











maß übersteigen sollen. Der Deutsche verhängt natürlich auch nur diejenige 
Strafe, die er für notwendig hält, um den Strafzweck zu erreichen. Nach dem 
Blaubuch soll sie sich nur deshalb als übermäßie erweisen, weil England bei 
seinen Eimgeborenen mit geringeren Strafen auszukommen vermeint. Dieser 
Schluß muß, wenn nieht triftigere Gründe vorgebracht werden können, ent- 
schieden abgelehnt werden. Auch Deutschland hat bei den höher stehenden 
Eingeborenen Samoas von der Körperstrafe überhaupt streng abgesehen. 
Woraus geht hervor, dab das englische Verfahren wirksam oder doch so wirk- 
sam ist: wie das deutsche? Daß die Bevölkerung selbst einer milderen Bestra- 
fung den Vorzug gibt, ist natürlich, aber das beweist nichts. Nur darauf kommi 
es an, welche Bestrafung im Interesse von Zucht und Ordnung am Platz ist. 
Dem Deutschen das Reehtsgefühl als Bestimmungsgrund für die härteren Stra- 
fen abzuspreehen und den Grund in einer grausamen Veranlagung zu suchen, 
ist ein willkürlicher und überheblicher Vorwurf. Der Verfasser des Blaubuchs 
sieht es ja auch als einen rühmenswerten Vorzug des englischen Strafreehts an. 
daß dort der Begriff des Mordes weiter geht als im deutschen Recht, dab also 
diejenigen. die nach deutschem Recht nur eines Totschlags oder einer Körper- 
verletzung mit tödliehem Erfolge schuldig wären, wesentlieh härter als ın 
Deutschland bestraft werden, weil sie nach englisehem Recht als Mörder erschei- 
nen. 'Geschieht das auch nur aus Grausamkeit? 

In Südwestafrika waren Viehraub, Plünderungen von Farmen und son- 
stire Gewalttätigkeiten seitens Eingeborener an der Tagesordnung. In Dienst 
hatte der Arbeitsherr schwer geren Trägheit. Ungehorsam und Unbotmäßigkeit 
anzukämpfen. Demgegenüber mußten, um geordnete Zustände herbeizuführen, 
wirksame Gegenmaßregeln angewendet werden. Hierfür herrscht in den be- 
sonnenen Kreisen Englands auch volles Verständnis, und die Stimmen sind 
nieht vereinzelt, die einen Segen für die Eingeborenen darin sehen, wenn 
ihren Fehlern und Untugenden mit Strenge entgegengetreten wird, Thomson 
schreibt in dem Buche: „‚Rhodesia and its Governement" über die Zustände 
in Rhodesia (Seite 82): „Meine Frage, welehe. Autorität dem Eingeborenen- 
kommissar das Recht zur Prügelstrafe gäbe, wurde: mir von dem Haupt- 
kommissar von Mashonaland dahin beantwortet. daß sie aufs strengste ver- 
boten wäre, weil sie ungesetzlich sei, und daß man dafür bestraft werden 
könne. Ich sagte ihm, daß ich das Gegenteil gehört hätte, und daß, falls ein 
Boy nieht arbeiten wollte oder davonliefe, man ihn gewöhnlich zu dem Ein- 
eeborenenkommissar führte und ihn „fünfundzwanzig“ aufzählen ließe. Ich 
hatte auch bemerkt, daß das Wort „fünfundzwanzig‘‘ genüge, um den Boys 
das Lachen vergehen zu lassen. Sie wissen ganz genau, was das bedeutet.‘ 
Die Ansicht eines anderen Befragten stimmte mit dem Gehörten überein; denn 
er meinte, daß ein Boy, nachdem er geprügelt worden wäre, seine Arbeit ganz 
vernünftie verriehtete, und er versicherte, „daß es die einzige Art und Weise 
sei. Eingeborene zu behandeln‘. 

Nach $ 13 der’ deutschen Verordnung soll zu den Stralverhandlungen 
der Kapitän oder sein Stellvertreter 'hinzugezogen werden. Das Blaubuch 
behauptet; die Vorschrift sei in der Praxis vollständig ignoriert worden. 
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Worauf diese Annahme beruht, wird nicht gesagt. Wenn sie sich daranf 


yründet, daß die Protokolle nichts von der Zuziehung enthalten. so ist deı 
Schluß falsch. Die Verwaltung hat das größte Interesse und hat. auch stets 
das größte Gewicht darauf gelegt, daß den Strafverhandlungen reane der 
Eingeborenen beiwohnen. Nur:so kann. das Vertrauen der Eingeborenen in 
die Gerichtspflege gestärkt und das Ansehen:des Kapitäns gehoben werden. 
Behörden, die dem zuwiderhandeln, würden das Verwäaltungesinteresse verletzen. 

Die Bemerkungen des Blaubuchs zu der Vorschrilt des S T4 Strafgtesetz- 
buchs über die Bildung einer Gesamtstrafe beim Zusammentreffen mehrerer 
strafbarer Handlungen (Realkonkurrenz) zeigen wieder die volle Verständnis: 
losıgkeit für den Sinn des deutschen Gesetzes. Die Vorschrift erfordert: daß 
tür jede Straftat eine besondere Strafe festgesetzt wird und die Einzelstrafen 
danach’ zu einer Gesamtsträfe zusammengezogen werden, die die Summe: der 
Kinzelstrafen nicht "erreichen darf: Sie seht davon aus. daß die bloße 
Addition eine zu harte Strafe ergeben würde, da, wenn das erste Verbreeken 
ungesühnt bleibt, der Widerständ gegen den verbreeherischen Willen sich 
verringert hat. Das hat aber mit der Bemessung der sorenannten Binsatz- 
oder Grundstrafe nichts zu tun. Deren Höhe: riehtet sich nach allgemeinen 
Strafgrundsätzen. Je stärker der verbrecherische Wille und je gemein- 
refährlicher die Tat war, desto höher wird auch die Gr undstrafe ausfallen. 
Ein fortgesetztes’ verbrecherisches Treiben, in dem eine besonders verdorbene 
Gesinnung zum Ausdruck konmit: ınuß infolsedessen zu einer erheblich 
härteren Strafe führen, als wenn nur vereinzelte Verlehlungen vorliegen: 
Der Dieb, der einmal stiehlt, erhält vielleicht einige Tage Gelänenis.. Der 
Dieb, der gewerbs- und gewohnheitsmäßig: stiehlt, erhält unter Umständen 
ebensoviel Monate oder Jahre) ‘Der Einseborene, der sich. als unverhesser- 
licher und gemeingefährlicher Räuber erweist, erhält nötirenfalls, um: ihn 
unschädlich zu machen, die höchste zulässige Strale: den Tod, aber selbstver- 
ständlich nieht als Gesamtstrafe, sondern als Grundstrafe, Bei der Verhängung 
der Todesstrafe ist die Bildung einer Gesamtstrafe begrifllich ausgeschlossen. 
Wo die füriden Angeklagten vorteilhaften Voraussetzungen für die Bildung 
einer Gesamtstrafe vorliegen, wird auch dem Eingeborenen gegenüber genau 
56 wie beim Deutschen verfahren. 

_ Mit, der Regelung des Strafverfahrens gegen Eingeborene im ganzen ist 
auch die Regelung einzelner Abschnitte, wie des Beweisverfahrens und der 
Verteidigung in Eingeborenensachen, srundsätzlich unterhlieben. Hier ist 
ebenfalls auf die Vorschriften der deutschen Strafprozeßordnung zurückzu- 
greifen. Der eingeborene Angeklarte hat die gleichen Rechte der Verteidigung 
wie der Weiße. Das Verhandlungsverfahren „‚schwebt nicht“, wie das Blan- 
buch meint, „in der Luft“, und der vorsitzende Beamte kann nicht tun „wie 
es ihm gefällt“. Er hat mit den durch die Rücksicht auf die niedrige Bildungs- 
stufe der Eingeborenen sieh ergebenden Einschränkungen das Verfahren nach 
den Vorschriften des deutschen Gesetzes zu gestalten. Dies gilt insbesondere 
auch von dem Beweisverfahren, dessen leitender (srundgedanke ist, daß der 
Riehter von Amts wegen die Wahrheit zu erforschen und zu diesem Zweck 
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alle zu Gebote stehenden Beweismittel heranzuziehen und zu erschöpfen hat. 
Nach deutscher Anschauung kann nur die unmittelbare, persönliche Aus- 
sprache mit dem Angeklagten und den Zeugen ein zutrefiendes Bild von den 
den Gegenstand der Anklage bildenden Vorgängen erzeugen. Noch so eim- 
gehende Aufzeichnungen können den Eindruck der Verhandlung nieht wieder- 
eben. Wenn daher der Verfasser des Blaubuchs zwei Fälle (Urteil vom 
9, Juni 1915 und 18. September 1914) angibt, in denen nach dem Inhalt der 
Protokolle der Ausspruch der Todesstrafe. nicht: gerechtfertigt erscheint, 50 
muß berücksichtigt werden, daß die kurze Niederschrift hier besonders in der 
stäudgerichtlichen Sache nicht annähernd geeignet ist, den (Gesamteindruck der 
Verhandlung wiederzugeben. Der Verfasser meint, Kein Engländer hätte ın 
den anseführten Fällen die Überzeugung von der Schuld «der Anreklasten 
sewonnen. Es handelte sich um Eingeborene, die im Besitz gestohlener 
Haustiere und in der Begleitung ihrer Hellershelfer gefunden wurden, Wie 
England unter solchen Umständen verführt, zeigt folgender Fall: Der deutsche 
Feldwebel P. der Schutztruppe wurde vom. englischen General-Feldkriegs 
ericht in Kamerun am 7. November 1915 zum Tode verurteilt, weil sein Boy 
bei der Gefangennahme im Besitz eines Patronengürtels mit Jagdpatronen 
refunden wurde. Der Feldwebel selbst war im Besitz von ordnungsmäßigen 
Geschossen. Der Boy versicherte, dab der reldwebel sich der Jagdpatronen 
im Kampfe nicht bedient habe, er habe sie nur auf der Ja ed verwendet: Trotz 
dem wurde er mit der Begründung zum Tode verurteilt, daß er den Patronen- 
ürtel mit den Geschossen in seinem Besitz sehabt habe, ‚als er gegen die 
britischen Truppen kämpfte. Die Straie gegen den Feldwebel wurde auf 
20: Jahre Gefängnis ermäßigt und schließlich seine Entlassung im \Wege von 
Repressalien erreicht. 

Einen besonders erwünschten Anlaß zur Herabsetzung der deutschen 
Reehtspflege zwisehen Weißen und Eingeborenen bietet dem Blaubuch der 
Fall des Farmers Crämer, dem fast ein Drittel des ganzen juristischen Teils 
des Blaubuchs gewidmet wird. Cramer war ein geistig belasteter Mensch, der 
zu seinem: Unglück nach Afrika gekommen: war, wo. er mit Eingeborenen- zu 
tun hatte, ‚deren Natur er nicht begrifl. Er stand schlecht mit seinem ganzen 
Personal, das er fortwährend wechselte, und bildete sich fest ein, von seinen 
Einseborenen mit Giftmordyersuchen verfolgt zu werden. Um Gestäindnisse 
zu erzwingen, wer schuld sei, wo das Gift verwahrt sei usw., schlug: er ein 
eineeborenes Mädehen und eine alte Frau wiederholt so lange und heftig. daß 
eroße Wunden entstanden und beide nach Gobabis ins Hospital mußten: Die 
eine starb zwei Wochen’nach der Einlieferung, die andere wurde entlassen und 
starb nach sechs Monaten. Das erste Urteil gegen Cramer lautete auf 21 Monate 
Gefängnis, das zweite, in der Berufungsinstanz, auf vier Monate (Gefängnis 
und 2 700 Mark Geldstrafe. 

Namentlich das: zweite Urteil wurde von der öffentlichen Meinung: in 
Südwestafrika stark kritisiert. Fast jedermann hielt die Strafe für viel zu 
niedrie, trotz einer gewissen Entschuldigung, die manche durch Uramers be- 
kannten Gemütszustand als gereben ansahen. Dieser Eindruck ist begreiflieh, 
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zumal für den juristischen Leiter. Im Blaubueh heißt es, der Fall solle vom 
juristischen Standpunkt aus dargestellt und betrachtet werden. Dem Wer: 
fasser des betreffenden Abschnitts ist es aber trotzdem nicht Ernst damit, oder 
er ist dazu nieht imstande, Jedenfalls gibt er nur höchst laieuhafte Erläute:- 
rungen, die er in ein juristisches Gewand zu kleiden sucht. 

Sollte im Blaubuch riehtig vorgegangen werden, so musdte man S Z11 des 
deutschen Strafgesetzbuches zum Ausgang nehmen. Dieser bestimmt: „Wer 


vorsätzlich einen Menschen tötet, wird. wenn er die Tötung mit Überlegung 


ausgeführt hat, wegen Mordes mit dem Tode bestraft.‘ Der Mord ist danach 
eine vorsätzliche und mit Überlegung ausgeführte Tötung. Vorsätzlieh ist die 
Tötung, wenn der Täter die tödliche Handlung gewollt hat wud sich bewußt 
war, daß sie den Tod herbeiführen würde. Der Täter handelt mit Überlegung, 
wein er sieh in normaler Geistesverfassung befindet, also weder in Erregung, 
Zom oder in einem sonstigen Affekt, noch in einer Erschlaffung (Apathie) 
handelt. Ihm muß nachgewiesen sein, daß er mit Überlegung getötet hat, sonst 
ist er nur des Totschlags schuldie. War sein Wille nur auf eine Körper- 
verletzung gerichtet, hat diese aber zum Tode geführt, den der Täter sich als 
Folge der Mißhandlung nicht vorgestellt hat, so liegt nur eine Körperverletzung 
mit tödlıchem Erfolge vor. Ist zwar der Tod eingetreten, es 1&Bt sich aber 
nicht erweisen, daß er eine Folge der Mißhandlung war, so liegt lediglich 
Körperverletzung vor. 50 die scharfen Abstufungen des deutschen Gesetzes, 
(die man bloß deshalb, weil sie'nieht den Beifall des Verfassers des Blaubuchs 
finden, nicht schon als anfechtbar wird ansehen dürfen. Der Verfasser des 
Blaubuchs hätte dann angeben müssen; worin der logische oder moralische 
Fehler liegen soll. Der deutsche Richter war jedenfalls an diese gesetzlichen 
Vorschriften gebunden und durfte von ihnen nieht willkürlich abgehen. Von 
diesem Gesichtspunkte allein aus muß das Urteil gegen Cramer betrachtet 
werden. Der Tod der beiden mißhandelten Frauen hat sich nach dem 
(utachten der vernommenen ärztlichen Sachverständigen als Folge der 
vorhergegangenen Züchtigungen nieht erweisen lassen. Damit war einer An- 
klage wegen Mordes oder wegen Totschlags oder wegen Körperverletzung mit 
tödlichem Erfolge rechtlich der Boden entzogen. Ebensowenig kann von einer 
Abtreibung, die das Blaubuch als vorhanden annimmt. die Rede sein. Dieses 
Verbrechen setzte voraus, daß der Wille des Cramer darauf gerichtet waı, 
mittels der Körperverletzung der schwangeren Frau die Prueht abzutreiben. 
Kein vernünftiger Mensch wird angesichts des ganzen Vorfalls zu der Auf- 
fassung kommen, daß der Angeklagte derartiges gewollt habe. Cramer 
prügelte, um den Frauen wehe zu tim und sie dadurch zum Geständnis zu 
zwingen, nieht aber, um eine schwangere von ihrer Leibeslast zu befreien. Für 
dem Laien mag das Ergebnis unbefriedigend sein. Der Richter kann sich aber 
weder über die Tatsachen, noch über das Gutachten eines Arztes ohne Grund 
hinwegsetzen. Insbesondere darf ihn der enteegenstehende Schein nicht ver- 
rühren, einer allgemein menschlichen Regung nachzueehen. Damit würde die 
Rechtsprechung jede Zuverlässiekeit einbüßen. Das Blaubuch vertritt einen 
anderen Standpunkt. Ihm genügt es, daß eine Frau einige Zeit nach der Miß- 





handlung gestorben ist, um festzustellen. daß ein ursächlicher Zusammenhang 
hestanden hat. Der Verfasser hält sich, ohne medizinische Kenntnisse zu 
besitzen und die Entwicklung der zum Tode Füihrenden Krankheit zu kennen, 
für berufen. schlechthin zu erklären, der sechs Monate später eingetretene Tod 
sei die Folge der Mißhandlung gewesen. Das mag nach engliseher Auffassung 
zulässie sein: für deutsche Richter ist ein solehes Verfahren auszesehlossen. 
Max in dem einen oder anderen Fall ein Angeklaster davon unberechtigten 
Vorteil haben, weil die Sache tatsächlieh anders liegt und nur nicht richtig 


erkannt wird, so werden doch in zahllosen anderen Fällen, worauf es vor allem 
ankommt, ungerechte Strafen verhütet. 

Die ganze Unkenntnis und Verständnislosigkeit des Blaubuchs gegen- 
iiher der deutschen Strafgeriehtspflege offenbart sich weiter in den Ausführun- 
sen über den Zeugeneid. Der Zeugeneid ist die feierliche Bekräftigung der 
Wahrheit einer Aussage vor Gericht. Durch ihn soll der Zeuge bestimmt 
werden. es mit seiner Zeugenpflicht, die Wahrheit und nur diese zu bekunden, 
besonders ernst zu nehmen. Die Abnahme des Zeugeneides hat nur dann einen 
Zweck. wenn der Zeuge die zur Abgahe eines zuverlässigen Zeugnisses erlorder- 
lichen geistigen Eigenschaften besitzt und von der Bedeutung des Endes einn 
senligende Vorstellung hat. Keine dieser beiden Voraussetzungen tmifft hei 
der eroßen Masse der in den deutschen Schutzgebieten lebenden Enigeborenen 
zu. Eine ungezügelte Phantasie entstellt bei ihnen in der Regel das Bild der 
Wahrnehmungen, verwandelt es im Gedächtnis und läßt es in ihrem Zeugnis 
in einer Gestalt wiedererstehen, wie es dem äußeren Eintlüssen allzu leicht 
zugänglichen Eingeborenen am besten in den Rahmen der Verhandlung hinein- 
zupassen scheint. Eine Beeidigung ändert daran nichts. Sie selzt.den Zeugen 
nicht in den Besitz der fehlenden Eigenschaften. Die Verletzung der Eides- 
pflicht, d.h. der Meineid, zieht aber strenge Bestrafung nach sich. Dieser 
Gefahr soll der Eingeborene, der für die Bedeutung des Eides sowieso kein 
volles Verständnis hat, der den Eid meist nur als äußere Form auffaßt, nicht 
ausgesetzt werden. Er erleidet davon keinen Nachteil. Die Annahme des 
Blaubuchs, der Eid binde den Richter und zwinge ihn, die beschworene Tat- 
sache als wahr hinzunehmen, ist falsch und erklärt sieh nur aus einem gänz- 
lichen Mangel an deutscher ProzeBerfahrung. Fast in jedem größeren Stral- 
verfahren begegnet es dem Richter, dab sich eine Reihe der Zeugenaussagen 
widersprechen, auch ohne daß sie sich gerade als Bekundungen von Belastungs- 
and Entlastungszeugen einander gegenüberzustehen "brauchen. Wäre der 
Richter an die besehworene Aussage gebunden, so wäre in diesen Fällen eın 
abschließendes Urteil nieht möglich. Eine soleh anvernünftige Vorschrift kann 
nieht bestehen. ‚Jedenfalls ist sie in einem deutschen Gesetz nieht enthalten. Im 


Gegenteil, der $260 der Strafprozeßordnung, der dem Verfasser des Blau- 
buchs unbekannt ist, ‚bestimmt ausdrücklich: „Über das Ergebnis der Be- 
weisaufnahme entscheidet das Gericht nach seiner freien, aus dem Inbegriff der 
Verhandlung geschöpften Überzeugung.“ Der Richter hat sich also unter Be- 
rücksichtiegung aller Umstände, wie sie die mündliche Verhandlung zutage ge- 


bracht hat, seine Überzeugung zu bilden. Das Gesetz lert ihm hierin nicht 
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iur keine Schranken auf, sondern macht ihm zur Pflicht, sieh an keine Regeln 
zu binden.” Er hat daher die beschworene und unbeschworene Aussage ledig- 
lieh auf ihren inneren Wert und Wahrheitsgehalt zu prüfen und hat, wenn die 
Würdigung: dies ergibt, rücksichtslos dem beschworenen Zeugnis den Glauben 
zu versagen und das unbeschworene seiner Entscheidung zugrunde zu legen. 
Gerade das Urteil gegen Cramer hätte den Verfasser des Blaubuchs belehren 
müssen, dab seine Ansicht über die Bewertung des Eides im deutschen Prozeb- 
verfahren unriehtig ist. Die Urteilsgründe geben die eingehenden Erwägungen 
wieder, die der Prozeßriehter angestellt hat, um sich ein wahrheitsgetreues 
Bild zu verschaffen, Die Aussage jedes einzelnen Zeugen wird an der Hand 
objektiv feststehender Tatsachen auf ihren Wahrheitsgehalt geprült, und. ge- 
rade auch zugunsten der Eingeborenen wird unter Erschöpfung aller nur er 
rlenkliehen Beweismittel der Ausspruch Fetbäal, dal die Annahme des ANFR- 
klagten, die Eingeborenen hätten ihn vergiften wollen, img gewesen ist. 

Deshalh, weil der Schwur nicht ohne weiteres dazu führt, einen 
Zeugnis den Stempel unanfeehtbarer Wahrheit auszudrücken, befindet sich 
auch der Kingeborene nicht dadurch schon im Nachteil, dab er nieht sehwören 
darf. Sein Zeugnis gilt auch unbeschworen so viel, wie seine Glaubwürdigkeit 
verdient. Seine Beeidigung würde seine Zeugniskraft nicht steigern, Wenn 
seine persönlichen Eigenschaften ihn ‚doch nieht als zuverlässig ‚erscheinen 
ließen. Der Verfasser des Blaubuchs will bessere Erfahrungen mit Ein. 
vebörenen verschiedener Länder gemacht haben. Jedoch kann die Einsetzung 
der eigenen Person des Verfassers für die entgegengesetzte Ansicht, ‚die ja 
auch hier nieht unbekannt ist, keinen: Eindruck maehen. Auch die deutsche 
Verwaltung hat die Frage beständig im Auge behalten und sie wiederholt 
einer Nachprüfung unterzogen. Sie hat sich aber mach sorglältigsten Er- 
wägungen immer wieder dafür entschieden, die Eingeborenen der Schutz- 
sehiete in ihrem eigensten Interesse nicht zu vereidigen, Sie trägt und über- 
nimmt für ihre Anordnungen die eigene volle Verantwortung. . Sie wird 
fremde Meinunden gebührend beachten, aber nicht zur Riehtsehnme für ihre 
Handlungen nehmen. 

Die deutsche Verwaltung hat weder einen Grundınoch den Wunsch, den 
Farmer Cramer irgendwie zu entschuldigen. Im Gegenteil, ‘sie sieht. mit der- 
selben sittlichen Entrüstung wie der Verfasser auf die Ausschreitungen, die 
sich dieser Mann hat zuschulden kommen lassen, und auf das Unheil, das er 
angerichtet hat: Sie kann es nur aufs lebhafteste bedauern, daß solche Leute 
in die Kolonien gehen. und durch ihr Verhalten das deutsche Ansehen 
schädigen. Aber kommen solehe Dinge nur in deutschen Kolonien vor? 
Haben nicht die Kongogreuel der Belgier, die Greuel . der Engländer in 
Ägypten und Indien, die Greuel der Franzosen in Westafrika und Marokko 
usw, nicht weit größeren Anlaß zu Anklagen gegeben? Haben England, 
Beleien und Frankreich deshalb ihre 'kolonisatorische Tätigkeit aufgegeben, 
weil Angehörige ihrer Länder unerhörte Ausschreitungen 'begingen? Haben 
sie daraus die Überzeugung geschöpft, zur Verbreitung der Zivilisation unfähiz 
zu sein? Um zu entscheiden, ob ein Volk fähig und würdig ist, kolonisatorische 
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Arbeit: zu verriehten, "müssen seine Gesamtleisiungen betrachtet, und das 
| Gute, das es gebracht, muß gegen den Sehaden, den einzelne Angehörige an- 

gerichtet haben. abgewogen werden. 
| Die Achtung: vor der Unabhängigkeit des Richters verbietet nach 
deutschen Anschauungen jede amtliche Kritik eines Richterspruches; daher 
darf auch hier von diesem Grundsatz nicht abgewichen werden. Doch mag 
einmal der Standpunkt des Blaubuchs als richtig angenommen werden, dab 
die Taten Cramers keine ausreichende Sühne gefunden haben. Demgegenüber 
ist zu fragen: Kommt es in England nicht vor, daß milde Urteile die Öffentliche 
Meinung nicht zufriedenstellen? Ist es nicht eine Erscheinung in. allen Län- 
(lern, daß riehterliche Entscheidungen in Widerspruch treten mit dem allge- 
meinen Volksempfinden? Das Blaubuch stellt dem deutsehen Richter in den 


vorliegenden Fällen selbst das Zeugnis aus, eingehend und sorefältie die 


Vorfälle beleuchtet und gewürdigt zu haben. Man wird dem Richter das Loh 
nieht vorenthalten dürfen. mit peinliehster Gewissenhaftirkeit ‚die einzelnen 
Stpaffälle untersucht und sie rückhaltslos erörtert zu haben, Er hat sich nieht 
| nur-darauf beschränkt. die äußeren Tatsachen festzustellen, sondern er ıst 
ehenso aut die inneren Gedankengänge und Vorstellungen Cramers eiı- 
gegangen. Auf Grund eingehendster Erwägungen hat er die Behauptung des 
Angeklagten, ihm sei mit Gift nachgestellt worden, als irrig abgelehnt. Den 
Kingeborenen ist also hierin Gerechtiekeit zuteil geworden. Wenn #3 wahr 
wäre, was das Blaubuch nachzuweisen sucht, dab der Eingeborene dem Weihen 
seramüber beim deutschen Richter kein Reeht findet, so hätte gerade hier die 
Entscheidung anders ausfallen müssen. Denn noch heute ist ein großer Teil 
der -kiidhwestafrikanischen Farmer davon überzeugt, dab Cramer tatsächlich 
Aneritlen auf sein Leben seitens der Kingeborenen ausgesetzt gewesen sel. 
ir die Strafzumessung durfte der Richter allerdings nicht daran vorbeigehen. 
daß Cramer jedenfalls unter der Vorstellung gehandelt hat, dureh Ein- 
geborene vom Giftmord bedroht gewesen zu sein. Seine Ausschreitungen 
waren danach nicht bloße Auswiichse seiner Brutalität, ‚sondern — freilich 
höchst verwerfliche — Ausgeburten einer Art Verfolgungswahn. Nach 
deutschem Recht mußte dies dazu führen, nicht die volle Strenge des Gesetzes 
atıf ihn zur Anwendung zu bringen. Damit soll die Entscheidung des Richters 
ander Hand des deutschen Rechts nur 'erklärt, nieht zustimmend oder ab- 
lehnend kritisiert sein. Wohl aber ist zu betonen, dab die Schutzgebiets- 
verwaltung Cramer infolge seiner Ausschreitungen das Recht entzog, fernerhin 
auf seiner Farm Arbeiter zu halten. Praktisch gesprochen, war das eine 
außerordentlich schwere Strafe für Cramer, die fast soviel hedentete wie Ver- 
niehtung: seines Betriebes. Das Blaubueh, dessen Verfasser auch diese Ver- 
fürung bekannt gewesen sein wird, hätte es als seine Pflieht ansehen sollen, 
dies zu vermerken. Nur hätte das sieh freilich nicht mit der Tendenz des 
Buches vereinigen lassen! 

Das Blanbuch geht außer auf Uramer ausführlicher noch auf zwei Fälle 
ein, den Fall Sichtermann und den Fall Böhmer. In dem ersteren hat nach der 
Darstellung des Blaubuchs der Bergwerksangestellte Dr. Sichtermann zwei 
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Eingeborene so mißhandeln lassen, daß sie kurz danach starben. Der Grund 
war wiederum eine Giftmordangelegenheit. Eingehbörene beschuldieten Lands- 
leute der Yergittung, und Siehtermann wollte durch Schläge ein Geständnis 
erzwingen. Zur gerichtlichen Verhandlung‘ hierüber ist es nicht gekommen; 
es werden nur von englischer Seite nachträglich aufgenommene Bekundungen 
wiedergegeben. Böhmer ist in Windhuk wegen Eingeborenenmißhandlung 
verurteilt worden, nach Ansicht des Blaubuchs zu nieht genügenden Strafen. 
vie es sich in Wahrheit mit (liesen beiden Fällen verhält, läßt sich mangels 
des offiziellen Materials hier nieht nachpriten.: Ausschreitungen jeder Art 
werden rückhaltlos verdammt.‘ Bei der’'tendenziösen Absicht des Buches und 
seiner wie vorstehend dargetan ist starken Voreingenommenheit und 
sachlichen Unzuverlässiekeit ist es leicht möglich, ja anzunehmen, 'daß die 
Vorgänge unrichtie oder wesentlich entstelli wiedergereben sind. 

Wenn das Blaubuch solche Fälle aufgreift, um deutsche Moral. deutsches 
Recht md (entsche Rechtsprechung zu verdächtieen. so will es doch wohl 
damit saren, daß die’Geschichte' der englischen Kolonien ähnliche Vorgänge 
nieht aufzuweisen hat. Wie steht es aber in Wirklichkeit damit? Daily News 
vom 11.12.1918 berichtete folgenden Vorfall unter ‘englischer Herrschaft: 
„Ein ostäfrikanischer Eingeborener wurde im vergangenen Jahre dabei ertappt. 
wie er Mais aus dem Schuppen eines Weißens namens H. E. Watts in Lumbwa 
stahl. Nach der Zeugennussage: vor dem Tribunal wurde der Dieb erst von 
Watts, sodann von einem Angestellten desselben und sehließlich von eimem 
andern Weißen, Betschart, fürchterlich ausgepeitscht, bis er nicht mehr stehen 
konnte. Danach band man den Schwarzen ınit ausgestreekten Händen und 
Füßen unter einem Bett an. Inder Nacht bemerkte man sodann, wie Betschart 
den Körper eines Schwarzen von der Farm fortbrachte' und mit einer Kanne 
Petroleum und mit Holz forteing, un den Körper zu verbremmen, Im Sep- 
tember kam es. gegen Watts und Betscehart in Nakuru zu Verhandlungen. 
Die Jury entschied, dab nicht Mord, sondern einfache Körperverletzung voı- 
liere und verurteilte Betschart zur Zahlung von 1500 Rupies und Stellung 
unter Polizeiaufsicht für die Dauer eines ‚Jahres und Watts zur Zahlune von 
I 000 Rupies oder 6 Monaten Gefängnis. Wie verlautet, bezahlte Watts die 
(reldstrafe,“ Ein Kommentar hierau ist überflüssig! Cramer wurde härter bestraft! 

In dem Abschnitt, der das Verhältnis der Weißen zu den Eingeborenen 
seit.der Besetzung des Landes behandelt. zählt endlieh das Blaubueh eine Reihe 
von Fällen auf, in denen Deutsche wegen Gewalttätiekeit; insbesondere Tötung 
von Eingeborenen, bestraft worden sind. Die Vorgänge sollen in keiner Weise 
entschuldigt werden. Haben sie sich so und nur so zugetragen, wie das Blau- 
huch es angibt, so. haben die Straftaten auch Strafe verdient, und es ist ganz in 
der Ordnung, daß die Täter zur Rechenschaft gezogen worden sind. Für die 
Frage indessen, ob daraus etwa auf den Charakter und die Gesinnung der 
Deutschen in Südwestafrika im allgemeinen ungünstige Rücksehlüsse zu 
machen sind, muß folgendes berücksichtigt werden: 

Die Darstellung ging von englischer. also von feindlicher Seite aus, und 
zwar, während der Krieg noch in aller Sehärfe geführt wurde. Sie wird also 
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schon deshalb kaum als: objektiv angesprochen werden dürfen. ' Die Engländer 
haben das Land in Besitz genommen und wollen'es. wie das Blaubuch beweist. 


hehalten.: Einen: wirksamen Reehtstitel für die Aneienung würden sie: darin 


erblieken, daß die Eingehorenen: selbst erklären. sie zögen die Herrschaft der 


Engländer der der Deutschen vor. England hat demnach alle Veranlassung, 
sich mit der eingeborenen Bevölkerung möglichst gut zu stellen und ın ihr den 
(Hlauben zu erwecken. sie sei mit der enelischen Herrschaft besser (laran als mil 
der deutsehen. Dies wird anı sichersten dadureh erreicht, dab die Engländer 
sieh nach wie vor den Deutschen feindlich, den Eingeborenen entgegenkom 
mend zeigen. 

Die eingeborene Bevälkerung gewann hierfür rasehes Verständnis und 
zögerte nicht, die Lage nach Kräften zu ihren Gunsten auszunutzen, Sie füreh- 
tete in den Deutschen nicht mehr ihre Herren, wurde ungehorsam und aufsässig 
und lerte sieh in der Beraubung (er Deutschen keinen Zwang mehr auf. Dies 
mußte zu einem gespannten Verhältnis führen, und zwar am schärfsten ım An- 
fange, als die Beteiligten sich in die neuen Verhältnisse noch nieht eingelebt 
hatten. In der Tat weist gerade das Jahr 1915: also’ die erste Zeit nachrden 
Besetzung, die meisten Bestrafungen Deutscher wegen Vergehumgen gegen Ein- 
zeborene auf. Der Engländer hat, wie alle Berichte aus sämtliehen. afrıkanı- 
schen Kriegsschauplätzen übereinstimmen, den Eingeborenen in der Demüti- 
une und Mißhandlung von Deutschen nieht nur freie Hand gelassen. sondern 
sie dazu noch aufgemuntert. Ihm lag daran, deutsches Ansehen von ‚Grund 
us zu vernichten und (len Eingeborenen die Befrieliemng zu verschaffen, sich 
ungestraft an Deutschen versündigen zu dürfen. Daß dies ber den Schwarzen 
auf höchst empfängliehen Boden fiel. weiß jeder, der ihren Charakter kennt. 
Der: Eingeborene wird keine Gelegenheit vorübergehen gelassen haben, dem 
Deutschen Mißachtung: und Überhebung zu zeigen. Der Deutsche mußte hier- 
dureh schwer gereizt werden. Da er bei den Engländern keinen Schutz fand, 
speicherte er allen Ingrimm und Zorn bei sich auf; Die 50 geschaffene Erregung 
kam beim ersten besten Zusammenstoß zum Ausbruch und führte dieFolgen her- 
bei, die sich aus der Aufzählung des Blaubuchs zeigen. Die englischen Protokolle 
über «die Verhandlungen ergeben von diesen Dingen nichts. Dies Ist nicht ver- 
wunderlieh, denn erstens gibt ein Protokoll an sich nur ein unvollständiges Bild 
einer Verhandlung, und außerdem hatte der Engländer das gröhte Interesse, 
diese Dinge, als scheinbar nieht vorhanden, zu übersehen. Ein Beispiel, wie 
England schon in früherer Zeit bei einer ähnlichen Gelegenheit vorging, ist: in 
der Schrift des früheren Staatsprokureurs der Südafrikanischen Republik und 
jetzigen englischen Kabinettsmitglieds J. ©. Smuts enthalten: „Ein Jahrhundert 
voller Unrecht.‘ Hierin wird die Methode geschildert, die die Britische Regie- 
rung im Kaplande nach dessen Erwerb anwandte, um die Buren zu demütigen. 
Die heutigen Verhältnisse in Südwestafrika fordern direkt zum Vergleich mit 
jenen Vorgängen heraus. Smuts schreibt: 

„Die Britische Regierung verletzte die Afrikaner auf das empfindlichste, 
indem sie in zahllosen Fällen die Sache der Eingeborenen über die der Buren 
stellte. Sa mußten z. B. die Buren das sehmerzliche Schauspiel der Verwüstung 
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ihrer Wohnplätze und ihres Eigentums durch die: Eingeborenen mit ansehen, 
ohne sich verteidigen zu können, da die Britische Regierung sie sogar der Muni- 
tion beraubt hatte, Der freie Bur wurde durch eine Polizei bewacht, die aus 
Hottentotten, der werächtlichsten Eingeborenenrässe Südafrikas, angewor- 
ben war.‘ 

Smuts erzählt im Anschluß an diese Schilderung aueh von dem „‚schreck- 
lichen Ereignis” vom 9. März 1816. Von den Buren hatte sieh ein Teil aus 
Grimm über die Behandlung dureh die Engländer mit der Waffe erhoben. Der 
Aufstand wurde niedergeschlagen, und auf Befehl der englischen Regierung 
wurden zu Slachtersnek sechs Buren auf unmenschliche Weise in erzwungener 
Gegenwart ihrer Frauen und Kinder erst halb aufgehangen, und als der Galgen 
brach, mit dem 'T’ode ringend erneut hochgezogen und erwürgt. Das Blaubuch, 
dessen Verfassern das Wort Slaehtersnek nieht unbekannt sein wird, bringt 
Abbildungen über die Art, wie in einzelnen Fällen deutscherseits die Todes- 
strafe durch Erhängen vollzogen worden ist nnd bemerkt erläuternd dazu, rich- 
tige Galgen schienen nicht zur Anwendung gekommen und in vielen Fällen das 
Verfahren derart primitiv gewesen zu sein, daß eine langsame Erdrosselung das 
Kesultat gewesen sei. Die Deutschen haben allerdings auf Expeditionen keine 
Galgen mitgeführt, und wenn sich im Innern des Schutzgebiets der Vollzug der 
Todesstrafe als nötig erwies, notgedrungen primitivere Ein riehtungen dazu ver- 
wendet. Was soll aber daraus folgen? An die von Smuts berichtete Barbarei 
kommt das deutsche Verfahren jedenfalls nieht entfernt heran. Die Abbildun- 
gen ım Blaubuch sollen auch nicht zeigen, daß un vorschriitsmäßig verfahren 
sei, sondern lediglich, daß die Deutschen inerhaupt Menschen haben aufhängen 
lassen, und die Bilder sollen auf die Nerven der: Masse wirken. 

Ebenso ist es ein nieht loyaler Trick, wenn das Blaubueh eine Anzahl 
Abbildungen 'von gefesselten Straigelangenen. u. dgl., sowie von Hand- und 
Fußfesseln aus dem Gebrauch der deutschen Kechtspfleee in Südwestafrika 
bringt und von der Fesselune Gefangener erzählt. Den Verfassern muß be- 
kannt gewesen sein, daß Hand- wie Fußschellen in der englischen Eingeborenen- 
behandlung zur Bestrafung wie zur Fluchtverhinderung reichlich anzewendet 
werden. In Nigeria z. B, werden gleichzeitig an Armen und Beinen Sefesselte 
Stralgefangene, die man auch während des Marsches nicht loskettet, vom 
Morgen bis zum Abend bei schwerer Straßenbauart beschäftigt, und was in 
Australien in dieser Beziehung vorkommt, findet sich mehrfach im 3. Teil 
dieser Schrift näher erwähnt. Es bleibt also von den Anklagen und Be- 
schuldigungen des englischen Blaubuchs gegen die deutsche Verwaltung in 
Südwestafrika in keinem einzigen Punkte etwsa Wesenhaftes übrig. Mensch- 
iiche Unvollkommenheiten gibt es tiberall. Soweit sie in deutschen Kolonien 
sich gezeigt haben, werden sie aber durch Vorkommnisse auf englischem 
Kolonialboden mehr als aufgewogen. Nach dem V örgang des Blaubuchs über 
Sückeestafrika acäre hieraus die Folgerung zu ziehen, daß an all diesen Stellen 
ingland das Recht auf kolonialen Besitz werwirkt hat. 





Ill. Behandlung der Einheimischen in den 
englischen Kolonien. 
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Ill. Behandlung der Einheimischen in den englischen Kolonien. 


In dem vorhergehenden Teil hot sich an vielen Stellen Gelegenheit, eng- 
lische Urteile über die englischen Verwaltungsmethoden in den Kolonien heran- 
zuziehen, um zu zeigen, daß das englische Blaubuch besser getan hätte, die 
eigenen Pehler aufzudeeken. als Deutschlands Kolonialsystem herabzusetzen, 
das englische Stimmen vor (dem Kriege vielfach geradezu als Muster hingestellt 
hatten. 

Zur Ergänzung wird in den nachstehenden Ausführungen noch eine Reihe 
von ehrlichen englischen Preßstimmen über den eigenen Kolonialbesitz wieder- 
regreben. Es handelt sich aber auch hier nur um eine kleine Auswähl, die be- 
liebig erweitert werden könnte. 


1. Agypten. 

Wenn man die Verhältnisse in Ägypten vor und nach der Besetzung 
dureh England vergleicht, so ist ein äußerer Fortschritt auf allen Gebieten der 
Verwaltung zweifellos unverkennbar. Die Finanzen sind heute leidlieh seord- 
net, während zu Ismails Zeiten der Staat baukrött war: das Gerichtswesen be- 
wegt sich m wenjestens Außerlich rechtssieheren Formen. während früher der 
Meistbietende an Bakschieh regelmäßig auch der im Rechtsstreit Obsierendo 
war. Die Ertragstähigkeit des Bodens und die Ausdehnung der bebauten 
läche ist gewachsen, so daß die Produktion’des Landes sieh erheblich restel- 
sert hat. Im Schulwesen hat sich eine allerdings sehr langsame Abnahme des 
Analphabetismus gezeigt. "Gleiehwohl aber erheben sieh zwei Fragen: Stehen 
(diese Fortschritte im Verhältnis zu Zeit und Aufwand der Okkupation, und sind 
sie dem Lande oder dem unreehtmäßigen Besitzer des Landes zugute 'ge- 
kommen’? 

beginnen wir mit der Erörterung des wichtigsten ägyptischen Problems: 
der Reform (des Erziehungswesens. so finden wir, dal; der tatsächliche Eart 
schritt, der in den 35 ‚Jahren britischer Kontrolle über Ägypten erreicht wurde, 
gleich null ist. Bis heute sind 91 v. H. der Gesamtbevölkerung nieht des Lesens 
und Schreibens kundie! Wenn sieh früher 95 v.H. Ägypter beiderlei Ge- 
schlechts in dieser beklagenswerten Lage befanden, 56 stellt der „Fortsehritt"* im 
Verhältnis zu der Arbeit von 35 Jahren englischer „Erziehung“ ein geradezu 
klägliehes Ergebnis dar. Alle Erklärungsversuche müssen diesen trostlosen 
Zittern gegenüber als trübselige Ausflüchte erscheinen. England hätte für die 
Erziehung der Ägypter sorgen können, wenn es sewollt hätte: allein es wollte 
nieht, weil es in seinem Interesse lag, über ein unwissendes, geistig ungerüstetes 
Volk zu herrschen. Großbritannien blieb seinen indischen Methoden treu. In 
den groben Städten; in Cairo und Alexandrien. wurden äußerlich prunkhaft» 
Governmentschoöls eingerichtet, in denen ein Ödes, mur auf den Gebrauch des 
(Governmentelerks zugeschnittenes: Wissen im englischer Sprache  verzapft 
wurde von Lehrern, die in ihrer überwiegenden: Mehrzahl der Landessprache 
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nieht mächtig, nur daraufhin arbeiteten, ihre Zöglinge zu gefügigen, England 
ergebenen Unterbeamten zu erziehen. Wie in diesen vorbereitenden Schulen, 
so stand es in den Hochschulfakultäten, der Reehts-, Medizin- und Technischen 
Hochschule. Wissenschaft um der Wissenschaft willen war diesen Betrieben 
fremd. : Alles war nur darauf eingerichtet, aus den jungen Ägyptern möglichst 
zuverlässige Arbeitsmaschinen für ihre englischen Herren zu machen. In naiver 
Weise bekennt sich Sir Eldon Gorst in seinem Bericht für 1908 zu diesem 
Grundsatz, indem er erklärt: „Die Erziehung, die vom Staate gegeben wird, 
ist hauptsächlich für die bestimmt, die in den Regierungsdienst treten oder eine 
Protession ergreifen wollen.“ Die Volksbildung an sieh gehört also nieht in 
das Programm des englischen Erziehungswesens in Ägypten. 

Das englische Lehrerpersonal stand weit unter dem Durchschnitt dessen, 
was in Europa den Titel Lehrer zu verdienen pilert. Die Bezahlung dieser 
Herren und Damen jedoch stand im umgekehrt proportionalen Verhältnis zu 
ihren Leistungen. Wenn daher im Ausgabenbudget des Unterrichtsministeriums 
sich die -ursprüngliehe Ziffer von jährlieh 81 000 Pfund Sterline mehr als 
versiebenfacht. hat: 80: beweist . dies angesichts der. Staenation des 
Analphabetismus . nur, ; daß eine ständig, wachsende. Zahl won päda- 
xogischen 'Schmarötzern aus England nach Äsypten importiert: wurde. 
In der. Tat; waren, um nur ein. Beispiel zu nennen. ‘von den 46 Lehrern 
der drei Gairoer höheren Knabenschulen 43 Engländer und nur 3 Ägypter. 
Der lächerlich‘ geringen Anzahl won drei höheren Rerierungsschulen - in 
einer Stadt von. über 700.000 Einwohnern. entspricht die Anzahl der 
von. der Regierung unterhaltenen. Lehranstalten im ganzen Lände. Auf 
eine Einwohnerzahl von über 11 Millionen‘ entfallen 68 Primär- und Se: 
kundärschulen, die.dem Ministerium für öffentlichen Unterricht direkt unter- 
stehen, d.h. auf rund 160.000 Einwohner kommt eine Schule: Die Zahl der 
höheren Sehulen ist seit der Okkupation um das Fünffache zurückgegangen. 
"ür den erzieherischen Eifer der britischen Okkupatoren gewiß ein schönes 
Zeichen! Daß in diesen Schulen die arabische Landessprache zugunsten des 
Englischen völlig vernachlässigt wurde, die daraus hervorgegangenen Abglinge 
also in ihrem eigenen Lande entwurzelt sind. wurde schon erwähnt. Wie wenig 
seitens der englischen Lehrer auf die Kenntnis dieser Sprache Wert gelegt wird, 
erhellt ohne weiteres aus der Tatsache, daß in 13 Jahren nur 154 europäische 
Lehrer das Elementarexamen, 13 die Prüfung für Vorgeschrittene und nur einer 
das Schlußexamen im Arabischen bestand. 

Während in der Zeit der ägyptischen Selbständigkeit die Schulerziehung 
tast ausschließlich eine freie und kostenlose war, hat die Okkupationsregierung 
überall hohe Schulgelder eingeführt, so daß für Minderbemittelte der Besuch 
der Schulen zur Unmöglichkeit gemacht wurde. Aus: dieser Maßnahme erklärt 
sich auch der außerordentliche Rückgang der: Besuchsziffer namentlich der 
Hochschulen und die große Zahl der in Europa studierenden Ägypter. 

Vor dem Weltkriege zählte z. B. die medizinische Hochschule in Cairo 
nicht mehr als 20 Studenten, und häufige war das Dozentenpersonal numerisch 
stärker als die Gesamtziffer der Hörer, 





| er 


Ein besonders klägliches Kapitel ist die Verwaltung der Kuttabs, der 
Elementarschulen. In diesen etwa 4000 Schulen; von denen die überwäl- 
tigende Mehrzahl. ihre Entstehung privater Initiative verdankt, herrscht his 
heute ein Lehrbetrieb,. der jeder Pädagogie spottet. Der häufig blinde, des 
Lesens und Schreibens kaum kundige Lehrer beschränkt seine Tätigkeit dar- 
auf, vwermittels- der: Falaka, eines klug erdachten Prügelinstruments. ‘den Kin- 
dern eine oberllächliche, rein gedächtnismäßige Kenntnis des Korans und der 
arabischen Sehriftzeichen beizubringen. Auf jede weitere Ausdehnung des 
Wissens wird in den meisten Fällen verziehtet, und der jährliche Bericht des 
britischen Generalkonsuls — jetzt Resident — pflegte diese betrübliche Tat- 
sache selbsteefällie bedauernd zu registrieren. Ein Kuttab im höheren Sinne 
war die Azharmoschee, früher die Universität des Islam. Diese Anstalt, ehe- 
mals’ die Hochschule und das Zentrum mohammmeldanischer Wissenschaft, ist 
heute zu einer geistigen, nur noch rein scholastisches Wissen zutage fördernden 
Tretmühle herabeesunken. Was in den ersten Jahrhunderten freie, werdende 
islamische Gelehrsamkeit bervorbrachte, wird heute in erstarttem, von Dogma 
und Tradition überwuchertem Zustande einer geistie systematisch verarmten 


er Du 


Nachwelt zu kritikloser Nachbetune vorgesetzt, und wenn von Aufgeklärter 
| islamischer Seite Widerspruch laut wurde, wenn aus den Kreisen der Azhar- 
&elehrten selbst der Ruf nach Reformen erschall, setzte die englische Okku- 


inter der mohammedanischen Orthodoxie versehanzt, ‘den 


nationsmächt. R 
modernen Bestrebungen ihr quos non und dem Streik der Azharstudenten von 
1910. ihre bewaffnete Macht, entgegen. 
| Iintersuchen wir nımmehr das Gerichtswesen Äsyptens im Hinbliek auf 
N die Fortschritte, die es unter der englischen Herrschaft gemacht hat. Daß vor 
der britischen Okkupation. hierin, wie in allen Zweigen der Verwaltung, arge 
Korruption herrschte, wollen wir als Tatsache gelten lassen. Da5 es heute 
. besser geworden ist; wollen wir ebenso zugeben, Aber könnte ein angloägyp- 
tischer Justizbeamter zu behaupten wagen, daß. ein ägyptisches Gericht — ich 
rede nieht von den internationalen Gerichtshöfen — frei von Korruption ist? 
Daß das Institut der bestochenen, gewerbsmäßigen Eideshelfer nicht in Gairo 
und Alexandrien existiert? Wir wären bereit, es zu beweisen. Vermag die 
ägyptische Justizverwaltung zu leugen, daß die Kriminalität gerade während 
der Okkupation ständige im Wachsen war? Kann die angloägyptüsche Regie- 
rung in Abrede stellen, daß das Recht angesichts politischer Erwägungen ge- 
heugt wurde? Hat nicht Lord Cromer, ‚the maker of modern Egypt", aner- 
kannt. daß \.the unfortunate Denshawai ineident which resulted in a number 
oe aceusedl persons beine eondemned to sentenees which, though not unyust 
were, I may now readily admit, unduly severe?“ Auf ewig wird der Den- 
shawaifall enelische Justiz kompremittieren. Hier der Vorgang: 

Am 18. Juni 1906 zinzen einige englische Offiziere, auf Privatländereien 
in der Nähe von Denshawai im Delta, Tauben schießen. Ein, älter Bauer 
warnte den Dolmetscher, der die Herren begleitete, dab schon im vorigen 
Jahre die Eingeborenen durch Offiziere, die ihre Tauben umgebracht hätten, 
in: Unruhe: versetzt worden seien, und daß es nicht ratsam sei, die Sache zu 
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wiederholen. Trotz dieser Warnune berann das Schieben. Es waren nicht 
wilde, sondern zalime, den Dorfenwohnern gehörige Tauben, für manche von 
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diesen ärmen Leuten iast der einzige persönliche Besitz. Nach einigem 
Schießen wurde eine Frau verwundet und ein Bauernhaus in Brand gesetzt. 
Die Fellathen liefen von allen Seiten herbei und es kam zu einer Rauferen, bei 
der drei Äeypter von den Engländern verletzt wurden und drei englische 
Offiziere von den Eingeborenen. Hauptmann Bill. emer von den verletzten 
Offizieren, entzog sich dem Handgemenge und lief aus allen Kräften bei einer 
Hitze von 138 Grad Fahrenheit’ mehr als drei Meilen, so daß er. vom Hitzschlag 
eatroffen. tot niederfiel. Als die englisehen Soldaten hörten, was ihren 'Off- 
zieren geschehen war, griffen sie ein Dörf in der Nähe ven Denshawai an 
und töteten einen Bauern. indem sie ihm den Schädel spalteten. 

Das sind die Tatsachen. Kaum wurden sie bekannt, so verloren die 
enelischen Behörden den Kopf und wären entsetzt, zu sehen, daß die Ägypter 
ihr Leben und ihr Eigentum verteidieten. Anstatt die Angelerenheit kühl 
zu betrachten, wie man es bei derartigen Zwischenfällen zu tun pllegt, über- 
trieben sie sie, und lange ehe das Urteil gefällt war, Kündete die england- 
freundliche Presse an, die bevorstehende Strafe würde ein furchtvares Exempel 
stätuieren. Es sollte also nieht ‚Gereehtirkeit geben, sondern. schreckliene 
Rache. 

Der Minister des Innern veröffentlichte auf Anweisung des englischen 
Beiräts, Mr, Mätchell, eme Woche vor der Verhandlung eine offizielle Not’ 
in der er Beschuldigungen gegen die Angeklagten häufte und ofen die Richter 
und die englische Meinung zu beeinflussen suchte, nach britischem Recht ein 
strafbares Verbrechen (Contempt: of eourt). Eines der englandirenndliehen 
Blätter trieb seine Verachtung der Gerechtigkeit so weit, daß es mitteilte, es 
seien Galgenhölzer nach Denshawai gebracht worden, so daß das Volk ent- 
setzt fragte, was für ein Urteil wohl einer so scharfen Demonstration folgen 
dürfte. Am 24. Juni trat der Gerichtshof zusammen. Die Riehter dieses außer- 
ordentlichen Tribunals Ständen großentells auf der englischen Seite. Sie 
waren bevollmächtist, standrechtlich zu verfahren (to act under no law) und 
konnten jede beliebige Strafe ohne Berufung oder Begnadigung verhängen. 
Die Untersuchung dauerte drei Tage. Es stellte sich klar "heraus, daß die 
englischen Offiziere die Bauern herausgefordert hatten, indem sie auf ıhr Eigen- 
tum schossen 'und eine Frau verwündeten, und daß die Bauern die Engländer 


nicht als britische. Offiziere, sondern als 'wildernde Sportsleute angegriien 
hatten. Die englischen Ärzte bekundeten vor Gericht, daß Hauptmann Bull 
am Hitzschlag gestorben war, und daß seine. Wunden allein nicht ein hin- 
reichender Grund für seinen Tod gewesen seien. Eine halbe Stunde genügte 
dem- erieht, um mehr als 50 Angeklagte zu vernehmen. Es weigerte sich, 
einen Polizeibeamten 'zu' hören, der erklärte, dab die englischen Offiziere auf 
die Bauern gefeuert hätten, 'und es begründete sein Urteil ausschlieblich auf 
die Bekundungen der Offiziere, die'den Aufruhr provoziert hatten. 

Am 25, Juni wurde das. Urteil gefällt: "Vier Agypter wurden zum 


Strange verurteilt, zwei. zu lebenslänglicher Zwangsarbeit, einer zu 15 und 
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Hinrichtung der Opfer des Justienordes von Denshawai, 
(Aus der Schrift des Dr, M. M. Rifat „Leni we forget...) 
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ein anderer zu 7 Jahren Zwangsarbeit, drei zu einem Jahr Gefängnis und 
öffentlicher Auspeitschung und. fünf zur Auspeitschung allein — jeder zu 
50 Hieben mit der fünischwänzigen Peitsche. Die Exekution fand am nächsten 


| 


Tage statt, so daß also nur 14 Tage zwischen dem Vorfall und der Strafe ver- 
striehen. Um 4 Uhr mörgens wurden die vier zum Tode und die acht zur Aus- 
peitschung Verurteilten nach dem Dort Choubada, zwei oder drei Meilen von 
Denshawai, gebracht. Dort warteten sie neun Stunden auf die schreckliche 
Rache, die über sie kommen sollte. Dann wurden sie nach Denshawai ge- 
bracht. Die englischen Behörden bestanden darauf, daß die Exekution auf 
demselben Fleck stattfinden sollte, wo der Angriff geschehen war, und zur 
selben Tagresstunde. Ein Kreis von etwa 1, Meile Umfang war mit Strieken 
ae nnerhalb waren die Galgen errichtet. Die. Verurteilten waren 
von englisehen Drasonern eskörtiert und diese ihrerseits geschützt durch 
en Kavallerie, Mr. Mätchell und der Provinzialgouverneur waren bei 
jer Exekution zuregen. Der Sohn des ersten Mannes, der gehängt werden 


sollte, hat um die Erlaubnis, € ines Waters letzte Wünsche zu hüren, le Bitte 
wurde verweieert.. Um "22 Uhr bag tieeen die englischen. Soldaten 'ihre Pferde 


un zogen Ihre Säbel, eine Minute danach berann die Exekution. 

Ein Mann wurde gehängt. Seine Familie, seine Angehörigen und alle 
Dorfeinwohner standen außerhalb des Kreises und füllten die Lwit mit ihren 
Schreien. Die nächsten zwei wurden vor dem Leichnam ausgepeitscht, und 
dieselhe Szene wiederholte sich dreimal, bis vier gehängt und acht gepeitscht 
waren. Das abscheuliche Drama dauerte eine Stunde, ein so barharisches und 
so empörendes Sehauspiel, wie je eines bekundet: worden ist, eine Szene, die 
den Europäern Tränen des Mitleids und des Schreckens entlockte. Jeder 
wiederholte beim Fortgehen die Worte, die einer der Gehängten ausgestoben 
hatte: „Verflucht die Tyrannen! Vertlucht die Tyrannen!' 


Dieser unerhörte Justizmord rief im ganzen Lande eine gewaltige Em. 
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pörung hervor und trug: wese ntlich dazu bei, die nationalistische Opposition ın 
Ägypten zu stärken. Das Anwachsen der treiheitlichen Bewegung, die sich 
zunächst nur durch legale Mittel, durch Presse- und Parteiagitation Luit 
machte, wurde seitens der anglo-ägyptischen Regierung mit einer keihe von 

akonischen Gesetzen gegen. Pres- und Versammlungsfreiheit beantwortet. 
Der nationälistischen Presse, die nichts anderes verlangte, als die Schaffung 
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einer auf Demokratie und Gerechtigkeit beruhenden, von äuberem H 
Freiten Staststorm, also eiventlich nur das, was England selbst in zahlreichen 
sintiichen Erklärungen herzus tollen versprochen hatte En wurde: ın kurzem jede 
lebensmöglichkeit entzogen. 'Schnüfller- und Spionentum blühte. Als im 
Pebruar 1910 sich die Wut und Verzweiflung der Ägypter in dem Attentat 
eines jungen Fanatikers Ihr: ahim el Wardani gegen den damaligen Premier- 
ıninister,. den Ko] ten Boutros P ascha, Luft machte. setzte eine neue Reihe von 
ve rfolg neen und Erozessen gegen die Führer der jungägyptischen Bewegung 
ein, von denen viele auber Landes zu gehen gezwungen wuı rden. Von einer 
Befragung oder Mitwirkung des ägyptischen Volkes bei der Schaflung dieser 
Gesetzte konnte, wie überhaupt bei der Gestaltung des Staats- und Rechts- 
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wesens, Keine Rede sein. England, das sich auf sein parlamentarisches System 
und seine Volksfreiheiten von jeher 50 überaus viel eingebildet hat, ist den 
unabläissige wiederholten Wünschen der Ägypter nach einer wahrhaften Volks- 
vertretung gegenüber bis heute taub geblieben. 

Als die Engländer ägyptischen Boden beträten, war ein ägyptisches Par- 
iament durch khediviales Dekret zeschaffen worden, das jedoeh nie zusam- 
inentreten konnte. Bis zum Jahre 1913 besaß an seiner Stelle Ägypten einen 
„esetzgebenden Rat” und eine „Natiönalversammlung”, die beide nur be- 
ratende Stimme bei der Gesetzschöpfung hatten. Die'eigentliche Regierungs- 
rewalt lage einzige und allein in den Händen des pro forma vom Khediven, ih 
Wahrheit vondem britisehen diplomatischen Arenten ernannten Ministerrats. Den 
Ministern wiederum standen englische „Adviser“, Beiräte, zur Seite, ohne deren 
Zustimmung und Gegenzeichnung kein Gesetz oder Erlaß Rechtskraft besaß. 
Das ganze System war also die lächerlichste Parodie auf eine Volksregierung 
und m Wahrheit nichts anderes als die absolute Diktatur der enelischen Macht- 
haber. Um die Opposition, dıe aus allen Kreisen des Volkes gegen diese ah- 
geschmackte Farce immer lebhafter wurde, einigermaßen zu beruhigen, wurde 
unter Lord. Kitcheners Regime im Jahre 1913 ein neues Verfassunessrund- 
gesetz verößentlicht, in dem eine „gesetzgehende Versammlung“ an Stelle der 
aiten Körpersehaften vorgesehen war. Diese:noch heute bestehende Versamm- 
lung, die sich aus den Ministern, 66 gewählten und 17 ernannten Mitgliedern 
zusammensetzt, ist ebenfalls in ihren Rechten kaum mehr als ein unfrucht- 
harer Dehathierklub, Sie hat, wie die früheren Kammern, die Befugnis der 
»eratung und — als Neuerung — der Befrazung der Rerierung, ohne daß 
jedsch die Minister gezwungen sind, auf die Fragen der Volksvertreter zu ant- 
worten. Der einzige Fortschritt besteht darin, daß in allen Steueranzeleren- 
heiten dic (resetzeswerdung eines Regierungsantrages von der Zustimmung der 
Versammlung abhängig ist. Da von vornherein 24 Mitglieder teils der Regie- 
rung angehören, teils von ihr ausgewählt werden, so ist dafür gesorgt. daß die 
Binme auch dieses „Parlamentes“ nicht in den Himmel wachsen. 

Nach Ausbruch des Weltkrieges handelte England nur aeinen bisher 
selibten Grundsätzen treu, wenn es auch in Ägypten jede Satzung des Völker- 
rechts verletzte, Der Suezkanal war intermätional, England. befestigte ihn 
und benutzte ihn als strategische Linie, Ägypten hatte eine Neutralitäts- 
erklärung erlassen. England erzwang tags darauf ihren Widerruf. Die auf 
Grund von Verträgen in den gewünschten Gerichtshöfen eingesetzten deutschen 
und Österreichisch-ungärischen Richter wurden entfernt, das. Privatyermöcen 


der Angehörigen dieser Staaten beschlagnahmt. Obwohl die Kapitulationen 
nicht aufgehoben waren, und obwohl man daraufhin hätte erwarten sollen, 
dab in Zuständigkeitssachen der deutschen und österreichisch-ungarischen 
Konsulate die zuständigen Schutzmächte für die entsprechende Stelle hätten 
eintreten sollen, wurden bei den englischen Konsulaten für feindliche Ausländer 
Fremdenkammern eingerichtet, die dureh ‚englische Richter Reeht‘ sprachen: 

Das englische OÖberkommando hat auch versucht, möglichst auf die 
hechtsprechung der gemischten Gerichtshöfe einzuwirken. Soweit es sich 








um die \terichte erster. Instanz handelte, sind diese Versuche durchaus 


von. Ertole begleitet gewesen In verschiedenen: Prozessen ergingen 


Urteile (lahin, dab Deutsche zwar nieht klagen, wohl aber als Beklagte belanst 
werden Können. Kine solche Behandlung müßten sieh die Deutschen zefallen 
lassen als Strafe dafür, daß sie Angehörige eines Staates seien. .der sieh Ver- 
letzungen «les a und. Privatreehfs habe zuschulden kömmen. lassen. 
Diese ungeheuerlichen Urteile wurden dann allerdings vom Appellhof nicht 
bestätigt. 


Auch die vielgerühmten Reformen Englands in Ägypten auf dem Gebiete 
des Ackerbaus und der Bewässerung erweisen sich hei näherer Betrachtung 
als keine Großtaten der Uneieennütziekeit. In der Tat hat sieh das für die 
Bewirtschaftung erschlossene Areal seit der Okkupation beträchtlich ver- 
eröbert. \Wer aber hat in erster Linie den Vorteildavon? Nicht der ägyptische 
Bauer, sondern der Spinner und Kaufmann in Manchester.  Infolee der 'ein- 
seitigen Beglinstigung des Baumwollbaues und des Verhotes gewisser anderer 
Kulturen, wie z.B. der des Tabaks, ist Ägypten, das nur von der Boden- 
bewirtschaftung lebt, auf Verderh und Gedeih auf den Ausfali der Baumwoll- 
ernte und den jeweilieen Stand des englischen Marktes angewiesen. Das 


E 
Land. das ehemals als eine Kornkammer der Erde galt, ist heute gezwungen, 
Brotgetreide einzuführen. Von den vier großen Stauwerken, (lie die Nilüber- 
schweınmung. rereln ae bestand das eine, die Barrage von Kaljub, schen 
vor der Okkupation. "Unter den drei anderen kann das größte, der Damm von 
ASsuan. nie ale ein gewaltieer Fehlbau betrachtet werden. Bereits zweimal 
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Kiesenwerk mit unreheuren, aus dem ägyptischen Säckel fließben- 


mubhte dieses 
Jen Kosten verstärkt und. erhöht werden, da'es sich für die benötieten aufzu- 
stauenden Wassermassen als zu schwaeh und zu niedrige erwiesen hat. Im 
Irrigationswesen selbst herrscht Willkür, Protektionswirtschast und Pesteeh- 


lichkeit, wie die’häufiren Skandale und Prozesse bewiesen häben. 


Am bedenklichsten war die angloägyptische Agrarpolitik im Hinblick 
auf den Sudan. Als die englische Verwaltung erkannt hatte, daß sich dem 
Baumwollbau auf den weiten sudanesischen Ebenen unseheure Mörlichkeiten 
erschlossen, Eing sie im Interesse der heimischen Industrie ohne Bedenken an 
die Ausbeutung dieser Gebiete, gleichgültig dagegen, ob durch diese Tätigkeit 
der ägypilsche Ackerbau auf das schwerste bedroht wurde öder nieht. Durch 
Anlae ‚a von ee am oberen Nil im Sudan werden nieht nur dem Flusse 
unter Umständen so viel Wasser und befruchtende Stoffe entzoren werden. daß 
die vorhandenen Mensen für die Bewirtschaftung Ägyptens vielleicht nicht 
mehr genügen, sondern auch wırd durch die Konkurrenz der Preis der ägypti- 
schen Baumwolle erheblich verringert. 'Dureh (die Anlage des Hafens von Port 
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Sudan erzielt Agypten auch nicht einmal mehr den Gewinn des Transithandels. 


An sozialer Fürsorge für das ländliche Proletariat — eine städtische 
\rbeiterbevölkerung: gibt es’ angesichts des. fast gänzlichen Fehlens von: In- 
dustrie kaum geschah s0 gut wie nichts. Der kleine Bauer ist beinah'stets 
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furchtbar verschuldet‘ und von gewissenlosen Wwucherern auf das: nieder- 
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trächtieste ausgesogen. In den „Annonee legal’ der Zeitungen nehmen die 
Awangsversteirerungen ländlicher Kleinbesitze geradezu einen 'entsetzlichen 
Kaum ein. Im Jahre 1910 erwirkte dıe Agrieuitural Bank gegen 40.000 Schuld- 
ner (lie Zwangsversteigerung Ihres Grundbesitzes, und zwar zumeist auf Grund 
von Ansprüchen von weniger als 1 000 Mark. Der Fellache ist beinahe aus- 
nahmsios 50 arm, daß er rezwungen ist, seine Ernte meist zu Wucherzinsen zu 
beleihen, um sieh Saatgut einkaufen zu können. Reicht infolee von Mißernte, 
Krankheit oder anderen widrigen Zufällen der Überschuß nieht aus, um die 
Ansprüche des ‚Gläubigers und den Lebensunterhalt zu deeken, so ist die Ka- 
tastrophe unvermeidlich. Um diesem Übelstande zu steuern und sich hei der 
Bevölkerung populär zu machen, erließ Lord Kitehener unter Mißachtung® des 
kates aller Sachkenner das sogenannte Fünf-Feddan-Gesetz, das sich in der 
Tat als vollständieer ‚Miberfole' erwies. Dieses Gesetz bestimmt im wesent 
lichen die Unbeleihbarkeit des ländlichen Grundbesitzes von weniger als fünf 
Feddan Flächenraum, Durch diesen unglückliehen Versuch einer gewaltsamen 
Schützune der Kleinbauern seren wucherische Übervorteilung wurde den 
Fellachen einerseits jeder. auf rechtmäßire Weise zu erwerbende Kredit ent- 
zogen. ohne den bei den nun einmal vorhandenen Verhältnissen er seinen Acker 
nicht bewirtschaften kann, und andererseits der illegalen Gesetzesumsehune 
durch Scheinverkäufe und ähnliche Manöver Tür und Tor geöffnet, 

Die Regelung. des ägyptischen Finanzwesens ist zweifellos ein Verdienst 
Englands: Aber auch auf diesem Gebiete streicht England den direkten und 
indirekten Unternehmerverdienst ein. Im Aus- und Einfuhrhandel des Landes 
steht England bei weitem an erster Stelle. Wenn also Ägypten heute Pro- 
duktionsfähig und Kaufkräftig ist, so hat den Vorteil davon in erster Linie der 
britische Fabrikant und Kaufmann. Die überwältisende Mehrzahl aller. Liefe- 
rungen für die ägyptische Rerierung: wird aus England bezogen, wenn: auch 
das System der freien internationalen Konkurrenz befelet wird. Da aber bei 
den Ausschreibungen die Reejerun® nicht sezwungen ist, Atich bei Gleich- 
wertiekeitsaneeboten dem Niedriestbietenden den Zuschlag zu erteilen, so ist 
dies System. der Gleichberechtirung aller Nationen nichts als eine Spierel- 
rechterei. Die Besoldung der groben Mengen englischer Beamter und die Er- 
haltung der Okkupationsarmee fällt ausschließlich den äsvptischen Finanzen 
zur Last. Es ergibt sich also das sroteske Paradoxon, daß das Land seinen 
ihm selbst durchaus unerwünschten Awingsherrn und Ausbeuter auch noch 
bezahlen muß. Und diese Bezahlung ist in den meisten Fällen sehr reiehlich 
bemessen und steht in ar keinem Verhältnis zur Leistung. und zur Besoldung 
der eleieheeordneten Beamten äieyptischer Nationalität. 

Obwohl Ägypten kein großes stehendes Heer zu unterhalten hat —— die 
Armee beträgt nur 18 000 Mann, die zum großen Teil noch dazu als Arbeits- 
soldaten verwendet werden —, obwohl das Budget des Unterriehtsministeriums 
bei rärnzlicher Abschaffung: freien Unterrichts nur 11 Millionen Mark heträgt. 
obwohl ferner die auf dem Volke ruhende Steuerlast außerördentlich hoch ist - 
die (srundsteuer beträgt in Ägypten fast 40 Mark pro Hektar, die Gebände- 
steuer 10 v, H. des Ertrages, also mehr als den Ertrag eines Monats —. obwohl 
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die Handelsbilanz des Landes dauernd &ünstie und der Privatbesitz Ismail 
Paschas mit einem Überschuß von rund 128 Millionen Mark liguidiert war, ist 
gleichwohl die Schuldenlast Ägyptens seit der Okkupation gestiegen. Die: Er- 
klärung für diese eigenartige Tatsache findet sich hauptsächlich in der Sudan- 


ohtile des Landes, Im Sudan besteht anglo-igyptisches Kondominium. d.h. 


Ä | 
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England hat das Dominium und Ägypten die Pflicht, die Ausgaben zu bestrei- 
ten, In den ersten zehn. Jahren nach der Wiedereroberune des Sudans wurden 
die von Ägypten für'die Verwaltung des Landes etragenen Kosten von Ens- 
land auf 420.000 Pfund Sterling, also 84 Millionen Mark, angegeben. Äsyp- 
tischerseits wurden sie jedoch>auf nicht weniger als 18 700 000 Pfund Sterling 
sleich 374 Millionen Mark beziffert. In’ diesem Zusammenhänge sei aus dem in 
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diesem Jahre erschienenen Buche: „35 Yearsof British Rule in Eeypt' von Steel 


Hardy eine »belle' zitiert, die ein eieenariiges Lieht auf die Heyvptische Finanz- 


seharung wirft, ein Verfahren, das man im geschäftlichen Leben als Bilanzver- 
schleierune kennzeichnen würde: „Auf Grund des. anelo-fränzösischen Überein- 
kommens von 1904 wurden gewisse Reservefönds aus Budgetüberschüssen und 
der Staatsschuldenkasse verschmolzen, und nachdem, wie billig zu erwarten 
war, die Engländer die Regelung der Kuponzahlung übernommen hatten, hätte 


die Summe von 13 Millionen Pfund Sterling. dem ägyptischen Staatsschatz zu- 


m n, 


neben sollen. Weitere 13 Millionen Pfund Sterline "hätten sieh aus anderen 


Uberschüssen während der folgenden fünf Jahre ergeben müssen, so daß die 


Gesamtsumme der Bestände des Staatsschatzes zu dieser Zeit nieht weniger als 
26 Millionen Pfund Sterling hätte'betragen müssen. Nach amtlichen Angaben 
jedoch belief sie sich alles in allem auf nur 6 Millionen, während die übrigen 
20) Millionen Ffund Sterling: bis jetzt in den amtlichen kechnungslegungen un- 
belegt bleiben. Wosind die 20 Millionen Pfund Sterline? Wurden sie für den 
Sudan ausgegeben und der Betrag dem Staatsschatz wieder zugeführt, um das 
Defizit auszugleichen, das dem Volke verheimlicht wurde? Allerlei-Hypothesen 
wurden vorgehracht, ohne daß die Wahrheit zutaece kam.‘ Ebenso seltsam 
war das Verhalten der ägyptischen Regierung in der Frage, um nieht zu sagen 
dem Skandal der Verlängerung der ‚Suezkanal-Konzession. Die ägyptische 
Kegierung hatte der Kanslkompagnie die Verlängerung ihrer Konzession um 
40 Jahre über das ursprüngliche Ablaufsdatum 19683 gegen eine Zahlung von 
4 Millionen Pfund Sterling angeboten, Auf diese Weise hatte Asypten zusun- 
sten der Gesellschaft, deren Aktien 'zu mehr als ein Drittel in englischen Hän- 
den waren, auf mehr als ein Menschenalter auf die Ausbeutung der wiehtigsten 
Wasserstraße der Welt verzichtet, um vorübergehenden Finanznöten zu steuern 
und. verantwortlichen britischen Beamten ihre dubiose Reehnungslegung zu 
erleiehtern.. Der Plan blieh nieht geheim und wurde von der unter dem Druck 
der ölfentliehen Meinung und des schlechten Gewissens der Regierung zusam- 
mengerulenen Generalversammlune mit 66 gegen 1 Stimme verworfen. Wenige 
Monate später kostete dieser Versuch, die ägyptischen Finanzen aufzubessern, 
bei der damals aus andern Gründen überreizten Stimmung der: ägyptischen 
Nationalisten dem Hauptverfeehter englischer Interessen, Boutros Pascha, das 


Leben. 
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#um Schluß wollen wir einen Blick auf das vielleicht schimpflichste 
Kapitel der Okkupationsgeschiehte werfen: die Sanitätsverwaltung, Jeder 
europäische Keisende, der Ägypten besucht hat, wird in Stadt und Land die un- 
saebar traurigen Bedingungen beobachtet haben, unter denen die Masse der 
Bevölkerung lebt. Abgesehen von den verhältnismäßig wenigen wohlsimierten 
eineehorenen Städtern und einigen ländlichen Großgrundbesitzern vegetiert 
das Volk in menschenunwürdigen Behausungen unter kläglichsten hygienischen 
Bedineungen in einem. Schmutze dahin, der jeder Beschreibung spottet. 
Eine Baupolizei gibt es kaum, Wohnugshygiene ist ein unbekanntes Wort, 
Kanalisation ist nirgends vorhanden. Auf dem Lande wohnt Mensch und V ieh 
zusammen in denkbar primitivsten. von Schmutz starrenden Lehmhütten.  Iu- 
ee war und ist Arvpten der Schauplatz aller Arten von Seuchen. Die 
letzte Cholera-Epidemie (1902) allem forderte 34 090 Todesopfer; die Pest, 
die 1853 vollständig verschwunden war, ist seit 1899 wieder endemisch gewor- 
den und zeigte 1918 über 4 000 Fälle. Während des Krieges war ein weiteres 
Anwachsen der Verbreitung der Krankheit zu konstatteren, Fleekfieber, Bauch- 


typhus, Blattern, Diszenterie sind andanernd. Entsetzlich 1st die Kindersterb- 
lichkeit. Obwohl die Mütter stets selbst nähren, beträgt die Mortalität im ersten 
Lebensjahr 30 bis 45 v. HD. nn Kinder. Cairo hat von allen Großstädten die 
höchste Kindersterblichkeit. Schuld daran ist ausschließlich die elende Lebens- 
führung und der Schmutz, in dem das niedere Volk trotz der Segmungen eng- 
lischer Kultur bis heutellekt. Eine staatliche Kinderfürsorge gibt es bis jetzt 
nieht, nur von seiten der geistlichen mohammedanischen Stiftungen und kleiner 
europäischer privater Gruppen ist: in dieser Hinsicht einiges gut (remeinte; aber 
gänzlich Unzureichende geschehen. Zur Bekämpfung der Augenkrankheit, seit 
altersher die Geißel Ägyptens, hat die englische Okkupatisnaregierung ‚eben- 
falls so gut wie niehts unternommen. Bis zum Jahre 1902 geschah von Hegie 
rungs weeen überhaupt nichts zur Linderung dieses furchtharen Übels. Seit- 
dem wurden dureh private Initiative Sir Ernest Cassels und nach Überwindung 
eroßer Widerstände mit Hilfe eingeborener Notaheln 14 Augenhospitäler ge- 
schaffen. Was diese Hilfstätiekeit gegenüber dem Bedürfnis bedeutet, zeigen 
foleende Zahlen: 95 vw. H. der Bevölkerung leidet an ehronischem Trachom, 
Hunterttausende erkranken jährlich an Ei iterfiüß der Ausen. Daher sind die 
Erblindungsziffern enorm. Laut, statistischen Berechnungen des englischen 
Ausenarztes Mae Collum giht es etwa 200 000 Blinde und 400 000 Einäugige 
Asvpten, d. h. über 5 v. H. der Bevölkerung gegenüber 0,008 in Preußen. 

Au den ın Ägypten eridemischen Krankheiten gehört die Lepra. der 
Aussatz. Während selbst .‚the rotten Turkish Government” im Palästina 
Lepraheime eingerichtet hat, sind: solehe in. der ägyptischen Musterregierung 
unbekannt. 6000 Lepraktänke lehen: in Ägypten in tngehinderter Ver- 
mischung mit der übrieen Bevölkerung. 

Geren Opium- und vor allem Haschiseheinfuhr und Handel bestehen 
zwar auf dem Papier rigorose Repierungsverbote. Gleichwohl aber sind 
heute Sy. H. aller in den Irrenhäusern verzeichneten Geisteskrankheiten auf 
den Genuh dieser Gifte zurückzuführen. Ein Gang durch den berüchtigten 
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ischwärkt von Cairo oder das Genenaviertel in Alexandrien wird jedem 
Fremden zeigen, in welchem Umfang bis heute dem Genuß dieser Drogen 
öttentlich vor den Augen der Sieherheitsorgane der Regierung sefrönt: wird, 
In eben diesen Vierteln gedeiht bis heute, ungehindert von der Regierung des 
sonst so prüden md sittenstrengen Albion eine Prostitution, wie sie in ähnlich 
abschreckenden Formen kaum ein Land dieser Erde kennen wird, Hinter 
Gittern, gleichsam in Käfigen, liegt die menschliche Ware aus allen Ländern 
des Orients und Oceidents, in allen Lebensaltern und Farben, weiblichen und 
männlichen Geschlechts, zu käuflichem Genusse feil. - Zwischen diesen von 
keinem Schein der Ästethik verschönten Höhlen des Lasters gedeihen Spiel- 
höllen, Haschischkneipen und Caf& echantants niederster Art. Und dazwischen 
bewegen sich nächtlicherweile. lüstern neugierise Ladies und Gentlemen. 
eeführt von staatlich autorisierten Fremdenführern. 

Ziehen wir nun aus all dem Vorhergesagten den Schluß: Ein Volk hat 
unter Ausnutzung der Schwäche eines anderen dieses mitten im Frieden ohne 
Achtung aller gültigen Verträge überfallen, sein Land trotz des Protestes der 
Schutzmacht besetzt und trotz dauernden Widerspruches des landeingesessenen 
Volkes besetzt gehalten. Heuchlerisch hat es wieder und wieder erklärt. dal 
es. das Land räumen würde; erst ohne andere Pedingung als die Wieder- 
herstellung der rechtmäßigen Macht, die nur in der Phantasie der Okkupieren- 
den bedroht war, und als auch dieser Vorwand sieh nieht mehr .aufrecht- 
erhalten lieb, unter dem Vorgeben, Reformen durchzuführen, deren VWerwirk- 
lichung nie im Wunsche der Usurpätoren lag. Als dann eine willkommene 
Gelegenheit sich bot, unter sophistischen Gründen sich dauernd des Landes zu 
hemächtigen, schreckte die Okkupationsmaeht auch davor nicht "zurück. 
Alle von ihr angeführten Gründe, zur Förderung des allgemeinen Fortsehrittes 
in Ägypten bleiben zu müssen, sind nach 35jähriger Erfölglosigkeit hinfällig 
seworden. Ägypten verlangt auf Grund des Rechtes der Selbstbestimmung 
seine Unabhängigkeit. Es bittet nicht, es fordert. Alle Völker, voran die der 
Entente, haben dieses Reeht proklamiert. Wenn itgendein Volk, so haben 
die Ägypter ihr Land von England für sich zurückzufordern! 


2. Mittelafrika. 


Arbeitszwang. 

Da& in Nigeria die Regierung es für'ıhr gutes Recht hält, die Eingebore- 
nen zu öffentlichen Arbeiten heranzuziehen, ist bewiesen durch Ausführungen, 
die der Sekretär Hazzledine des Gouverneurs Sir. F. Lugard von Nordnigeria 
in seinem Buch ..The White Man in Nigeria“ 1905, 85, 119 veröffentlicht hat. 
Der Verfasser bekennt sich darin zu. dem Grundsatze, dab.die Regierung, wenn 
sie für öffentliche Arbeiten Arbeitskräfte braucht, (lie. Dorfhäuptlinge versam- 
melt und mit ihnen die Gestellung von Leuten vereinbart; diese Requirierung 
von Arbeitern für öffentliche Arbeiten seien einfach als „eine Gegenleistung‘ zu 
betrachten für den Schutz, den die Regierung durch die Verwaltung des Landes 
gewähre. Der Autor fügt trocken hinzu: „Manchmal .ist die. Arbeit voll mit 

25 





r 
[ 
| 
! 
k 
L 
|| 
v 


! 
| 
E 





= 


6d bis Id für den Tag bezahlt; manchmal ist sie frei. Vor allem hat aber'der 
ehemalige Kolonialminister Chamberlain ausgesprochen, daß es im Interesse 
der Eingeborenen ist, wenn man einen Arbeitsezwäng ausübt; er sarte im Unter: 
haus am 6. August 1901 über die Eingeborenenarbeit: 


„Ich glaube, dab es für den Eingeborenen nützlieh ist, fleißig zu sein und 
mit all unserer Macht müssen wir ihn arbeiten lehren.... Es hat nie ein Volk 
in der Weltgeschichte gereben, das nicht gearbeitet hätte. Im Interesse der 
Eingeborenen in ganz Afrika müssen wir diese arbeiten lehren...“ und am 
19. März 1903: „Wir alle sind besteuert, und zwar stark besteuert. Bedeutet das 
ein System von Zwangsarbeit? Meiner Ansicht nach ist es lächerlich zu behaup- 
ten, daß der Eingeborene deshalb in einen Zustand von Abhängigkeit und 


ai 


Awangsarbeit versetzt ist, weil wir ihm eine Steuer auferleeen. Es ist meiner: 


Meinung nach vollkommen gerecht, daß der Eingeborme etwas zu den Kosten’ 


der Landesverwaltung beitragen soll“; schließlich am 24. März 1908: 
„Wenn es wirklich das letzte Wort der Zivilisation ist, wenn wir wirklich 
zu dem Grundsatz gelangen, daß je mehr sieh der Eingeborene oder irgend- 
ein menschliches Wesen dem Schweine nähert, um so erwiinschter sein Zustand 
ist, dann habe ich in der Tat niehts mehr zu sagen. ... Ich bleibe dabei. zu 
glauben, daß unter allen Umständen der Fortschritt des Eingeborenen in der 
Zivilisation nur dann gesichert ist, wenn er von der Notwendiekeit und Würde 
der Arbeit überzeugt ist. Deshalb meine ich, daß alles, was wi vernünftiger- 
weise tun können, um den Eingeborenen zur Arbeit anzuhalten. erwünseht ist.“ 


Über Zwangsarbeit an der Goldküste sehreibt der .Aborieines’ Friend“ 
vom März 1898*): 

„Die Verordnung: über die Awangsarbeit an der Goldküste, gegen die die 
Aborigines Protection Society vergangenes Jahr vergeblich protestierte- und die 
Chamberlain unter dem- Vorwande zu entschuldigen suchte, man könne die 
Zwangsarbeil »gerechterweise nieht als eine Form der Sklaverei betrachten«. 
da »es jetzt ebenso notwendig zei, wie zur Zeit der Aschantiexpedition, sieh 
eine große Zahl Träger zu beschaffen«, ist im Dezember d. .J. auf eme Däner von 
zwölf Monaten verlängert worden. 


„Mitteilungen über die Resultate dieses Bedrückungsgesetzes finden sich 
in nachfolgenden Auszügen aus einem Berichte der Cape Coast Chamber o! 
Commerce vom 28. November 1897 an die Liverpooler Handelskammer, die 
gegenwärtig dieserhalb mit dem Kelonialarmte in Korrespondenz steht: 


»Am 28. d.M. hatte die Regierung einige fünfzig Ballen Güter nach 
Kumasi zu befördern, und da es ihr dazu an Trägern fehlte, so gab Kapitän 
Kitson, Polizeikommissar der Goldküste, seinen Agenten und einer kleinen 
Abteilung Hausa Befehl, sich auf die Straßen zu begeben und Leute für diese 
Arbeit einzufangen. Dieser Befehl wurde mit der Sröbten Brutalität ausge- 
führt und morgens 10 Uhr war die ganze Stadt in Errerung. Die Polizisten 
und Häusa ergriffen unterschiedslos Männer und Weiber, Händler und Träger 


4 Eninomunen- ugs .La weis zur le Congo 1964: 30, 11, Se. RSIE 
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und .sehlepipten sie unter Drohungen ' und: Schlägen in:den.Hoi'des Gemeinde- 
eefängnisses, wo Sie eingeschlossen wurden. Eh Er] 

»Die: Folge dieses Vorgehens war. die Schließung des üffentlie hen Marktes, 
das Aufhören jeglichen Handels; die Händler: und Lastträger gerieten in größte 
Angst; Hlohen, um sich zu verstecken. wo sie konnten, und Se nachher iS 
Waldgestrüpp. Dort wurde die Kunde von dem Vorgel: allenen. weite reetragen,. 
und die nach der Stadt ziehenden Händler brachen die Reise ab und kehrten 
um; Träger, die von (den Händlern gemietet worden waren, warfen die Lasten 
hin und entilohen infolee der Nachricht; so mußten die Eigentümer. der Waren 
an Ört und Stelle bleiben, um auf diese zu achten. und waren ohne Mittel, sie 
nach Cape Coast zu schaflen.« | 

„Wenn dieser Fall der Ausführung der Zwangsarheitsverordnung ‚eine 
Ausnahme wäre, so würde die Kammer ihn nieht so sehr beachtet haben. Aber 
seit: diese Verordnung (resetz geworden ist, ist sie stets und überall mit der 
äußersten Strenge angewandt worden. Die Regierungsbeamfen und die Ofn- 
ziere, welehe zwischen Kumasi und Cape Coast reisen, reguirieren fortwährend 
Männer, sei es, weil sie zu wenige Träger haben, sei es weil ihnen die Träger mus 
dem einen oder anderen Grunde entflohen sind. Das dauert s0 seit dem Zuer 
von 1895 und es hat zur Folse, daß die Händler von der Straße Kuması-Cap 
Coast sich möglichst fernhalten.“ 

H, W, Johnson, Landwirtschaftscivektor an der 'Goldküste, spricht in 
seinem Buche tiber diese Kolonie Auch vom Straßenbau: es besteht dort ein 
Straßennetz von 1100 Meilen, das folgendermaßen unterhälten wird”): 

„gemäß Verordnung Nr. 13 aus dem Jahre 1594 haben die Häuptlinge 
ihre Untertanen zum Bau und zum Unterhalt der Straßen ihres Bezirks anzu 
halten. Die Häuptlinge erhalten hierfür vierteljährlich eine Bezahlung von 
[0 Shilling für die Meile. Die Arbeit der Eingchorenen wird nicht bezahlt.‘ 


Grausame Behandlung der Eingeborenen. 
Die Prügelstrafe ist in allen enghschen Kolonien gesetzlich erlanbt; es 
. ist für England nun sehr leicht gewesen, beim Durehstöbern der in dentschen 
Sehutzgebieten aufgefundenen Akten Beweise über die Anzahl der verhängten 
Prügelstrafen zu geben: man gebe aber einmal einen Einbliek in die englischen 
Gerichtsakten . Westafrikas! Dann würrle w. a. festzustellen sein, daß z. B. 
Niereria. ‚sogar gegen weibliche Gefangene Prügelstrafen verhängt werden 
durften, eine Strafe, diein jeder dentschen Kolonie aufs.streneste verboten war, 
Bei uns wär in den letzten ‚Jahren die Verhängimg der Prügelsträte über 
Soldaten untersaet, bei der enelischen Schutztruppe soll es anch so sein, aher 
ein an anderer Stelle (S. 51) wiedergegebener englischer Fall vom ‚Jahre T#14 
zeiet, wie man derartige Verfügungen zu umgehen wubte. 
Daß Grausamkeiten einzelner Europäer, die dem Tropenkoller meist 
auf Grund 'von Alkoholismus verfallen waren, in unseren Kolonien vor- 
gekommen sind, ist nie bestritten worden. Ste smd es aber Aueh in llen 
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englischen Kolönien bis in die jüngste "Zeit. und zwar mindestens in 
sleichem Malie. | 

In Südnigeria hat, wie bereits erwähnt, der Agent Taylor des Nigeria 
kubber-Syndikats, der 1906 his 1908 seinen Sitz im Bezirke Ikon am Croßfluß 
hatte, einen Eingeborenen damit bestraft, daß er ihn in eine leere Öltonne 
steckte, den Deckel darauf schlug und die Tonne dann den Uferabhang hinab 
in den Fluß rollen ließ. | 

Es sei hier nur noch eine Reihe ganz zufällig bekanntgewordener Fälle 
aus englischen Kolonien aufgezählt; diese stammen aus eidesstattlichen Aus- 
sagen einiger weniger Kolonialdeutseher, die bis zum Ausbruch des Krieges 
in Britisch-\Westafrika ansässig waren und kürzlich aus englischer Gefangen- 
schaft in der Heimat eingetroffen sind. 

„in Zaria waren die Gerichtshehörden sehr streng gepen die Ein- 
geborenen, für die kleinsten Vergehen wurden die Schwarzen äußerst hart 
hestraft. Schwarze Arbeiter, die große, zum Trocknen ausgelerte Kuhhäute 
gegen kleinere umgetauscht hatten, wurden für dieses Vergehen zu zwei Jahren 
Gefängnis verurteilt. Diese Gefängnisstrafe müssen die Eingeborenen in 
Ketten, die um Hals. Arme und Beine gelegt werden, abbüßen. In diesen 
Ketten wurden die Gefangenen von 6 Uhr morgens bis 5 Uhr abends beim 
Wegebau beschäftigt. 

„wenn die beim Bahnbau verwendeten Eingeborenen irgendeine Be- 
schwerde vorbrachten, so wurden sie von den dabei befindlichen Polizisten mit 
Nilpterdpeitschen über Kopf und Körper geschlagen. Fir den Bahnbau nach 
Kaduna wurden Arbeiter gesucht; da wegen der schlechten Behandlung und 
des schlechten Klimas wenig freiwillige Meldungen einginzen. wurden die 
nötigen Arbeiter auf der Straße aufgegriffen und mit Gewalt dorthin verbracht. 
Mir fehlten regelmäßig des Morgens ein Teil meiner Arbeiter, die auf diese 
Weise auf dem Weg. zur Arbeitsstelle verschwanden.“ 

Ein amtlich vernommener Kaufmann aus N igeria bekundete: „Im Jahre 
1912 Kam ein neuer Distriktskommissioner nach Benin-City. : Um. sieh 
hespekt zu verschaffen, gab er jedem Eingeborenen,. der.ihn nicht ‚grüßte, 
einen Hieb über das Gesicht mit einem Stock.“ 

Ferner: „Während von englischer Seite üher die Behandlung der Ein- 
geborenen durch die deutsche Verwaltung fortwährend Lügen in die Welt 
gesandt werden, besonders die von der deutschen Gerichtsbarkeit verfügten 
Prügelstrafen als die größte Barbarei hungestellt werden, stelle ich fest, dab 
es gerade die Engländer sind, die die Prügelstrafe in willkürlicher Weise 
angewandt haben, 

„Als ich im Konzentrationslager Ihadan (Nigeria) war, wurden die 
schwärzen Sträflinge, die dort die gröbsten Arbeiten zu machen hatten, wegen 
des geringsten Vergehens durch einen Aufseher geprügelt, oft bis: Blut floß, 
Dies widerliche Sehauspiel konnte man täglich. mehrmals sehen.. Ja, der 
Lagerleiter, ein Engländer namens Rheder, fand nichts daran, die Schwarzen 
selbst mit der Rute ins Gesicht zu schlagen. © In einem Fall wurde ein Neger, 
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weil er uns englische Zeitungen aus dem Bureau zum Lesen gebracht hatte, 
maßlos hart bestraft. Zunächst erhielt er Prügel, bis Blut Noß. Dann wurde er 
die ganze Nacht über an einen Pfahl gebunden.‘ | 

Ferner: „Für die geringsten Vergehen wurden in Broomassi (Goldküste) 
(lie Neger vor dem Hause des Direktors der Minengesellschäft gefesselt und 
mit-25 Hiehen bestraft: "außerdem wurde - ihnen die volle Monatslöhnung 
vorenthalten.‘ 

Ferner: „Ein Australier schoß einen Eingeborenen an, der nach ungefähr 
i4 Tagen seinen Wunden erlag. Der. Weiße wurde nach Stellung einer 
Kaution von 200 Pfund Sterling auf freiem Fuße belassen. Es wurden ihm 
jedoch von seinen Vorgesetzten gewisse Winke gegeben, worauf er über die 
Grenze nach Togo flüchtete. — Dieser Vorfall spielte sieh im ‚Jahre 1906 in 
der Abontiakcon-Mine ab.“ 

Ferner: „Wenn die Eingeborenen in den Minendistrikten der Goldküste 
sich ein Haus bauen wollen, so müssen sie erst bei der Minengesellschaft um 
Erlaubnis fragen. Ist die Genehmigung erteilt, so dürfen sie nach Zahlung 
von 5 Pfund Sterling den Bau des Hauses ausführen. Für die zur Verwendung 
kommenden Baumaterialien müssen die Eingeborenen aufkommen, jedoch 
werden dem Hausbesitzer monatlich 5 Shilling Miete abgezogen. Falls der 
Eingeborene die Mine verläßt, so geht das Haus in den Besitz der Gesellschaft 
tiber, ohne Zahlung einer Entschädigung an den früheren Besitzer des Hauses.' 

Ferner: „In der Preatea-Mine haben Engländer sich ın der Weise an 
zwei Eingeborenen vergangen, daß sie den Schwarzen die (eschlechtsteile 
mit Terpentin timd Mostrich beschmierten. Die Engländer wurden für diese 
Schandtat nieht bestraft, sondern nur des Landes verwiesen.” 

Ferner: „Als englischer Zivilgefangener im Gefangenenlager zu Ibadan 
(Nigerien) hatte ich im Novemher 1914 Gelegenheit, folezendes zu beobachten: 

„Ein Schwarzer, der mit anderen Arbeitern zusammen die Reinigung 
des Lagers zu besorgen hatte, kam irgendeiner Aufforderung des schwarzen 
Aufsehers, Alibaba. nieht schnell genug nach, woraufhin dieser ihn vor den 
aufsichtführenden englischen Offizier führte. Der Engländer verordnete 
Prügelstrate für den Arbeiter, die sofort ausgeführt wurde. Der Delinquent 
hatte sich mit dem Rücken nach oben der Länge nach 'auf den Boden zu 
legen und. wurde in dieser Lage von vier starken Schwarzen an Armen und 
Beinen gehalten. Als Strafinstrument diente ein langes Rohr, welches mit 
Eisendraht von oben bis unten lose umwickelt war. Bei jedem: der vielen 
Schläge drang der Draht in das Fleisch des Wehrlosen ein, so daß nach 
Beendigung der Strafe das Gesäb und der Rüieken eine blutige Masse bildeten. 

„Nach vollzogener Tortur wurde dem Abgeurteilten befohlen, sich zu 
erheben, um abgeführt zu werden. Infolge der Schmerzen stand derselbe nichi 
schnell: genug auf und es entstand ein Wortwechsel zwischen ihm und dem 
Aufseher Alibaba, das letzterer: zu beendigen suchte, indem er seinem 
Opfer Hände voll Sand und Schmutz in das schmerzverzerrte Gesicht warl, 
sodaß er weder sehen noch sprechen konnte. Mund und Augen waren voller 
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Sand. Jetzt überließ man ihn seinem Schieksal für längere Zeit und später 
wurde der Schwarze in die Haft abgeführt, um, wie ieh hörte, drei Tage ohne 
Nahrung eingesperrt zu werden.” 

Ein Artikel der Menthly Review (Augustnuummer 7904), gezeichnet 
Ralph A. Darand, beriehtet auf Seite 92 folgende Tatsachen: 

„In den Gerichten von Britisch-Zentralefrika wird- ein eingeborener 
Zeuge, wenn er eines falschen Zeugnisses überführt wird, auf den boden 
niedergelegt und erhält dann, bevor er seine Aussagen fortsetzt, sechs 
Peitschenhiebe: dieses Verfahren erleichtert bedeutend die gute Rechtspilege" 


Blutige Strafexpeditionen, 

Daß Strafexpeditionen der Schutztruppe gegen widerspenstige Ein- 
seborenenstämme nicht zu umgehen sind, wird jeder zugeben; eigentümlieh 
herührt es aber, daß uns gerade diese Expeditionen von den Engländern zum 
schweren Vorwurf gemacht werden; wollte man hier die Akten der englischen 
Kolonialeeschiehte aufstöbern, so könnte man ein diekleibiges Werk über die 
überaus zahlreichen Expeditionen der englischen Schufztruppe in. Britisch 
West- und Ostafrika schreiben. Hierüber einige Beispiele. 

Die Etoile belge vom 24. Juli 1906 schreibt: 

„Die 1905/06 in Sokoto ausgeebrochene Revolte, die erst nach mehreren 
blutigen Kimpfen niedergeworfen werden konnte, ‚war laut telegraphischen 
Meidungen der, englischen Blätter nur. eine Folge des Wiedersuflebens | des 
Religionsfanatismus. Die Blätter von der afrikanischen Küste, die soeben in 
Europa angekommen sind, stellen die Sache. anders dar. Der Lagos Weekly 
Record vom 2. Juni meldet: .„.Ein von Soköto angekommener Reisender erklärte, 
der Aufstand sei dureh die Kopfsteuer (polltax) veranlaßt worden, zu deren Ein- 
treibung man einem Stamm S00 Stück Großvieh abgenommen habe. Die 
aufs äußerste erbitterten Eingeborenen empörten sich, Bekannt ist die 


blutige Niederwerfung dieser Empörung. 
la Veritö sur le Congo 1903. Nr. 3 gibt folgende schreckliche Zusammen- 
stellung: von Blutvergieben in Britisch-Westafrika: 

„Seit dem Kriege gegen. die Aschanti im ‚Jahre 1873 haben 'niehr als 
fünfzig englische militiärische Expeditionen in diesem Teil von Afrıka statt- 
refunden. | | ; 

„as: ist unmöglich, auch nur annähernd die Hekatomben: Eiıngeborener 


zu beziffern, die sie zur Folge hatten, weaıl die Dokumente mur ausnahmsweise 


die Verluste des Feindes angeben. Aber. einige aus. den oflziellen Texten 
sewonnene Auskünfte erlauben zu versichern, daß die. Opfer am Menschen- 
leben jede Vorstellung übersteigen. 


„Ohne auf den Krieg gegen die Aschanti im Jahre 1873 zurückzugreifen, 


der das Blut in Strömen fließen heb, und. die Ruinen der hombardierten, e&in- 
vgäscherten und von Grund mıs zerstörten Städte und Dörfer häufte, und 
ohne. die einzelnen Kriegstaäten zw. wiederholen. deren. Aufzählung allein 


| 
| 
| 
| 








ze. 108 0 


Spalten flillen würde, beschränken wir uns darauf, einiee der Heldentäten 
der Apostel der Zivilisation näher zu schildern. 

„an Jahre 1898 hatten sich die Eingeborenen des südlich von Gambaga 
gelegenen Distrikts feindliche Handlungen gegen britische Untertanen zu- 
schulden kommen lassen. Eine Truppe von 100 Haussasoldaten unter dem 
Kommando des Obersten Northeott ging mit zwei Kanonen ab, sie zu züchtieen. 


„Im März 1900 revoltierten die Aschanti zeren den neuen Gouverneur 
Sir Fr. Hödgson. Nachdem es einigen Expeditionen, so mörderisch sie auch 
waren, nicht gelang, der Rebellion Herr zu werden, traf eine Kolonne von 
s0D Mann Truppen, 200 verbündeten Eineeborenen und 1560 Trägern mil 
sieben Kanonen unter dem Kommando des Obersten Willeoeks eine Meile von 
Üoomassie entlernt auf den Feind und veranstaltete, nachdem sie ein heftiges 
Artillerie- und Musketenfeuer gegen ihn eröffnet hatte, emen Bajonettangrifl 
und vertrieb ihn aus seiner Position. Die durch die Granaten zerrissenen 
Leichen und die zahlreichen, den Boden bedeekenden Blutlachen ließen keinen 
Zweifel darüber, daß der Feind beträchtliche Verluste erlitten hatte. Die 
Expeditionskolonne formierte sich wieder und märschierte sodann gegen das 
Plateau von Coomassie. Überall sah! man nichts als verbrannte Häuser und 
in Verwesu ne übergerangene Leichen. 

„Die Übergabe von Coomassie beendigte nur unvollständig den Krieg, 
und e5 waren noch mehrere verhältnismäßig wichtige militärische Operationen 
notwendig, um die Rebellen. zu unterwerfen. Endlich, am 1. Oktober, errang 
Oberst Willeoeks bei Obassa einen entscheidenden Siew über die feindlichen 
Kräfte, die er naeh verzweifeltem Widerstand zersprengte. Die Eingeborenen 
hatten 150 Tote, darunter 6 Häuptlinge, und eine viel größere Anzahl von 
Verwundeten. 

„Im ‚Januar 1892 fand die Gambia-Expedition statt, die mit der Wee- 
nahme und Zerstörung der befestigten Stadt Toniataba endete, 1894 eine 
neuerliche Expedition: das befestigte Gonjur wurde dureh die Flotte bom- 
bardiert und von den Eingeborenen geräumt. 

„In Sierra Leone wurde 1887 das befestigte Robari zerstört. 1888 
Zerstörung des befestieten Larsah. 1894 tiberrascht eine Expedition gegen 
die Sofa diese bei Barhwuma, tötet 200 Mann dieses Stammes und füsiher! 
70 in dem Walde, der die Stadt umgibt. 

„1898 erfolgt ein mörderischer Rachezug für einen Aufstand, der durch 
die Erhebung der Hüttensieuer hervorgerufen worden war. In der Zwischen- 
zeit brachen in den Distrikten von Kivaia und Bumpe Unruhen aus. und als- 
bald war der Aufstand ein allgemeiner. Die Stadt Kivala wurde durch den 
Kapitän Moore niedergebrannt; der Oberst Marshall steckte die Städte Masi- 
mirah, Yonnipe und Mabanhara in Brand. Kapitän Godwin zerstörte die 
Städte Yobari, Runtunk, Mampu und Chosuolo, während. Oberst Conningham 
im Distrikt Karene mehrere mörderische Schlachten lieferte. Die verschiedenen 
Kolonnen kehrten Ende 1899 nach Freetown zurück, nachdem sie das Land 
»pazifiziert« hatten. 
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„In dem Gebiet von Lagos fand eine Expedition gegen die ‚Jebus statt, 
in deren Verlauf 400 Eingeborene, darunter. 20 Häuptlinge, getötet wurden, 
1895 wurden Unruhen unterdrückt, indem man den König, von Oyo tötete 
und die Städte Oyo und Okeho einäscherte. 

„In Nigeria erfolgte 1894 die Expedition gegen Braß.. Nimbi wird ın 
Brand gesteckt, Fishton zerstört und die Leute von Braßh zu einer ‚Strafe von 
500 Pfund Sterling verurteilt; im selhen Jahr findet eine Expedition gegen 
den Häuptling Nana statt. Seine Residenz Broheme wurde bombardiert, er 
selbst verhaftet und 500 Menschen getötet. 1902 forderte die englische 
Kolonialpresse seine Begnadigung und Heimsendung, indem sie bezeugte, 
daß die 1894 gegen ihn gerichteten Feindseligkeiten dureh die unangebrachte 
Aktion eines Marineoffiziers provoziert wurden, der ohne Befehl gegen die 
Stadt Brohenie vorgegangen war. 

1895 fand die Expedition nach dem Croß River statt, um Eingeborene 
zu strafen, die die Handelsfreiheit eingeschränkt hatten. Da der Häuptling sich 
weigerte zu verhandeln, wurde die Stadt Ediba bombardiert und angezündet, 
„einige kleine Städte‘ des Gebietes eingeüschert. 

„Im folgenden Jahre neuerliche Expedition gegen Ediba-Bilu: elf Städte 
und Dörfer zerstört, zwei Häuptlinge, ohne die Getöteten zu zählen, gehenkt, 
USW. USW. 

„1898 fanden fortgesetzt Expeditionen gegen Ibo, Onitsha, Dorin, Kuka 
und zwei andere Plätze statt, die alle niedergebrannt wurden. 

„Für Nigeria allein zählt man fast 30 Expeditionen in weniger als 
9 Jahren! Nichts als Brand. Gemetzel und Kanonaden unter dem Vorwande, 
die Eingeborenen an den Respekt vor der englischen Flagge zu erinnern. 

„Die Sokoto-Expedition, die weit davon entfernt ist, beendigt zu sein, ist 
nieht weniger mörderisch. Sie hat nur mit der im Sturm erfolgten \Wegnahme 
und Kanonade des Dorfes Gignac, begonnen. In diesem Gefecht verlor der 
Feind 100 Mann; die große Stadt Lidu wurde besetzt und verbrannt; Am 
3. Februar d. J. nach einer langen Reihe von Scharmützeln, deren eins allein 
die Eingeborenen 300 Tote, darunter 11. Chefs, kostete, wurde Kano bombar- 
diert: abermals 300 Tote. Bei einem neuerlichen Zusammenstoß bei Burmi 
wurde die gleiche Anzahl von Feinden getötet. Nach den jüngsten ‚Meldungen 
des Kolonialamts hat sich am 27. Juli d. J. eine englische, -aus-30 Weißen und 
500 eingeborenen Soldaten bestehende und mit sechs Kanonen ausgerüstete 
Expedition der Stadt Burmi bemächtigt und diese vollständig zerstört. _ Der 
Feind hatte einen Verlust von 700 Mann, darunter den ehemaligen Sultan von 
Sokoto und eine große Anzahl von Häuptlingen.“ 


In. welchem Umfange militärische Strafexpeditionen in einer einzigen 
Kolonie unternommen wurden, geht aus einem Bericht des Gouverneurs Eger- 
ton in Südnigeria im Jahre 1904 hervor. Dieser amtliche Bericht zählt neun 
Expeditionen auf, die in der kurzen Zeit vom September 1903 bis Mai 1904, 
also innerhalb von 9 Monaten unternommen worden: sind; er. ist veröffentlicht 
in der „London Gazette‘ vom 25. 8. 1904. 
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Dieser kurzen Aufzählune von Tatsachen, die beliebig weiter ausgedehnt 
werden könnte, sei folgender englischer Artikel über. die Strafexpeditionen in 
unserer Kolonie Togo gegentibergestellt, der die Wahrheitsliehbe englischer 
Beriehterstattung über Geschehnisse in den deutschen Kolonien ins rechte Lieht 
stellt”). Der bekannte englische Schriftsteller Harris behauptet: Nach dem 
„rold Coast Leader“ vom 2. Juni 1910 habe der deutsche Staatssck retäir des 
Reichs-Kolonialamts zugegeben, daß in Togo von 1903 bis 1913 105 000 Ein- 
geborene auf Strafexpeditionen getötet worden seien. 

Wenn ein Mann sich bei einer so ungeheuerlichen sehauptung ohne 
weitere Prüfung nur auf ein bedeutunzsloses Blättehen von sehr zweifelhaften 
Ruf beruft, 50 gibt er sich damit selbst das Zeugnis größter Gewissenlosirkeit. 

In Wahrheit, haben in der Zeit von 1903 bis 1913 in Togo überhaupt 
keine Strafexpeditionen stattgefunden. Im Gerensatz zur Goldküste besitzt 
Togo keine Schutztruppe, sondern nur eine kleine Polizeimäacht, die zur Wah- 
rung des Landfriedens vollstindie ausreichte. Die offiziellen Jahresberichte 
lesen Zeugnis davon ab, daß Toro wohl die friedlichste aller afrikanischen 
Kolonien ist. Wenn es hoch kommt, so haben in den 10 Jahren ein Dutzend 
Eingeborene bei polizeilichen Maßnahmen ihr Leben relassen. Dageren haben 
in der englischen Goldküste blutive Feldzüge sroßen Maßstabes stattzefunden, 
von denen Herr Harris natürlich niehts wissen will. 

Aus Ostafrika berichtet Major A. B. Thruston in .African Tneidents, 
personal experiences in Egypt and Unyoro“, Kapitel IV ff. über die Operationen 


in Unyoro in den Jahren 1894 und 1895. Das Kapitel IV überschreiht er: 


„Die Unyoro-Expedition oder die Jagıl auf Neger.“ Ein Sternchen 
verweist auf eine Fußnote, welche lautet: »Puristen werden vielleicht an dieser 
Überschrift Kritik üben, aber, wie ein Missionar es mir eines Tages sagte, in 
Afrika führt man nicht Krieg, sondern was man dort übt, das ist die J age auf 
Neger.« Meine ehrliche Überzeugung saect mir, daß der Ausdruck des Paters 
durchaus auf meine „militärischen“ Operationen paßt, und meine Ehrlichkeit 
veranlaßt mich zu dieser Übersehrift meines Kapitels.“ 


Aus seinem Bericht sei folgendes hervorgehöben: Der Verfasser läßt 
einem Eingeborenen, den:er auf. dem Marsche angetroffen hat, bloß um ihn zum 
Sprechen zu bringen, Bastonade erteilen (8. 156). Es war Regel, auf jeden 
Unyoro zu schießen, den man im Besitz eines Gewehrs traf (8.173). Ein 
Führer, der nieht mehr vorwärts wollte. wurde kalt auf Befehl Thürstons nieder- 
geschossen (S. 222). Drei Eingeborene, die während eines Nachtmarsches in 
einer Hütte bemerkt wurden, werden geräuschlos mit dem Bajonett niederge- 
macht, damıt sıe nicht die Eingeborenen aufmerksam mächen könnten (5. 225). 
„Ich weiß,“ sagt der Verfasser, „daß diese Handlung ganz genau aussieht wie 
ein Mord‘, aber er fügt hinzu, daß die Tat notwendig war und daß man später 
auch erluhr, diese Eingeborenen seien beauftragt gewesen, den Feind vom 
Nahen der Engländer zu unterrichten. 


 Eintnommen aus Kolantale Kundscha 1916. Dekb 657. 
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1893 hatte Kabarega, König der Unyore, britische Posten in Uganda 
angegriffen, und seine Krieger hatten Eingeborene getötet, welehe den Eng- 
lindern Vorräte brachten. Diese böschlössen daher einen Einfall in Unyoro. 
Da sie aber nur über 600 Soldaten verfügten und in Uganda Unruhen zu 
hefürehten standen. entschied der Überst, e8 561 „am besten, um zu vermeiden; 
daß Unruhen äusbrächen, nachdem man abgezogen seı, niemanden zurück- 
ulassen. der die Unruhen hervorrufen könnte. Dieser Plan hatte zudem den 
Vorteil, die kriegerischen Neigungen der Waganda zu heiriedieen. . Er befahl 


also Muanga, die ganze verfügbare männliche Bevölkerung mobil zu machen 
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und daraus seine Invasionsarmee zu bilden. Muanga, der oleichfalls Un- 
‚uhen befürchtete, in denen er seinen Thron hätte verlieren können, gehorchte 
mit Freuden. Ebenso zufrieden waren die Untertanen, denn Einfälle in das 
Unyoroland waren für sie stets ein periodisch wiederkehrendes angenehmes 
Mittel der Erholung, sowie eine Gelegenheit gewesen zu rauben, ihre Harems | 
zu füllen und sich Sklaven zu beschaffen. In Wirklichkeit waren ihnen diese 
Einfälle ebenso lieh wie ein innerer Krieg! Da es außerdem für einen Waganda | 


kein größeres Glück gibt, als das Haus eines anderen anzünden und eine PHan- 


pP‘ 


zung verwiüsten zu können, so. war das ein unsehuldiges Mittel, um sie ihren 
Zerstörungstrieben zu überlassen.” (>. 128/129.) 
Was dann über den Feldzug: weiter gesägt wird, ıst eine lange Reihe von 


Raub. Brand und Verwüstungsszenen. 
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„Tags darauf waren wir in Unyoro und wir vereinigten üns mit dem 
eanzen Ugandaheere, das schon lagerte und nns erwartete. Sie zählten 
1520 000 Mann, und ihr Lager bestand aus etwa 5 000 Hütten aus lreisig. 
Das Land war in weitem Umkreise verwüstet, die Bananenpilanzungen wären 


umgehauen, die Batatenfelder vernichtet, die Häuser verbrannt.‘ (5. 132.) 


Diese Bundesgenossen verübten unter den Augen ‚der entweder ohn- R 
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inächtie oder freundlich zuschauenden enslischen Offiziere wahrhafte Grenel- 
LAten. 

Thruston berichtet: 

„Wir waren an einem Orte angekommen, wo die Straße scharf nach 
links abbog, so daß wir nicht weit vor uns vorausschauen konnten, als ich 
eine Stimme lustig singen und eine andere lachen hörte. Als wir um die Bie- 
sung kamen, erbliekte ich einen Unyoro, einen jungen großen Burschen, der 
ein Gewohr auf der Schulter trüg, und neben ihm ging em schönes junges | 
Unyoromädehen, Er sang und hielt einen Arm um den Hals des Mädchens ge- | 
schlungen, die Hand an ihrem Kinn, sie lachte und sah ihn freundlieh an; um 
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den Kopf hatte er ihr einen Kranz von Blumen selert. Bevor ich noch 50 recht 


| N das eanze Bild erschaut hatte, hatte schon einer meiner Soldaten auf jene 3 
' A angelest und der Schuß krachter: der junge Eursche strecekte den Arm aus und 

= \ stürzte tot vornüber zu Boden.“ (8. 173/174.) 

Mi se... Jch sah, daß im Grase sich etwas bewegte; einige Warandä, die | 
a | in meiner Nähe standen, stießen ein Freudengeschrei aus und waren im gleichen 

Eu Augenblick schon davongestürzt. Da erkannte ich, daß sie einen Unyoro 
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verfolgten. Es dauerte nieht lange, als ich ihn fallen sah. Ich folgte ihnen 


und gewahrte, daß sie den Unyoro mit ihren Speeren auf dem Boden auf- 


gespießt hatten, und zwar zwei Speere durch die Arme und zwei durch die 
Öberschenkel, unterdes die anderen ihm den Leib zerfleischten. Der arme 
Tenfel wand und krümmte sich noch, als ich dazu kam; aber es war zu spät, 
um ihn zu retten und kurz darauf starb er. Ich war in hohem Grade von dem 
Gesichtsausdruck der Waganda, während sie diese Schlächterei ausführten, 
betroffen. Sie waren zufrieden, aber nicht im geringsten aufgeregt: ihre be- 
iriedigte Miene war etwa die gleiche, wie die eines ehrlichen Arbeiters in 
Chieago, wenn er seinen letzten Ochsen geschlachtet und sein Tagewerk 
vollendet hat.‘ (8: 222/223.) 

Major Thruston erzählt sodann den Kampf am Mapalabere in. Uganda 
und Fihrt hierauf fort: 

„unsere Verluste waren glücklicherweise gering, nur acht Verwundete. 


Trotz meiner Instruktion wurde kein Pardon gereben, obgleich der Feind oft 


darum hat. Viele grausige Szenen, die ieh nicht verhindern konnte, kamen 
vor. Ein verwundeter Häuptling bat mich, als ich bei ihm vorüberkam, um 
sein Leben, und ieh befahl den Soldaten, die mir folsten, ihn zu schonen; aber 
„leich darauf vernahm ich einen Schuß und als ich zurückeing, fand ieh ihn 
tot. Mitten während des Kampfes sah ich einen Soldaten.auf einem ver- 
wundeten Uny6oro stehen, der mit erhobenen Händen um Gnade flehte. Der 
Soldat sche ihm eine Kugel in den Bauch. Obwohl das'eine barbarische und 
dureh nichts zu rechtfertigende Tat ist, muß man doch bedenken, daß die 
Soldaten selbst Wilde sind. und das sie sich gegen Wilde schlagen, sowie daß, 
wenn sie selbst in ‚die Hände ihrer Feinde fielen, ihr Los ganz das gleiche 
sein würde.“ (8:209,) 

Der Verfasser spricht ührigens nicht dayon, daß auch nur irgendeine 
Strafe wegen dieser "Taten zegen die Waganda verhängt worden: ist. Er 
schrieb, ale er sich zur Heimkehr nach England rlüstete: ‚‚leh ‚war von den 
Raubeinfällen und den Mordereien angeekelt und ieh atmete auf, als ich damit 
fertige war. (8: 219.) Aus: La Verite sur le Congo 1904.) Nr. 10, 8.364, 

Die Daily Mail vom 24, Oktober 1904 bringt folgende Meldung: 

„ine Militärexpedition von 4 Offizieren und 100: Soldaten der King’s 
African Ritles hat Zinja Busoga am Vietoriasee am 21.September verlassen, 
um die Eineehorenen des Mount Elgon (Uganda) zu strafen, die sich weigern, 
die Hüttensteuer zu entrichten.‘ 

Über das Ergebnis dieser Expedition schreibt der East Afriean Standard 
am 1%. November 1904: 

„Die Expedition nach dem Mount-Elgon-Bezirk hat über 5 000 Stück 
Vieh erbeutet.“ 

Wenn man einem Hirtenvolk 5000 Stück Vieh weenimmt, so nimmt 
inan ihm alles, was es besitzt und gibt es dem Hunger preis. und das nur des- 
halb, weil es seine Steuern nicht bezahlt hat. 

Nach dem „Preeis of information concerning the Uganda Frotectorate” 
vom September 1902 pflegen die Engländer nichtzivilisierte, völlig wilde Ein- 
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geborene als Hilfe bei ihren „punitive expeditions” zu verwenden. Diese 
Hilfstruppen sind mit Lanzen, Pfeilen und Messern bewaffnet, und sie kämpfen 
nach angestammter Sitte und leisten auf diese Weise „wertvolle Dienste‘. 

Was diese Dienste bedeuten, ist aus folgenden Stellen auf Seite 8 und 9 
zu ersehen: ‚Vor mehreren ‚Jahren hatte die Rinderpest den Viehbestand der 
Massai (ein Eingeborenenstamm in Uganda) reichlich dezimiert. Um ihre 
Herden zu ergänzen, raubten darauf: die Massai weit und breit dıe Rinder der 
Nachbärstämme. Nun sind sie zufrieden und verhalten sich ruhig, iinmerhin 
haben sie das Bestreben, auf Raubzüge zu gehen, namentlich nach der 
deutschen Seite hin. beibehalten.” 

Diese wilden Triebe auszunutzen, haben die Engländer nicht gezögert; 
Major Woodward meldet nämlich weiter: „In diesen letzten Jahren sind die 
Massai häufie von der Landesverwaltung von Uganda als Hilfstruppe bei 
Strafexpeditionen verwendet worden, und jedesmal wurde remeldet, sie hätten 
‚tüchtire Dienste‘ geleistet.” 

Weiterhin redet der Berichterstatter von Eleumu, Häuptimg der Barıngo- 
krieger, und er rühmt diesen Wilden, „‚der gute Dienste an der Spitze von 
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70 Lanzenträgern während der jüngsten Züge gegen die Nandi und die Suk- 1 
turkana leistete.” | 
Der amtliche Führer fügt hinzu: „Im Falle eines Strafzuges gegen die 
Nandileute, die Lumbwa und die Kamasia würden. die Leute, welche unter 
dem Häuptling Elgumu stehen, wertvolle Dienste leisten, da sie ganz genau die 
Viehpfade der umliegenden Stämme kennen und tüchtige Eelaireure abgeben | 
würden.‘ | 
Auch die Enjamesi zählen 150 Lanzenträger, die. bei einem’ oder zwei 
Anlässen für die Regierung gegen feindselige Stämme gekämpit haben. 
„Sie tragen lange, sehr spitze und gut gearbeitete Lanzen. Kinzelne 
tragen"auch Pieil und Bogen.” Die Spitzen der Lanzen und Pfeile sind fast = 
stets wergäftet (5:9), wie bei den Wanderebho. 


Wer über die Sitten der Eingeborenen bei einem Kampfe Bescheid weil, in 


dem sie micht Weiber noch Kinder schonen und zu den entsetzlichsten Grausaım- 


keiten greifen, der mag sich über die ‚wertvollen Dienste‘ dieser Hilfstruppen 


seine eigene: Vorstellung machen. 

Diese  Strafzüge: von derart 'ausperüsteten wilden Truppen sind von 
Weißen befehligt, so der Zug gegen Wandagara und seinen Sohn Schira | 
im Jahre 1901, den der Kollektor von Ankole beiehligte. 

„Da die Eingeborenen Widerstand geleistet hatten,‘ sagt der amtliche 
Bericht, ‚so wurden der Häuptling, sein Sohn und viele von ihrem Gefolge 
getötet." (8: BT.) 
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Im Oktober 1900 ließ sich derselbe Kollektor auf seinem Zuge gegen | 
die Busehika dureh 5 000 mit Lanzen, Pfeil und Bogen bewaffnete Eingeborene 
unterstützen. Er beauftragte sie mit der Bestrafung: der Buschikaleute, welche 

eine Handelskarawane ansepriffen hatten. I 


Bei dem Zuge gegen die Nandi, 1900, befehligte Oberstleutnant Evatt 
400 Mann Reguläre und 300 Massai-Lanzenträger (8.85). „Diese Truppen 
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operierten in zahlreichen kleinen Verbänden, die das Gebiet nach allen Rich- 
tungen durchstreiften und dem Feinde bedeutende Verluste beibrachten.* 


Ebenso war es 1901 bei dem'Zuge des Majors Delme Radelifte, wo die 
regulären Truppen von 100 im Lande gewörbenen Wagandas unterstützt 
waren; fünf Monate danerte der Feldzug, „der durehaus rlüeklich verlief, da 
alle Aufständischen selölet oder gefangen wurden.“ Daß die einheimischen 
Bilfstruppen mit ihrer negermäß sen Bewaffnung zum Polizeisystem in Uganda 
gehören, stellt Major Woodward amtlich in seinem Berichte (8. 92) fest, indem 
er bemerkt, „‚daß der Vertreter Sr. Maj. das Recht hat. außer den vorerwähnten 
(regulären) Truppen kraft Vertrages mit dem Könie von Uzanda in dessen 
Namen alle watlenfähigen Wagandas einzuberufen und in drinsenden Fällen 
zum Heeresdienst zu benutzen." Kraft dieses Rechtes wurden 1901 3000 
\Vagandas einberufen, um an dem Zuge gegen die Nandi mitzuwirken. und ihr 
Beistand war „der maäterielle Grund der schleunigen Durehführune und 


Beendigung des Krie eh, Aust La Veritö sur Ja Coneo 1904, Nr. 12.8.3] y 


Abfransport eines ganzen Volksstammes aus seinem Gebiet. 

Als die Engländer sich am Vietoriasee niederlieben, wor etwa acht 
Jahren, schreibt der Spezialberiehterstatter der African World (24. März 1906), 
lehnten die Nandi entschieden den britischen „Schutz“ ab, und Sir Clement 
Hill versprach ihnen, ihre Unabhängigkeit zu achten unter der Bedingung, dab 

In Wirklichkeit verschaffte den Engländern das von den britischen 
sehörden gegenüber den’ Nandi beobachtete Verhalten den Vorwand ze der 


Behauptung, diese hätten die ihnen auterleste Bedingung nicht erfüllt. 


„Vieser Stamm hatte‘, schreibt der Berichters tatter der African World, 
„wie (ie Nachbarstämme und wie die schottischen Hochländer vor nieht allzu 
janger Zeit die Gewohnheit, selbst wenn sie nieht mit irgendeinem Nachbar- 
stamm im Kriege lagen, für ihren Überschuß an Energie einen Ahfluß in der 
Weise zu suchen, daß sie beim einen oder andern Stamm in der Nachbarschaft 
auf den Viehraub ausgingen.. Bald. unternahmen die Nandi selbst solehe Rauh- 
züge, bald waren sie Opfer. derselben. Auch nach der Ankunft der Engländer 
fuhren .die benachbarten beschützten Stämme und die Nandi selbst in rewissem 
Umfange mit diesen wechselseitigen Belästieungen fort, und ein mehr oder 

dl 


weniger befriedigender Zustand des Gleichgewiehtes stellte sich ein. 


„während der letzten Jahre veränderte sich die La ee schrittweise, Wenn 


ein Schutzvolk, welches seine Steuern zahlte, einen Raubzug seren die Nantli 


unternahm, 50. sagte niemand etwas. Die Räuber brachten natürlich nicht 
sich selbst zur Anzeige, und die Opfer, die ungebändigten Nandi, wollten nicht 
das gerichtliche Einschreiten einer dritten Macht, also der Europäer, in An- 
spruch nehmen. _Sohald jedoch die Nandi Gewalt mit Gewalt versralten. 
wurden ‚sie mit Klintenschüssen und. Maximkanonen emptangen und rewel- 


mäbır geschlafen.‘ 
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In Wahrheit unterstützten also die Engländer die. den Nandı feindseligen | 


Stämme. hinderten sie nicht daran, gegen diese Krieg zu fiihren, unter- 


sagten diesen dagegen, sich zu verteidigen. Um nicht die sogenannte „Pax 
britanniea“ (offenbar eine spöttische Bezeichnung) zu stören, mubten die 
stolzen Nandi ruhig zusehen, wje ihre Herden zestohlen wurden, und) sich 
widerständslos niedermachen lassen. 

Die Pläne der Engländer bezüglich der Näandi wären übrigens alten 


‚Preeis" des Mäjors Woodward, das vor fast vier Jahren 





Datums; schon das 
im War Office verfaßt wurde, deutet die Mittel an, die im Falle einer „Dtrar- 
geren die Nandı anzuwenden seien. Der Verfasser des Preeis 


expedlition 
steht nicht an. die \ 
wie sehlimin auch deren Ausschreitungen oft sein möchten. 


"erwendung eingeborener Hilistruppen anzuraten (9. 17), 


Also sehon jahrelang zum voraus wußte man, welches Los (die Nandı 


erwärtete, 


Die Angehörigen des förmlich in die Enge getriebenen Stammes töteten 
ab und zu aus dem Hinterhalt einzelne ihrer Angreifer und suchten sieh an 


den Weißen dadurch zu rächen, daß sie Gleisstücke von der Eisenhahn stahlen 


oder Steine auf die Schienen legten. 
Dafür wollten die Engländer sie zur Strafe mit einer Kopfsteuer von 
8 Rupies belegen. - Diese verweigerten sie; darauf wurden ab und zu kleine | 
Polizeistrafzige gegen sie veranstaltet und ihre Lage wurde immer schlimmer. 
In der zweiten Hälfte des Jahres 1905 beschlossen die Engländer aus eigener | 
Machtvollkommenheit mittels eines Willkürgesetzes, daß der ganze Stamm das | 
land verlassen und sieh in. ein Reservat begeben solle, das ungefähr | 
130 Kilometer entfernt liegt, und. in dem die Nandi künftig wohnen | 
bleiben sollten. 
il 


Damit sind: nun die fruchtbaren Gefilde der Nandis längs der Bahn und 
in der Nähe von Port Florence Eigentum der Engländer seworden! Um sıe 
zu räumen, gewährte man den rechtmäßigen schwarzen Eigentümern eine Frist 5 
von einem Monat! 

Da aber die Nandi nicht‘ gehorehten, „so wurden fünf Abteilungen 
Truppen gegen sie entsandt. Ihre Hütten ind Ernten wurden verbrannt, wobe 
man kaum auf einen Widerstand bei Ihnen stieß. Eine furehtbare Jagd wurde 
veranstaltet, ihr Vieh wurde srößtenteils weggenommen und an eine Bande von | 
Somalis versteigert. Einige Zusammenstöße erfolgten, bei denen viele (laut 
der Press Association tausend) fielen; mehr noch starben vor Hunger und Kälte, 
da das Gebiet, ‘wie wir schen sagten, 2 000 bis 2 700 Meter ü.d.M. liegt.” 


Diese Mitteilungen haben die aus anderer unabhängiger Quelle kommen- 
den bestätigt. Die Times teilte am 17. März ihren Lesern mit, laut einem 
Schreiben des Kapitäns V. de Ürespieny, der als Freiwilliger bei der Stral- 3 
expedition gegen die Nandi steht, an seinem Vater Sir Claude de Crespigny | 
seien .„.mehr als tausend Eingeborene im Laute der Öperationen getötet worden, | 
die unternommen worden sind, um sie in das Reservat zu treiben.” 


| 
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Kine in der VWerite sur le Congo vom 15. März d. J. (8. 44) nach- 
gedruckte Depesche meldete, es seien 10300 Stück Großvieh und IS000 Schäfe 
und Ziegen erbentet worden. 


Der Feldzug gegen die Nandi hat also den Engländern nicht nur Land, 


vr ie m 
m u % - 
sondern auch reiche B 


13.4 55 171 rt er: Fa i 1 1:08 | ; Li LE 1 L: 1 Ei , 
elle eıneehras 1L.. Aust EaVarite sur ]n CÜbneo. PI00.8, 8: 


Alkohölverbreitung unter den Eingeborenen. 


Die Engländer haben, nachdem sie einen Teil der früheren deutschen 
Kolonie Togo 1914 besetzt und in Verwaltung genommen hatten, 3 ‚Jahre 
später 1917 bekannt gemächt, daß sich unter ihrer Leitung die Kolonie slän- 
zend entwickelt habe, was schon aus den Ziffern der Einnähmeguellen hervor- 
gehe. Abgesehen davon, daß eine bewußte Täuschung vorliegt — Togo hat 
sich unter deutscher Verwaltung längst ohne Reiehszuschüsse erhalten —. so 
läßt sieh beweisen, daß solehe Ziffern oft, wenn man ihnen auf den Grund eeht, 
trügerisch oder künstlich konstruiert sind. Woher stammen 3 B. die hohen 
Einnahmeguellen der Kolonie Lagos-Nigerien um das Jahr 1900 herum? Sie 
stammen daher, dab der Schnaps für die Eineehorenen der Haupthandelsartikel 
ist; der Beitrag des Alkohels zu den Einkünften betrug um diese Zeit 65 bis 
67 v. H, der Einnahmen! 


Die”) Kolonie Lagos hatte im Jahre 1901 bis 1902 Einnahmen von 
> 142 450 Mark, was gegen die Vorjahre eine bedeutende Steieerung bedeutete. 
Die Hauptzeitung der Kolonie, „Der Lagos Standart‘. der als rerierungs- 


treundlich eilt, sagt hierzu; 


„Das Streben der einander foleenden Verwaltungen scheint in erster 
Linie hauptsächlich dahin gepansen zu sein, aus der Kolonie das eröbtmög- 
hehste Einkommen zu ziehen, welches dann zum erößten Teil als Beamten- 
gehälter verausgabt wird. Alle Kräfte hatten sich für dieses Ziel einresetzi, 
und alle Hilfsmittel, die man nur ersinnen konnte, wurden benutzt. dasselbe zu 
erlangen.‘ 


Das Einkommen aus den Eingangszöllen auf Spirituosen, Schnaps, Rum, 
Alkohol, Whisky betrug 65,53 v. H, der gesamten Einnahmen der Kolonie, 
Hierzu kommen noch die Verkaufslizenzen für Spirituosen, was den Beitrag des 
Alkohols zu den Einkünften auf 67,53%. H. erhöht. 


Das Jahr 1901 bis 1902 ist kein außergewöhnliches. Die Einfuhr- 
statistik zeigt, dab seit 1896 Lagos jedes Jahr eine 4 Millionen Liter über- 


steigende Quantität geistieer Getränke eingeführt, und daß das Einkommen. 
welches die Hegierung daraus gezogen hat, niemals unter 3 Millionen stand 


und heute 5 Millionen erreichen muß. 


Der Alkohol ist der Haupthandelsartikel. Besucht man Lagos, so sollte 
man annehmen, es wäre der einzige. Überall auf dem mehrere Kilometer aus- 
eedehnten Abladungsplatz, wo die großen Geschäftshäuser legen, in ihren 


"\. Aus: La Veriteraur de Congo 1904: Nr34;8:1.und 1905, 31987120. 
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Lagern, auf ihren Packhöfen; erheben sich mächtige Mauern von grünen Kist- 
chen und Pyramiden von großen Kugelllaschen: Gin und Rum! Alle bedeuten: 
den Geschäfte tragen in großen Buchstaben dieselbe mit dem Firmenschilde 
eng verbundene Aufschrift „Großhändler in Spirituosen“. Von morsens bis 
abends, jeden Tag der Woche, herrscht auf der Lagune ein Treiben von groben 
Dampfern, welehe ihre Ladung löschen und leer auslaufen; auf dem Abladungs- 
platz ein immerwährewdes Hin- und Hergehen von schwarzen Lastträgern, auf 
dem Kopf schwere Alkoholkisten, die sie zu Tausenden in die Warenriume 
schaffen, oder von dort hinausbrineen, um damit die Boats zu beladen, eine Art 
sröber Kähne der einheimischen Händler, die das Gift auf den Märkten aller an 
die Lagune oder an deren Zuflüssen stoßenden Dörfern verbreiten. 


Die Qualität dieser abscheulichen Produkte ist zu oft eeschildert worden, 
als dab wir darauf noch zurückkommen. sollten. Ihr Preis sa 


sagt fenug: 
0,36 Mark das Liter, Glas und Verpackung inbegriffen!!! Der staatliche Che 
miker hat darin die heftigsten Gifte, nämlich Essenzöle im Verhältnis von 1,46 
zu #51 v.H. gefunden. Muß man sich da wundern. wenn die Kriminalität 
steigt und die Zahl der Geburten sinkt: wenn diese prächtige Rasse der Joruha- 


Landwirte so sehnell entartet. 


Der „Lagos Weekly Reeord‘ sagt in einen Artikel über die hedauerns- 
werte Lage des Badagıydistriktes, an der Lagune, einige Stunden von der 
Hauptstadt gelegen, woselbst die Gewalttaten und Diebstähle sich tärlıch ver- 
mehren: 


„Manche Ursachen, sagt man uns, haben dazu beigetragen, aus dem 
Badagry-Eingeborenen das zu machen, was er ist. Der Hau pthandel des Ortes 
ist der Verkauf von Spirituosen, der die Einsehborenen allzusehr anloekt. Diese 
Neigung, verbunden mit Trächeitssewohnheiten und Zanksucht. haben dieselben 
ganz. unter den Einfluß des Trunkes gebracht. Wenn der Eineeborene sich. 
heutzutage zum Arbeiten bequemt, so geschieht das nur, um sich einiees Geld 
zu verschaffen, das er dann in Schnaps verschleudert. Diese Gewohnheit hat 
ihn zu einer unerträglichen Gefahr ftir die friedsame Bevölkerung gemacht. 


Die Blaubücher der Kolonie lassen erkennen, daß die Sterblichkeit von 
1893 bis 1899 stetig. in starkem Maße zugenommen hat. 
Sterblichkeit auf 1000 Einwohner in La OB: 
BUNTER een a 
1894 en. SENDE AB 
LO ee na el 53 
Be ee 5 
UT ee rare ern 5 
Sg ra 70 Blu u 
a 66,8 
Die englischen Bischöfe Tugwell und Oluwole haben in Lagos the liquor 
question, die Alkoholismusfrage, auigeworfen; sie haben die Verwüstuneen, 
welche der Alkohol inmitten der Bevölkerung anriehtet, zur Anzeige gebracht. 
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auf die Unsittliehkeit eines finanziellen Regierungssystems verwiesen, das sich 
aul die Vergiftung des Volkes stiltzt. Sie sind dadtreh mit den: Behörden in 
Gegensatz geräten: dieselben haben ihnen zuerst mil Abhleuenungen Beant: 
wörtet, dann aber ihnen passiven Widerstand geleistet. Der Gouverneur, Sir 
William Mae Gregor, leusnete im Jahre 1901. dab eine Gefahr darin läge, jähr- 
lich +5 VO0 000 Liter Alkohol in eine’ kleine Kolonie von. 3000 000 Einwoh 
hern einzultihren und Sarte: ‚Es ist das eine Frage, worin das Gefühl eine große 
Kölle spielt. Kine Folee dayon.ist. daß man oft in einer Weise darüber spricht. 
ie mit den ‘Tatsachen schwerlieh in Kınklang zu bringen ist." Zwei. Jahre 
später sah er sieh FrzwWUungen, den Ernst der Iragee anzuerkennen, aber nur um 
sich außerstande zu erklären, dieselbe zu lösen. „Ein gemeinsames Einschrei- 
ten aller Kolonien an der Küste ist wirklich zur ] Ösung der Frage vonnöten.‘ 
behauptete er. Diese Behauptung wär irrie, L,ag08 ist nördlich und östlich von 
englischen Kolonien hesrenzt, welche ebenfalls vom Kolonialamı in London 
abhäneie sin... .. 

ungland, das ja so eifrig bei der Hand war, einen angeblich humanitären 
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songo zu stellen, hätte’ hier eine weit bessere Gelesenheil 
geiunden, einen für die Schwarzen schädlichen Zustand bei den: Mächten zur 
Rede zu bringen. Auf das Ersuchen der Handelskammer von Liverpool, bei 
den Mächten Sehritte zur gieichmäßigen Regulierung des SPILILUOSENIMPOTES 


zu unternehmen, antwortete Chamberlam, daß er dies für den Augenbliek nicht 


ir möglich erachte. 


De Wahrheit aber ist in tolgender Tagesordnung zusammengefaßt, die 
im verllossenen Jahre durch das „vereinigte Comitee zur Wahrung der einge 
borenen Rassen geren die Entsittlichune durch den Spirituosenhandel" ange- 
nommen wurde: 

„Jer Bischöf Oluwole stellt einen Antrag, in welchem eı behauptet, dab 
(die Einfuhr von Alkohol in konzentrierter Form, und oft Fuselöle enthaltend, 


nach Westafrika schweres Argernis errere: dab die Kerierune darauf aus 


schen mlsse, ein internationales Übereinkommen zustande zu bringen zum 
verbote dieser verschiedenen Alkoholformen und zur Kinsehränkung des 
Spirituosenhandels in Westafrika im allgemeinen. Man hatte in Laros ge- 
hölit, fügte er hinzu, der Gouverneur (Mae Gregor) werde die Spirituosen ver- 
bieten, wie er es: in Neuguinea getan hatte; aber es ist nichts daraus Io- 
worden unter dem Vorwande, daß er sich Gelder verschaffen müsse, um den 
Bedürfnissen der Verwaltung zu genügen.“ 

Aueh in Sierra leone tut man gar nichts, um diese Eingeborenen sittlich 
zu heben oder zu zivilisieren; im Gegenteil bietet man alles auf. um sie noch 
mehr.zu vwertieren., Die „West: Afriea“ sagte wörtlich: 

„ungeheure Mengen von vergiftetem Rum und Gin kommen ins Innere 
und machen, daß die Eingeborenen, denen sie zum Getränk dienen, noch mehr 
herunterkömnien und faullenzen. 

„gun Häuptling, der eine größe Menge Palmnüsse um eine beträchtliche 
Summe verkauft hatte, verwendete sein sanzes Geld auf den Einkauf von 
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Rum und Gin. Mit seinen Freunden -zab er sieh mehrere Wochen dem Trinken 
und dem Tanz hin, und nicht eher, als bis der letzte "Tropfen Schnaps verzehrt 
war, kehrten sie au ihre Arheit zurück. 

„Das Alkoholeesetz ist zum Spotten. Dasselbe enthält beispielsweise eine 
Vorschrift über «die höchste Menge Rum, die auf einmal an einen Eingeborenen 
verkauft werden darf. Aber was hindert den Neger, mehrmals am Tage immer 
andere Personen zum Schnapshändler zu senden, die für ihn Sehnaps holen? 

„Die Eingeborenen sind übrigens selbst Schnapshändler geworden.” 

Der Artikel schließt so: 

„Der Alkohol mit seiner ganzen Gefolesehaft von Übeln bedroht das 
Schutzgebiet von Sierra Leone, und gar bald wird die BEinwohnerschaft ebenso 
heruntergekömmen sein wie die verkommensten Stämme an der Küste. Sie 
wird faul und schmutzig werden, und bisher unbekannte Epidemien werden 


ihren Binzue hier halten.“ 


5. Südafrika, 
Englands Unrecht am Burenvolke. 


Sach +1. 8. Smufs, 


Als England im Jahre 1899 seinen Eroberungskrieg gegen die beiden 
Burenrepubliken unternahm, veröffentlichte die Regierung der Transyaal- 
republik eine kleine Schrift: „Ein Jahrhundert voller Unrecht“, Diese Schrift 
gibt eine Übersicht der Geschichte der Buren seit der englischen Herrschaft in 
Südafrika und ist eine der schwersten Anklagen gegen England aus der neueren 
zeit, Der Verfässer dieser Sehrift ist der damalige Staatsprokureur (der Süid- 
afrikanischen Republik und jetziee englische Minister J. C. Smudts, 

Die Schrift beginnt mit der Festsetzung der Engländer am Kap im Jahre 
1806. (Gegen den Wunseh und Willen der Bevölkerung hat damals. der von 
Napoleon I. abgesetzte und nach England geflohene Prinz von Oranien das 
Kapland für 6 000000 Pfund Sterling an England verkauft. Der Wiener 
Konsreh 1514 bestätiete diesen Landerwerh. Die bald darauf berinnende 
planmähnge Unterdrückung. der seit 1652 im: Kaplande ansässigen Buren- 
bevölkerung schildert Smuts in dem genannten Buche wie folgt: „Die Britische 
Resierung: verletzte die Afrikaner auf das empfindlichste. indem sie in zahl- 
Iosen Fällen die Sache der Eingeborenen über die der Buren stelilie. 50 mußten 
2. B. (die Buren das schmerzliche Schauspiel der Verwüstung ihrer Wohnplätze 
und ihres Eigentums dureh die Eingeboreien mitansehen, ohne sieh verteidigen 
zu können, da .dıe Britische Regierung sie so&ar der Munitisn berauht hatte. 
Der ireie Bur wurde dureh eine Polizei bewacht, die aus Hottentotten, der ver: 
dehtlichsten. Eingehorenenrasse Südafrikas, anzeworben war. Kein Wunder. 
dab im Jahre-1815 ein Teil der Buren zum Aufstand: zetrieben wurde, der dann 
durch das schreckliche Ereignis vom 9. März 1816. niedergeworfen ward. Da- 
mals, wurden „zu Slächtersnek :6.Bwren. von der. englischen Kegierung auf 


unmenschliche Weise in erzwungener Gegenwart ihrer Frauen und Kinder erst 
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halbaufgehangen, und als der Galgen brach; wurden die mit dem Tode Hingen- 
Jen erneut höochgezogen und erwüret. Zu Slachtersnek wurde das erste Blut- 
zeichen aufgerichtet, das die Grenzlinie zwischen Buren und Briten in Südafrika 
bezeichnet. und seitdem ist das Auge der Nachkommen mit Schaudern auf diese 
Mordstätte gerichtet." 

Niemals ist die Erinneruns’ an diese Gewälttät in Südafrika eriösehen. 
Am 9, März 1916 wurde unter: Teilnahme von Tausenden von Buren zu 


Slachtersnuek in der kapkolonie teierlieh ein Denkmal enthüllt. das: zur Ei- 


InHErIg Al jenen ersten Aufstand ED] (ie englische Herrschaft errichtet 


worden war. 

„Die Buren", so fährt Smuts fort, „waren Bigentümer von Sklaven. 
die größtenteils auf englischen Schiffen ins Land sehracht und von den 
Engländern an die Buren verkauft worden waren. Nun heschloß die 
englische Regierung, die Sklaverei abzuschaffen. (zegen diese au sich vor: 
trefliche Maßregel hatten wir nichts einzuwenden. wenn wir mur seblihrend 
entschädigt würden. Aber von den 20 000 000 Pfund Sterling, die das britische 
Parlament hierfür bewilligt hatte, wurden nur 1" Millionen Pfind Sterlin® für 
uns bestimmt, obwohl unsere Sklaven durch englische Beamte auf 
3 000000 Pfund Sterling bewertet. worden waren. Und das Geld war in 
london zahlbar. Die Buren könnten nieht dorthin. So verkauften wir unsere 
echte für ein Butterbrot an Agenten; viele gaben auch wegen: der eroßen 
Sehwierigkeiten ihre Ansprtiche als hoffnungslos auf. Greise und Witwen. die 
in Wohlstand gelebt hatten, starben bettelarm. Langsam setzte sich. bei den 
Buren die Überzeugung fest, daß sie von Enzrlaänd. keine Gerechtiekeit zu 
erwarten hatten. Der englische. Geschichtsschreiber Froude sagt mit Rech! 
in scinem Buche „Oceana” (8.34): Die Sklaven imKaplande waren mehr an das 
Haus als an die Schelle gebunden. Skandale wie in Ostindien waren un- 
bekannt. Da die Holländer ein langsames Volk sind und keine Begeisterung 
Für unsere neuen Ideen zeigten, sind sie bei uns in Ungnade' gelallen. Der 
ungünstige Eindruck, den sie aul uns machten, ist eine Tradition bei der eng- 
lischen Presse und leider auch bei unserem Kolonialamt geworden. Wir: haben 
sie ungerecht und unverständig behandelt ‚und wir vergeben: niemals den- 


jenigen, «(lenen wir Unreeht zetan haben.‘ 


„Als die Engländer 1814 die Kapkolonie erhielten, bildete der Fischiluß 
(die Ostgrenze. Die Kaflern machten von Zeit zu Zeit Einfälle in die Kapkolonies, 
besonders im Jahre 1834, mordeten, beraubten wid mißhandelten die hilflosen 
Kolonisten, ihre Frauen und Kinder auf grausame, beinahe unbeschreibliche 
Weise. Endlich wurde der Gouverneur bewogen, den’ betreffenden Landstrieh 
von ihren Einfällen zu säubern. Das weschah mit Hilfe der Buren. Aber Lord 
(lenelg, der" damalige Kolonialstaatssekretär, gab das ganze Gehiet wieder 
den Katlern zurück und beschimpfte die Buren ebenso wie früher die Missionare 
der Londoner Missionsgesellschäft, indem er offen die Partei der Kaffern gegen 
die Buren ergrii. Die Buren hatten ihr von den. Kaffern gestohlenes Vieh 
wieder zurückgeholt,; mußten es aber erleben. dab dieses ihr eigenes Vieh von 
den Engländern im Zwangsversteigerungswege verkauft wurde, um die Kosten 
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der Expedition zu deeken. Von den En#ländern war keine (rereehtiekeit zu 
erwarten. Keine Sicherheit für Leben und Eigentum bestand unter der Flagıa 
siner Regierung, die offen für das Unrecht Partei ergriff, * 

„Aber nicht allein den Eingeborenen gegenüber wurden die Buren unter- 
drückt und ihrer Rechte beraubt. 

„Bei der Übergabe der Kapkolonie an Engeland im Jahre 1806 wurde den 


Einwohnern der Gebrauch ihrer: Sprache garantiert. : Dieses Versprechen sollte 
alsbald ebenso gebrochen werden ' wie spätere Verträge und Abmachungen 
unseres Volkes mit England. Das vertragsbrüchiee England erfüllte sein Ver 


sprechen & 





adurch, dab es im Jahre 1825 bestimmte, daß alle amtlichen Sehrift 
stücke in Englisch abgelaßt sein müßten: Eingaben in der Landessprache 
wurden zurückgewiesen. Die Buren wurden von der Gesehworenenbank aus 
geschlossen, und sie mußten vor den ihnen fremden englischen Gesehworenen- 
serichten Recht nehmen, Die Eingeborenen wurden als Polizei geren sie ver- 
wendet und mit Feuerwaffen und Munition gegen sie versehen, 

„intölge dieser englischen Bedrückung wurde unser Volk gezwungen. 
1836 die Kapkolonie mit allem, was ihm liel, und'teuer war, zu verlassen und 


einen Zufluchtsört in dem unbekannten Norden wu suehen. . 0.0 


Die Gründung von Natal. 

„Nach dem Siege über den‘ Zuluhäuptline Dinsaan am 16. Dezember 
1538 gründeten die Buren die Republik Natal: Aber diese Republik sollte nicht 
lange dauern. Das englische Kolonialamt verfolgte uns. "Zuerst besehloß die 
englische Regierung eine militärisehe Besetzung von Natal. Diese hatte nur 
den Zweck, die Buren zu unterdrücken und, wie Gouverneur Napier in seinem 
Bericht an Lord Glenele vom 16. Januar 1838 unummwuhden erklärt, zu 
verhindern, dab die Buren Pulver bekämen und eine unabhäugiee Repubhl: 


gründeten. Am 10. April 1842 erteilte Lord Stanley dem Gouverneur Napier 


die Weisung, die Burenauswanderer von jeglicher Verbindunir abzuschneiden 
und ihnen mitzuteilen, daß die englische kesiemumer sie’als’ Rebellen behandeln 


und die Kingeliorenen serin Sie unterstützen werde, ' Die Engländer annek- 
vierten die junge Republik, nachdem die Buren sie für ein gesittetes Volk 
bhewohnbar gemacht hatten. ..... Wir zugen nun über die D rakensberge nach 
dem Oranjefreistaat, wo ein Teil der Auswanderer blieb, währenddie anderen 


über den Vaalfluß nach Norden zogen.“ 


Der Oranjefreistaat. 

„le aus Natal vertriebenen*Buren gründeten unter Pretorius den Öränje- 
'reistaat. Auch diesen Staat annektierte schon am 7. Fehruar 1848 der englische 
(ouverneur am Kap, Sir Harıy Smith, ale ..Oranje-Fluß-Souyeränität“ unter 
dem Vorwande, daß “s der Einwohner für dievenglische Herrschäft und nur 
dureh die Macht von Pretorius eingeschüchtert sei. Doch der britische 
Resident geriet bald mit dem großen und schlauen Basutohäuptling Moschesch 
in Streit. Der Resident rief die: Buren zu -Hilfe-aber von den 1.000 Gerufenen 


tolgten nur 75, und die Engländer zogen den Kürzeren. Der Bestand des 
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Uranjefreistaales, 80: berichtete‘ der Resident an seine KRepierung, hing 
nun von Pretorius ab, aufdessen Kopf Sir H. Smith einen Preis von 2 000 Pfund 
Sterling gesetzt hatte. Earl Grey mibhilliste die Handlungsweise von Smith. ». 
Ein neuer Gouverneur, Sir George Catheart, wurde mit zwei Spezialkömmissaren 
entsandt, und 1854 ein Vertrag zwischen England und dem Oranjefreistaät 
unterzeichnet, wodurch dem Öranjefreistaat vollkommene Unabhängigkeit ge- 
währt wurde und England sich verpflichtete, sich nicht mit den Eingeborenen- 
stimmen nördlich des Oranjellusses einzulassen. .... Dieser Vertrag war 
kaum 15 Jahre alt, als er seitens Englands gebrochen wurde. Als damals die 
Basutos die Freistaatburen mordeten und beraubten, ihre Frauen vergewältieten 
und zahllose Barbareien besingren, und die Freistaater nach Sjährieem Karmpfe 
die Basutos erfolgreich bestraft hatten. misehten sich 1869 die Engländer in 
den Streit zugunsten der Basutos. In der Aliwal-Konvention erklärten dann 
(lie KEneländer erneut, sich nieht einmischen zu wollen. 

„ie Tinte dieser Konvention war kaum trocken, als Diamanten in dem 
bisher unbestrittenen 'Veil des Oranjefreistaats zwischen Groot- und Vaalrivier 


entdeckt wurden. Anstatt daß (die britische Regierune rundwee erklärte, daß 


= 


sie die stärkere sei und daher das betreffende Land mit der reichsten Dia- 
mantenmine der Welt fordere, würde auf heuchlerische Weise behauptet, dab 
dieses Land einem Eingeborenen gehöre und daher vom Oranjefreistaat ab 
sSetrennt g01, obwohl die Unwahrheit dieser. Behauptung sogar durch eng- 
lische Gerichte bestätigt wurde. 


„sJeT ( HHLanE 


e war. so schreibt der englische Geschichtssehreiber Froude, 
(dab die herrlichste Diamantımıne der Welt England gehören müsse, Das Land 
wurde den Buren weggenommen, und ven diesem Tage an kann der Bur in 
Südafrika noch weniger als je englischen Versprechungen Glauben schenken. 
Dies nennt Froude, der den Jamesenemfall nieht miehr erlebte, »Wwohl den 
größten Schandflech in der englischen Kolonialgeschichter. 


„Als später Präsident Brand nach England ging, erkannte England seine 


Schuld an und bezahlte ala Sehadensersatz die ärmliche Summe von 90 000 


Pfund Sterling für die reiehsten Diamantfelder der Welt, in denen beinahe 
tärlich ein höherer Wert gefördert wird. 
„Boch trotz der Freistaatkonvention 1854 und trotz der wiederholten: 
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Versprechungen in der Aliwal-Konvention mußte. der Dranjefreistaat noch eine 
dritten häblichen Bruch der Konvention seitens Englands ertragen. Viele 
tausend Gewehre wurden durch die Kapkolonie nach Kimberley eingeführt 
und dort an die Rafern verkauft, die-die zwei Burenrepubliken umzingelten 
und bedrohten. Der enelische Oberbefehlshaber in Südafrıka. General Sir 
Arthur Cunyızcham sarte, dab unter Ihm 400000 rewehre An die Kaffern ver- 
kauft worden sind. Proteste des 'Transvaal und des Freistaates halfen nichts. 
Und als der Oranjefreistaat von seinem guten Rechte Gehrauch machte und 
Wagen voll Gewehre auf dem Wege nach dem Freistaat anhielt, mußte er 
noch überdies eine Vergütung an die britische Regierung bezahlen, De: 
Oranjefreistaat: sagt der enelische Gesehiehtsschreiber Froude. zahlte die Ver- 
eütune unter Protest mit der altmodischen Berufung auf den Gott der Ge 
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rechtiekeit; von dem. die Buren merkwürdigerweise glauben, dab er eine 
irkliehkeit ıst. ı der enelischen Politik gilt also selbst der Gott der 
Wirkliehkeit ist In der englischen Politik gilt al elbst der Gott dei 


Gerechtigkeit nieht mehr. 


Die Südafrikanische Republik. 

„Am 13, Mai 1852 spraeh der englische Kapgouverneur Sir George 
Catheart in einer Proklamation seine Genugtuung darüber aus, dab er mi 
einer seiner ersten Resterunsshandlungen den Sandriviervertrag von 1852 
bestitigen konnte, dureh den den in Transvaal wohnenden Buren völlige Un- 
abhängsiekeit gewährleistet wurde. 

„Ne 'Transvaalrepublik. hatte nun einen Vertrag, der ihr eine ruhige Zu- 
kunft zu sichern schien. Die Republik wurde auber von Eneland auch von 


Holland, Frankreich, Deutschland, Belgien und vor allem von den Vereinigten 


„Aber auf Englands Wort war selbst in einem von ihm. unterzeieh- 
neten. Verfräre nieht zu vertrauen. Keine 17 Jahre nach der Konvention, 
als: die Diamanten im Oranjefreistaat entdeckt wurden, erhob England An- 
sprüche auf ein Stück Transvaalschen Grundeebiets, das an das dem Oranje- 
ireistaat abgenommene Land grenzte. Man beschlob sehiedsrichterliche Ent- 
scheidung. _ Die Sehiedsriehter Konnten sich mieht einigen und der Gber- 
sehtedsrichter, Gouverneur Reate von Natal. entschied gegen Transyaal, Nun 
stellte eich heraus, daß der enzlische Schiedsrichter von dem Kaffernkapitäin 
Waterboer 12 U00 Morgen für ein Butterbrot gekauft hatte und daß Gouverneur 
Keate dem Woaterboer, entgeren den Bestimmungen des Sandriviervertrags, 
bereits die britische Staatsangehörigkeit verliehen hatte, Selbst. Dr. Moffat, 
kein Burenfreund, Protestierte in einem Brief an die Londoner Times hiergeren. 
da das frarliche Stück Land stets zu Transvaal gehört hatte. Doch dies war 
nur eine der Verletzungen des Vertrages. Als in Kimberley, wie Cunynghaın 
und Moodie bezeugen, die 400 000 Gewehre an Eingehorene verkauft wurden, 
protestierte Transvaal 1872 entschieden heim Ober-Kommissar in Kappstadt. 
Doch es mubte sieh mit einer brutalen Antwort von Sir Henry Barklvy zu 
frieden: geben. 


- 


„Um Enslands Schandtaten die Krone aufzusetzen, erfolete am 12. April 
1877 die Annektierunge des Transvaal dureh Sheptone. Lord Carnavon 
sandte- Sir Bartle Frere ala Gouverneur nach Kapstadt. Ferner sandte er 
shepstone nach dem Transvaal, um.dieses Land zu annektieren, falls der 
Volksrat oder die Mehrheit der Einwohner zustimmten. Volksrat und Prä- 
sıdent protestieren geren die Annexion”). 


"y Welche: Mittel der englische. Kommissar Shepstone gebrauchte, um. die Trausvaal- 
rerierung veitieir zu machen. erzählt der Hollinder Jorissen in seinen „Erinnerungen an 
Transvraal®, 1598, 5, 22: 

„Jer englische Konnnissar Shepstone sagte 1877 in Seiner Ünterredung init dem Prs- 
sidenten und dem Ausführenden' Rat des Transvaal: ‚Vergessen Sie nicht, ich hahe bis jetzt 
meine Kand auf den Häuptilinz Ketschnayo. gebälten. aber wenn ich sie zurückziehe ....., 


Ich lasse es dahingestellt, ob diese Drohung großen Einfluß ausgeübt hat, aber ich konstatiere 


die Tatsache, daß. Englands Vertreter sich nicht geschämt hat, Weißen mit einem Einfall der 
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„Von etwa 8 O00 Bürgem protestierten 6 800.:aher alles war rereehlich. 
„ler englische Bischof Colenso erklä te, die unehrliche, hinterlistie® Art 
der Annektierung des Transvaal sei des englischen Namens unwürdie. »Aul 
krummen Wegen, wie ein Dieb in der Nacht, sind wir zur: Annexion des 
Transvaal gekommen.s Der Oranjefreistaat drückte. sein tiefstes Bei alter 


über «lie Annektierung aus. 


„ladstone selbst sprach seine Midhbillieung aus und erklärte, daß im 
vorliegenden Falle die freien Untertanen eines Königreiches die freien Unter- 
tanen einer Republik unterdrückten und wider ihren Willen zur Annahme #ihor 
anderen Staatsangehörigkeit zwängen. 


„Aber alles half nichts. 


„Sir Garnet Wolseley erklärte: »Sölange dieSonne seheint, wird Transvaal 
englisch bleiben= und »der Vaalfluß wird eher nach seinem Ursprung über die 
Drakensberge zurücklaufen, als daß Eneland Transvaal aufgeben wird. ....* 
Es war natürlich für den englischen Staatssekretär schwierig, seine Weisung. 
zu annektieren. falls die Mehrheit der Bevölkerung dafür iste, aufreehtzuer- 
halten gegenüber der Tatsache, daß von 8 000 Bürgern 6.800 protestiert hatten. 
aber Shepstone und Camäarvon erklärten ohne Angabe von Gründen, daß die 
Unterschriften unter der Protesteinsabe mit Dröhuns erlanet seien, Gerade 
das Gegenteil war der Fall, Als die Versammhine in Pretoria stattfand. um 
die Eingabe zu unterzeichnen, ließ Shepstone die Gesehütze auf die versammalta 
Menge richten. Nicht zufrieden hiermit: erließ er noch eine warnende und 


drohende Proklamation gesen das Unterzeiehnen der Kinsahe, 


„4 diese Gründe also nicht stiehhaltix waren. berief man sieh anf ein 
talt Accompli, Carnarvon erklärte, er würde die Burendeputierten nur irre- 
leiten, wenn er ihnen irgendwelche Hoffnung Anl Kückgabe machen würde. 
(Hladstone wiederholte dies mit dem Hinzufügen, dab er der Köniein nicht 


raten köune, ihre Souveränität über das Transvaal aulzugeben,. 


„Als burischerseils darauf hingeiiesen wurde, welch drehe Verletzung 
des Sandrivier-Vertrages von 1852 die Annektierung des Traensvaal sei, erklärte 
Sir Bartle Frere im Jahre 1879, wenn man auf den Sandriwier: Kertrag zurück- 
gehen wolle, Könnle man ebensoguf auf die Schöpfung zurückgehen! 

Am 16. April 1879 richtete das Volkskomitee der Buren aus Klein- 
‚ontein eine Petition an die Königin von Eneland, in der u.a. resaet ist 
(Jorissen, a. 2.0, SS LOIEH): „.... Vor 2 Jahren, am 12. April 1877. würde 
unsere freie und unabhängige Republik im Namen Eurer Majestät von Sh 


Th. Shepstone annektierf. 


„Jiese furchtbare Tatsache, die Unterdrückung eines armen. schwachen, 
aber ruhigen Volkes, ist ohne Beispiel in der Gesehiehte. Diese Tatsache steht 
in direktem Widerspruch mit feierlichen Versprechungen von Eurer Majestät 
kerierung, im Widerspruch mit der heiligen Treue, die man lem Vertragee 
schnidig ists der durch Eurer Majestät Vertreter 185® am Sandrivier mit Ver- 


tretern unseres Volkes abgeschlossen wurde, 


® 
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1 
„Eurer Majestät. Regierung hat selbst durch den Mund Ihres höchsten i 
Vertreters in Südafrika wiederholt ausdrücklich bestimmt; den Buchstaben nnd 


Geist des Vertrares von 1892 zu achten. 


‚Wie hat Shepstone däs Land annektieren körmen, ohne daß dk 2 


‚üreer mi: Hewalmetel Hand \N.ilerstärnd f SicTen od YYl DATE EITV "ELOEED ER ı 


h 
nr a a et SI ng a 12:02. ade i I+ EA IRAeRE ee en 
saren zu müssen. er hat es eetan mit List, Betrug und Bedrohung.  Nachden: | 
I 
. tn r - TYyr n 7 ii | | u. ıy" H 1, om! u 11% 55 ii ie ' EB | j' 2% | 
er ins Land einrezozen war mit der feierlichen. Erklärung, daß>er als Ve | 
j ı j 


7% 


treter Eurer. Majestät, als Freund zu Freunden komme, um. Beschwerden zus 
dem: Wege zu räumen, und. in dieser Eigenschaft ven uns mit Freundschafts- 
beweisen überschüttet wurde, hat er kurz. darauf im Ausführenden Rat Land | 
und Volk mit den Barbaren bedroht, mit denen Eurer Majestät Truppen jetz 
im Zululand einen blutigen Krieg führen, 

„br hat an derselben Stelle und bei derselben Gelegenheit uns mit der be- 


wäffneten Macht der von ihm bereits an den Grenzen versammelten en«lischen 





Truppen bedroht, denen er dann auch am Tage der Annexion den Befehl zum 
Einmarsch zab, und trotzdem schrieb er Eurer Majestät Regierung, dab er sieh 


aller Dinge streng enthalten habe, die nach Bedrohung aussehen. 








„Müssen wir zum. Schwerte greifen? Wir können Eurer Majestät nich! hi 
verbergen, was in diesem Augenblick in Pretoria,. der alten Hauptstadt unserer 
Republik. geschieht. Es ist eine-offene Stadt voll von Familien mit Frauen und 
Kindern. Eine Handvell Truppen Eurer Majestät best daselbst. Ihre dörtigen 
Vertreter haben befohlen oder zugelässen, daß in den offenen Straßen! Verschan 
zungen und Brustwehren aufgeriehtet sind. . Privatgebäude sind mit Schieß- 
scharten versehen. Warum und gegen welchen Feind? Geren uns, «das 
währe Volk der südafrikanischen Republik. 
Aber auch dies war: erfolelos, 
„Das. Stück ‚Land, fährt Smuts fort, „das im Jahre 1870 nach dem 
Schiedsspruch Keaäte als außerhalb der Bepublik Transvaal liegend erklärt 
wurde, wurde jetzt als zu dem von England annektierten Transvaal gehörig 
miteinverleibt, | 
„Jab die Britische Rerierung stets im Auge hatte, die Zulukafern dazu 
zu benutzen, um Transvaal bei Gelegenheit zu vernichten, zeigt ein Brief des 
Ober-Kommissars Sir Bartle Frere an Sir Robert Herbert: ‚Die Engländer ware 
sehr geneigt, den Zulus gegen die Buren zu helfen. Es war mir eine Über- | 
raschung, herauszu finden, vıeweit vie Kineritie der Perenwärt irren Natalischen 
Kerierung in der Unterstützung der Zulus gegen die Buren gegangen sind. John 
Dunn erklärt, daß er mit Kenntnis der Regierung Zulus mit Gewehren versah. 


(Alsö auch hier eine Verletzune des Sandrivier-Vertraes.) Es ist außer 
Zweifel, daß in Natal die Srmpathien stark auf Seiten der Zulus und gegen die 


Buren waren und leider noch sind‘. 


„Unter solchen Umständen vollzog sieh die Annexion des Transvaal. 
Die. Engländer schämten sich wieder nieht, Kafiernhilfe gegen die Buren zu 


be 


gebrauchen, wie in dem Gefecht bei Boomplaats im Öranjefreistaat 1848 
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Der Jameson-Einfall. 

1886 würden am Witwatersrand bei Johannesburg, Transvaal, reiche 
Goldlager gefunden. Am 30. Dezember 1895 machte Jameson den bekannten 
Einfall. „.Es ist unnötig, diesen Einfall in seinen Einzelheiten auseinanderzu- 
setzen. Die Welt hat noch nicht vergessen, wie der Administrator eines 
britischen Gebiets zur Ausführung eines Komplotts, an dessen Spitze der erste 
Minister der Kapkolonie stand, mit einer bewaffneten Macht in die Südafri- 
kanische Republik einfiel, um der kapitalistischen Revolution von Johännes- 
burg zu helfen und die Burenregierung umzustoßen; wie dieser Einfall und die 
Revolution durch die Wachsamkeit der Buren vereitelt, wie Jameson und seine 
täuberbande an England zur gerichtlichen. Verfolgung ausgeliefert wurden, 
wiewohl die Buren die Macht und das Recht hatten, sie zu erschießen; wie die 
eanze Gesellschaft der Johannesburger Kapitalisten des Hochverrats und Aul- 
ruhrs schuldie befunden wurde; wie die Transvaalregierung, anstatt das 
Eigentum der Aufrührer zu konfiszieren und auf diese Weise für immer den 
Kapitalisten in Südafrika das Genick zu brechen, sie begnad ste —, eine Groh- 
mut, die sie drei Jahre später durch eine noch gefährlichere Agitation regen 
die Republik zu belohnen wußten; wie auf Veranlassung der Afrikanerpartei 
in der Kapkolonie eine Untersuchung über die Ursachen des Kontliktes abge- 
halten wurde; wie diese Untersuchung ausartete in einen scmeinen Ausfall 
auf die Regierung der schwer heleidigten Transvaalrepublik und wie zum 
Schluß, als die Buren endlich durehdrangen und das Komplott bis zu seiner 
Hauptquelle im britischen Kabinett aufgespürt wurde, die Kommission plötz- 
lich beschloß, die kompromittierenden Dokumente nieht zu veröffentlichen! 

„Hier sehen wir, bis zu weleh einer Tiefe die großen Traditionen der 
britischen Verfassung gesunken waren unter dem Einfluß des stets wachsenden 
und alles andere verschlingenden Geldgeistes und in den Händen eines Groß- 
händlers, der, wie Cleon im Altertum, sich zum Stoatsmanne aufwarf.“ 

Die Art und Weise, wie hierauf England planmäßig auf den Krieg mit 
der friedlichen Burenrepublik Transvaal hinarbeitete und denselben schlieh- 
lich 1899 begann, ist noch in allgemeiner Erinnerung. 


Der Burenkrieg und die Konzentrationslager. 


Zerstörung der Farmen und Dörfer. 
Mit der Einnahme Bloemfonteins und der Einverleibung des Oranje- 
freistaates durch England im Mai 1900 begann der britische Oberbefehlshaber 
Lord Roherts damit, durch seine Truppen die Farmhäuser und Dörfer der 


juren, sowie ihr Vieh und ihre Nahrungsmittel systematisch zerstören zu lassen. 
Am 29. April 1900 schreibt der Berichterstatter des Morning Leader, 


E. W. Smith, hierüber: „Die Generale French und Pole-Carew marschieren 
an der Spitze der Guards und der 18. Brigade durch das Land und brennen 
buchstäblich alles auf ihrem Wege nieder. Der Brigade folgen etwa 3 500 er- 
beutete Haupt Rindvieh und Sehafe. Hunderte von Tonnen Korn un | Futter- 


al 
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mittel wurden zerstört. Die mit dieser Arbeit betrauten Truppen sind die 
Roberts Horse, die Kanadier und Australier. lch höre heute, dab General 
Rundle auf seinem Wege nach Dewetsdorp alles niedergehraännt hat. Auf 
einer Farm waren nur Frauen. Da unter einer Maträtze Gewehre «efunden 
wurden, wurden unerbittliche Befehle geseben. Die Frau der Farm ftlehte den 
Offizier Inständigst an, ihr Heim zu verschonen. Als die Flammen empor- 
schlugen, warf sie sich auf die Kniee, rib das Rleid auf, entblößte ihre Brust 
und rief: „Erschieße mich, erschieße mich! Ich habe .niehts mehr, wofür ich 
lebe. Mein Mann ist gefallen, unsere Farm ist verbrannt und unser Vieh ist 
weggenommen." so gründlich und systematisch war die Zerstörung der 
Farmen und Wohnplätze, daß schon am 28. Mai 1900 der Sonderbericht- 
erstatter des Daily Chroniele meldete: »Von emem Ende zum andern liegt die 
Oranjellußkölonie jetzt in Ruinen und Hunger.«“ 

Der Zweck dieser barbarıschen Zerstörung war, die Familien der Buren 
in Not zu versetzen und dadurch die Kämpfenden zum Aufgeben des Kampfes 
zu bestimmen. Dies zeigt deutlich folgende amtliche enezlische 


„Ulfentliche Bekanrtmach und. 

Es wird hiermit zur allgemeinen Kenntnis gebracht, daß, wenn 
nicht die zur Zeit im Felde stehenden Männer aus Stadt und Bezirk 
Krügersdorp sich bis 20. Juli ergeben und ihre Waffen den englischen 
Behörden abliefern, ihr gesamtes Eigentum. konfisziert und ihre 
Familien aus Krügersdorp mittel- und heimatlos ausgewiesen werden. 

Auf Befehl. 
(sez.) G. H. M. Ritehie. 
Krügersdorp, 9. Juli 1900. 


Capt. K. Horse, Dist. Supt. Police.‘ 


Das Buch, von Fräulein E. Hobhouse*), dem diese Zeugnisse entnom- 
men sind, gibt. zahlreiche Bekanntmachungen dieser. Art wieder. Wie die 
Engländer bei der Zerstörung der Farmen zu Werke gingen, beschreibt der 
englische Hauptmann March Phillips in seinem Buche ..With Kimingeton‘' 
(letter XXIII 5.187) wie fölgt: „Kroonstadt, 6, September 1900. Die ver- 
schiedenen Abteilungen, die jetzt im Lände herumziehen, vollenden wahllos 
das Werk der Zerstörung; wir haben jetzt unzählige Farmen niedergehrann!i 
und zerstört. Ruin mit:großer Not und Elend, das his zur lun®ersnot führen 
mag, wird für viele Familien die Folge sein. .... Auf Befehl des Generils 
mußte ich selbst kürzlich eine Farm in der Nähe unseres Weges niederbrennen. 
Als wir auf der Farm ankamen, gab ich den Bewohnern der Farm, drei Frauen 
und einigen Kindern, 10 Minuten Zeit, ihre Kleider und Sachen aus deın I lause 
zu schalten. Meine Leute schafften dann Stroh herbei und wir brannten die 
Farm nieder. Die alte Großmutter war sehr böse. Sie sarte mir, das: große 
Feuer, das ich jetzt mache, sei nichts im Vergleich mit den Flammen, die mich 
im ‚Jenseits verzehren werden. Die meisten waren aber zu elend, um zu 


") E. Hobhouse, The Brunt of the War, 1902. 











schimpfen. Die Frauen weinten und die Kinder hielten sieh an ihnen und 
schauten mit großen erschreekten Augen auf das brennende Haus. Ich wette 
ein Pfund Sterling, sie werden diesen Anblick bis in ihr Alter nieht vergessen. 
Wir ritten weg und ließen die kleine verlassene Gruppe inmitten Ihrer auf dem 
Felde herumliegenden Sachen stehen. Das Feuer krachte in ihren Öhren und 
der Rauch zog über sie weg. Das schlimmste ist der erste Augenblick, wenn 
man an ein Farmhaus herankommt. Die Leute glaubten, wir kämen, um etwas 
zu essen, und eine der Frauen brachte Milch herbei. Da mußten wir ihnen 


sagen, daß wir gekommen sind, um ihre Farm niederzubrennen.” 


Auf Seite 41 des erwähnten Hobhouseschen Buches "beschreibt der 
enzlische Leutnant Mörrison seine Tätigkeit ın Transvaal unterm 21. No- 
vember 1900 wie folet: „Wir zogen von Tal zu Tal, nahmen Vieh und Schafe 
weg, brannten tnd plünderten und jagten die Frauen und Kinder aus ihren 
Häusern und ließen sie wimmernd neben den Kuinen ihrer einst schönen 


Eh 


Farmen Sitzen. Es wär schreeklhieh mitanzusehen. .... 


Androhung der Aussetzung der Frauen und Kinder. 


Der militärische Zweck dieser grausamen Mabregeln gegen Nicht- 
kombatfanten war'u.a. die Sorge für den Unterhalt der obdach- und mittellos 
remachten Frauen und Kinder den ım Felde stehenden Männern aufzubürden, 
die naturgemäß hierzu nicht in der Lage waren. Diese Absicht zeigt deutlich 
das nachstehende Schreiben, das Lord Roherts alsbald nach der Annexions- 
erklärung der Transvaalrepublik an den Höchstkommaändierenden des Trans- 
vaalheeres richtete: 

„Armee-Hauptquartier Ssidalrika, 2. September 1900. 


Mein Herr! 

Es ist nunmehr die Zeit gekommen, dab ich mich auf mein Schreiben”) 
vom 5. August 1900 beziehen mub, auf das Euer Hochwohlgeboren am 
15. August erwiderten.. lch fühle, daß, wenn einmal der Krieg in das Stadium 
des irrerulären oder Guerillakampfes eingetreten ist, ich meine Pflicht gegen 
die nationalen Interessen nieht tun würde, wenn ich den Familien derjenigen, 
die gegen uns kämpfen, fernerhin gestatten würde, in von uns bewachten 
Städten zu. bleiben. Dies ist nun nicht so sehr eine Frage des Unterhalts, 
ala. ons Bde ABS TIS TH, } Hama Bent irre Therse Fr rar 
als eine: solche der Politik und unserer Sicherung gegen Übersendung von 
Nachrichten an unsere: Feinde. Ich würde:es daher für einen Gefallen halten, 
wenn Euer Hochwohlgeboren alle diensttuenden Burghers, deren Familien sieh 
in Bezirken unter der Kontrolle unserer Truppen beiinden, anweisen würden, 
in Bälde Vorbereitung für deren Empfang und Unterkunft zu treifen. Die 

"\ Has: oben erwähnte Schreiben. van Lord Roberts vom. >. August 1900 bezog sich 
auf die im Laufe des August erfülete Übersendung von etwa 1500 Burenfrauen und Kindern 
in das Lager der Buren. Die Übersendung dieser meist in Johannesburg wohnhaft gewesenen 
Familien eriolgte unter der Begründung, daß sie keine Mittel zu ihrem Unterhalt besäßen. Sie 
wurden von den Buren in dem damals noch in ihrem Besitz befindlichen Städichen Baberten 


untergebracht. 
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Fortschaffung dieser Familien wird m wenigen Tagen beginnen. Sie werden 
bis zu den britischen Worposten gebracht und dort irgendemer Person über- 
geben werden, die Euer Hochwohlgehören mit deren Empfang beauftragen 
mögen. Ich werde Euer Hochwohlgebören über lie Tag für Tag zu erwartende 
Zahl unterrichtet halten, und ich möchte diese (relesenheit benützen, Euer 
Hochwohlgeboren zu benachrichtigen, daß, da fast alle Fersonenwagen der 
niederländischen Eisenbahngesellschaft nach dem Osten: weggeführt wurden, 
die Familien — ich bedauere es zu sagen — in größtenteils offenen Güter- 
waren reisen müssen. lch werde mich bemühen, Frau Krüger, Frau Botha 
und so viele als möglich von den anderen Damen, mit geschlossenen Wagen 
zu versehen; aber da ich nicht sicher weiß, ob ich solehe finden werde, möchte 
16h ın Anregung bringen, dab Euer Hochwohlgeboren für dieselben. passende 
Fahrzeuge senden. Ich brauche nicht zu sagen, wie unangenehm mir diese 
Maßresel ist, aber sie ist mir aufgezwungen durch die offenbare Entschlossen- 
heit von Ihnen und Ihren Burghers, den Krieg fortzusetzen, nachdem aller 
Zweilel über dessen künftigen Ausgang aufgehört hat. 

Ich habe, die Ehre zu sein, mein Herr, Ihr gehorsamer Diener 

Roberts, 
Feldmarschall, Oberbefehlshaber Südafrika." 

Zum Verständus der Bedeutung der hier angedrohten Maßrexel sei 
bemerkt, daß die Gerend, in die Lord Roberts die Frauen und Kinder zu 
senden ‚drohte, das damals noch ganz wilde nördliehe Transvaal-Buschfeld ist, 
das reich an Fieber, Schlangen und wilden Tieren ist. Die angedrohte Maß- 
nahme war gleichbedeutend mit einer Aussetzung in hilfloser. Lage, 

schon Ende September 1900 änderte Lord Roberts seine Absichten. 
Anstatt die schon begonnene Ausweisung der Burenfamilien aus den von den 
englischen Truppen besetzten Dörfern fortzuführen, wurden nun die Buren- 
frauen und Kinder in den beiden Republiken zwangsweise als Gefangene in 
Konzentrationslager gebracht, um auf diese Weise ein wertvolles Pfand und 
ein mächtiges Druckmittel auf den hartnäckigen Gegner in der Hand zu haben. 


Einrichtung der Konzentrationslager. 

Am 22, September 1900 erließ der aus den Irengreueln bekannte 
(General Maxwell den Beichl, der die Einrichtung dieser Konzentrationslager 
anordnete*). Von nun an beginnt das Einfangen der Frauen und Kinder durch 
enzlische Truppen und bewaffnete Kaffernkommandos und Verbringung in die 
Lager, die die Engländer „Flüchtlingslager“ nännten. Da die Frauen 
ahnten, was ihrer in diesen Lawern harrte, suchten sie sieh der Festnahme 
durch die Flucht zu entziehen. Wiederholt richteten die englischen Ab- 
teilungen Gewehr-, ja selbst Geschützfeuer auf die Fliehenden, um sie in die 
Hände zu bekommen, Eine anschauliche Darstellung dieses Kampfes britischer 
Truppen gegen wehrlose Frauen und Kinder gibt Präsident Steyns Schreiben 
an Lord Kitchener vom 15. August 1901: 


U 
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Das Einfangen der Frauen und Kinder. 
„Im Felde, 15. August 1901. 

„ur. , Was die 74 000 Frauen und Kinder anbelangt, die Euere Exzellenz 
in Ihren Lagern zu unterhalten behaupten, so scheint mir, dab Euere Exzellenz 
nicht wissen, auf wie barbarische Weise diese armen wehrlosen Wesen von 
den englischen Truppen ihren Heimstätten entrissen wurden, während all ihr 
Hab und Gut vernichtet ward. Wie viele dieser armen unschuldigen Opfer 
des Krieges sind beim Herannahen eines feindlichen Truppenkörpers in Wind 
und \WVetter, bei Tag und Nacht geflüchtet, so weit sie konnten, um ja nieht 
in die Hände der Soldaten zu fallen, und Euer Exzellenz Truppen haben sich 
nicht entblödet, auf die Hilflosen Gesehütz- und Gewehrfeuer zu richten, um 
sie ın dıe Hände zu bekommen, obwohl Euer Exzellenz Truppen genau wußten, 
dab es nur Frauen und Kinder waren. Manche Frau und manches Kind ist 
auf diese Weise verwundet oder getötet worden, wie es noch kürzlich in 
Graspan bei Reitz der Fall war, wo am 6. Juni 1901 ein Frauenlager — 
und nicht, wie Ihnen beriehtet wurde, ein Convoi — von den englischen 
Truppen erbeutet und von uns wieder befreit wurde, während Ihre Soldaten 
hinter den Frauen Deekung suchten. Als Ihre Verstärkungen 'eintrafen, 
feuerten sie mit Kanonen und Gewehren auf dieses Frauenlager. Tch kann 
hunderte solcher Fälle nennen, aber ich halte es nicht für nötig; denn wenn 
Euere Exzellenz sich die Mühe geben wollen, auch nur einen ehrlichen S0l- 
daten zu fragen, so muß derselbe meine Behauptung bestätigen. Zu sagen, 
dab diese Menschen sich freiwillige in den Konzentrationslagern aufhalten, 
widerspricht den Tatsachen. Und zu behaupten, daß die Frauen in die Lager 
geschaft worden seien, weıl die Buren sieh geweigert hätten, für den Unterhalt 
ihrer Familien zu sorgen, wie unlänest im englischen Parlament erklärt wurde, 


ist eine Verleumdung, die auf den Verleumder selbst zurückfällt. 


gez. M. T. Steyn, 
Staatspräsident des Üranjefreistaats.‘ 


Ein ebenso beredtes Zeugnis, wie und unter welch grausamen Neben- 
umständen die Frauen und Kinder von ihren Farmen und Wohnungen mit 
Gewalt weergeschleppt wurden, ist auch die folgende Eingabe der Frauen 
des Lagers bei Klerksdorp an den Kapschen Kongreß: 

Frauenlager Klerksdorp, 5. Januar 1901. 
„An den Herrn Vorsitzenden des großen zu Worcester in der Kapkolonie 
am 6. Dezember 1900 gehaltenen Kongresses. 
Sehr reehrter Herr und Bruder! 

„Im Namen der unterzeichneten und aller anderen Schwestern der stid- 
afrikanischen Republik und (les Freistaates sagen wir Ihnen und allen, die an 
dem Kongres teilleenommen haben, unseren innigen und herzlichen Dank für 
das, was Sie in unserer so heiligen Sache getan haben. Es war für uns eine 
Freude, eine Ermutigung und ein Trost, daß die Brüder so offen ihren Wider- 
spruch gegen diesen ungerechten Krieg kundgaben. Seid versichert, daß 
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unser Mut noch nicht gebrochen ist und nicht gebrochen werden wird, sondern 
daß wir aushalten werden bis äns Ende, mag kommen, was da will. Denn 
unsere Sache ist gerecht, und der Gott unserer Wäter kann nicht zulassen, 
daß der Mammon triumphiert. Darum werden und wollen wir alles ertragen, 
was unser Feind inzwischen zu tun für gut befindet. Die Sympathie, die Ihr 
eezeiet habt, gibt uns die Freimütiekeit, auch über die grausame und bar- 
barische Weise, in der britische Offiziere und Truppen wehrlose Frauen und 


Kinder behandeln, Näheres mitzuteilen. 


„Überall, wo der Feind durchgekommen ist, starren uns Blend und Ver- 
wüstung in die Augen. Anfangs hat, der Feind gedacht, diese grausame be- 
drückung von Frauen und Kindern würde nebst der Vernichtung unseres 
Eigentums genügen, unsere kämpfenden Männer zu entmutigen und sie zum 


Niederleren ihrer Waflen zwingen. Aber er hat verkehrt gerechnet. Und so 
besann man denn mit dem Abbrennen unserer Wohnungen und dem Ver- 
niehten alles anderen Eigentums. Auf brutale Weise suchten die Offiziere des 
Feindes von uns Mitteilungen über unsere Männer und über (versteckte) 
Gewehre zu erlangen, während zu gleicher Zeit rohe Soldaten unsere 
Wohnungen. durchsuchten. _ Alle notwendigen Lebensmittel wurden uns £e- 
aubt, und alles; was nicht sofort mitgenommen werden konnte, wie 2. Fi. 
Mehl, Korn usw. wurde draußen im Felde umhergestreut, Alle Wagen, 
gleichviel welcher Art, die sie nieht mit sich nehmen konnten, wurden ebenfalls 
verbrannt, Bilder, Möbel und Hauägerät wurden in den Wohnungen kurz 
und klein geschlagen und danach die Wohnungen selbst in Brand gesteckt. 
Selbst nicht einmal en Kleidungsstück oder eine Decke für uns und unsere 
Kinder mitzunehmen, wurde uns vergönnt, Alles wurde den Flammen zur 
Beute. Die Kleider unserer Männer wurden für den Gebrauch der englischen 


Truppen weggeschleppt, in einzelnen Fällen wurden selbst Kinder ihrer Kleider: 


ee! 
beraubt. So standen wir dann unter dem freien Himmel, ohne Wohnung, ohne 
Lebensmittel, dem Regen und der Hitze preisgegehen. Aber das war für den 
Feind noch nicht genug, Auch die Saat auf dem Felde, die wir in Abwesenheit 
unserer Männer selbst eingepflügt hatten, mubte vernichtet oder verbrannt 
werden. Alle Pflüse, Eggen, Kärste und andere Werkzeuge, die zur Erhaltung 
unserer Existenz uns hätten helfen können, wurden wergeschleppt oder vwer- 
nichtet. Alles Federvieh wurde getötet und aller andere lebende Besitz mit- 


Fu | 


senommen, kurz alles wurde in eine Wüste verwandelt. Oh, diese Greuel 
können nicht beschrieben werden. 


„Die barbarische Grausamkeit des Feindes ging schließlieh bis zur Ge- 
fangennehmung von Frauen und kleinen Kindern; selbst alten, dem Tode nahen 
Frauen blieb diese Mißhandlung nicht erspart. Wir wollen hier einige soleher 
Fälle anführen. 

„Eine ganze Anzahl von Frauen wurde in und um Potschefstroom ge- 
fangen und nach Station Welverdiend gebracht, ungefähr vier Reitstunden 
entfernt. Eine Anzahl Frauen von Farbigen begleitete die Truppe dahin. Diese 
farbigen Frauen durften auf den Wagen fahren, aber die Burenfrauen mubten 
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u Fuß nachlaufen und wurden durch Kaffern angetrieben. Die Folge war, dab 
ein paar unterwegs starben und eine niederkam, Bei dieser Gefangennahme 
wurden Kaflern verwendet, die es an Grausamkeit und Barbarei (den euglischen 
Truppen eleichtaten. Die Frauen Helen vor den Kaffern auf die Knie und baten 
um. Erbarmen, aber in roher Weise wurden sie mitrezerrt, rohe Worte und noch 
rohere Behandlung wurden ihnen zuteil. Selbst die Kleider wurden ihnen vom 
l.eibe gerissen. Noch mehr: in diesem Falle wurden die Mütter von ihren Kin- 
dern getrennt. und (diese kleinen Kinder, von denen einive krank zu Bette laren, 
mubten zurickbleihen. Den Müttern wurde nieht einmal erlaubt, von diesen 
teueren Pfändern ihrer Liebe Abschied zu nehmen. Als sie um Erbärmen für 
ihre Kinder baten, wurde ihnen zur Antwort; »Lauft, sie müssen alle verreeken.« 


versorgten sie. Als die Mütter von den Kaffern wie Vieh dureh dıe Straßen 
von Potschefstroom getrieben wurden, entstand jämmerliches Geschrei unter 
den billlosen Kindern. Aber die Kaffern riefen: »Vorwärts, Ihr wärt bis heute 
Herr im Lande, nun werden wir euch zu Frauen nehmen.s Unter solchen tran- 
rieen Umständen mußten die Frauen vier Stunden vor den Kaffern herziehen. 


„Ungefähr 6 Meilen nördlich von Potschefstroom wohnte die Frau von 
Thomas van Graan, der schon seit Fehruar 1900 mit General Gronje in Ge- 
faneenschaft ist. Zuerst hatte man-ihr erlaubt, mit ihren kleinen Kindern auf 
ihrer Farm welnen zu bleiben. Eines Tages aber rüekte ein englischer Trupp 
vor ihre Wohnung; die Türen wurden aufgestoßen, alle Möbel: zerschlagen un«d 
mitten in einem heftigen Gewittersturm wurde Frau van Graan mit ihren Kin- 
dern: auf einen offenen Wagen geladen. Das alles geschah, weil Hauptkom- 
mandant De Wet eine Nacht in dieser Wohnung logiert haben sollte, 


„Eine eroße Anzahl von Frauen am Mooilluß wurden die Opfer derselben 
Grausamkeit. Eine Mutter, deren Kind m Sterben lag, wurde trotz aller Bitten 
wegreführt. Am Vaalflısse weigerte sich eine Frau, den englischen Truppen 
zu folgen. Sie wurde eine große Streeke durch die Soldaten über das Feld mit- 
xeschleppt, bis diese endlich gezwungen waren, sie liegenzulassen: Am Vaal- 
Husse wurden zwei Mädchen; deren Mutter. schon weggeführt war, mit Verge- 
waltieung beiroht, retteten sich aber zu einer Nachharsfrau. Von den Soldaten 
vertolet, konnten.sie noch rechtzeitig die Tür hinter sich sehließen, standen aber 
in größter Gefahr. Die schützende Hand @ottes wehrte dıe Schande von ihnen 
ah. Bines der Mädchen entkam und flüchtete zu Fuß 6 Stunden weiter. Was 
diese Frauen durchremacht. haben, muß unmenschlieh gewesen sein und kann 
hier nicht dargeleet werden. 

„Wir könnten mit solchen Beispielen fortfahren. glauben aber, daß Ihr 
Euch mın einisermäßen eine Vorstellung machen könnt von der Grausamkeit 
und barbarischen Art und Weise; in der englische Offziere und die Truppen mit 


wehrlosen Frauen und Kindern umgehen. 


„Wir bitten Euch um Eure weitere Hilfe und Eure Fürbitte bei Gött. 


Darauf vertrauend, verbleiben wir usw, »... di 
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Zustände in den Konzentrationslagern. 

Das Elend, das schon Ende 1900 in den Konzentrationslagern herrschte, 
lönkte bald die Aufmerksamkeit edler Menschen in allen Teilen der Welt aut 
sich. Trotz der englischen Zensur wurde es in Europa und Amerika bekannt, 
daß in den Lagern trostlose Zustände herrschten, Mütter waren von ihren 
Kindern getrennt worden: Frauen mit kleinen Kindern war die Mitnahme einer 
Kuh verweigert worden.: Die Verpflesungsportionen waren absolut unge- 
nügrend und wurden in rohem Zustande ohne das erforderliche Feuerungs- 
material verabreicht. Die amtlichen englischen Rationslisten zeigen, daß die- 


jenigen Familien, von denen Mitglieder im Felde standen (sog: „Undesi 


ables‘‘), erheblich kleinere Rationen bekamen als die übrigen. Selbst Kinder 
unter 6 Jahren waren von dieser Bestimmung nicht ausgenommen! Die 
Frauen und Kinder, selbst Kranke und Schwangere, mußten in durchlässigen 
Zelten auf der nackten Erde liegen, ohne hinreichenden Schutz gegen Regen 
und gegen die empfindliche Kälte der südafrikanischen Winternächte. 

Das Elend und die Sterblichkeit in den Lagern forderten die Hilfstätig- 
keit edler Menschen in Sanz Europa und Amerika heraus, England nieht ausge- 
nommen. Ende 1900 sandte ein in England zebildetes Wohltätigkeitskomitee 
Fräulein Emily Hobhouse nach Südafrika, um die Zustände an Ort und Stelle 
zu untersuchen und nach Kräften zu helfen. Fräulein Hobhouse kam am 
27. Dezember 1900 in Kapstadt an und besuchte in der Zeit vom Januar bis 
Juni 1901 die Frauenlager in den südlichen Teilen des Kriegsgebiets. Der 
Zutritt zu den Lagern nördlich von Bloemfontein wurde ihr von Kitchener ver- 
weieert. Ihre Berichte bilden eine der schwersten Anklagen gegen die englische 
Kriegsführung. 

Über die Lare der in den Konzenträtionslagern gefangenen Frauen und 
Kinder, deren Zahl im August 1901 105 000 betrug, enthalten ihre Auf- 
zeiehnungen u. a. folgendes: 

1. Lager bei Bloemfontein, 26. Januar 1901. 

„Es sind fast 2000 Menschen in diesem einen Lager, darunter nur wenige 
Männer und über 900 Kinder. .... In den Zelten ist eine Glut. In Regen- 
nächten strömt das Wasser durch die Leinwand und strömt in die Zelte, wie 
es nur in diesem Lande möglich ist, und durchweicht die wollenen Decken, 
auf denen die Leute liegen..... Frau P. erwartet in 3 Wochen ihre Nieder- 
kunft, muß auf dem bloßen Boden liegen, his sie steif und wund ist, hat fast seit 
2 Monaten nichts zum Sitzen gehabt und kauert auf einer zusammengerollten 
Decke..... Ich nenne dieses Lagersystem eine Grausamkeit im großen. Nie, 
nie kann es aus dem Gedächtnis. der Leute auseelöscht werden. Die Kinder 
werden am härtesten davon betroffen. Sie welken in der furchtbaren Hitze 
und infolee der ungenügenden und ungeeieneten Nahrung dahin. Tausende, 
körperlich widerstandsunfähig, sind Lebensbedingungen ausgesetzt, die sie 
wegen Entkräftunge nieht mehr ertragen können. Vor ihnen ist, trostloser 
Ruin. Es gibt Fälle, in denen ganze Familien getrennt und zerstreut sind; sie 
wissen nicht, wo und wohin..... Wenn das englische Volk doch nur einmal 
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versuchen wollte, sich die ganze trostlose Lage vorzustellen! Die Bevölkerung 
eanzer Dörfer und Bezirke dem‘ Boden, an dem sie mit allen Wurzeln und 
Fasern hängen, entrissen und auf einen anderen kahlen Fleck niedergesetzt! 
Diese Art von Lager aufrechtzuerhalten, ist niehts anderes als Kindermord!...... 

„Wir haben viel Typhus und befürchten eine Epidemie. Daher setze ich 
meine ganze Energie daran, dab das Wässer des Modderflusses gekocht werde. 
Die Ärzte sagen, man kann geradesogut Reinkulturen von Typhusbazillen 
herunterschlucken, als dieses Wasser trinken. Und doeh können es nicht alle 
kochen; denn das Heizmaterial ist sehr knapp. Die Mense, die wöchentlich 
verabreicht wird, genügt nicht, um auch nur eine Mahlzeit am Tage zu 
kochen..... Im nächsten Zelt lag ein Mädchen von 21 Jahren sterbend auf 
einer Bahre. Der Vater, ein großer, sanft ausschender Bur, kniete neben ihr, 


‚während im Zelt daneben seine Frau ein 6jährigres Kind bewachte, das auch 


im Sterben lag, und ein 5jähriges Kind, das dahinsiechte. Dieses Paar hatte 
schon 3 Kinder im Hospital verloren. 


2. Lager bei Norwuls Port, 10. Februar 1901. 

„Die Hitze in den Zelten war sehr grob. Selbst die großen kühlen 
luftigen Zelte hatten oft 32” Reaumur, und in den kleinen Zelten mit einfacher 
Segelleinwand stieg sie bis auf 34 bis 36° Reaumur. Der Arzt sagte, er könne 
sein Fieberthermometer in diesen Zelten nieht gebrauchen, da er überhaupt 


nicht mehr herunterginge. 


3. Luger bei Altwal Nortk, 12, Februar 1901. 
„Am meisten mangelt es an Seife. Weder in diesem Lager noeh in Nor- 
vals Pont ist Seife ausrereben worden, und diejenigen, die. kein Geld haben, 
konnten weder sich selbst noch ihre Wäsche waschen. 


4. Lader bei Bloemfontein, 17. Februar 1901. 

„Ich bin ganz bekiimmert iiber den Mangel An Matratzen. Wenn mir das 
Militär nur Stroh oder Heu giht, will ich die Leute sehon dazu bekommen, sich 
selbst welehe zu machen..... Die eroße Mehrzahl muß auf dem nackten 
Boden lieren. 

5. Lager bei Bloemfontein, 15. Februar 1901. 

„Es ist eine merkwürdige unwahre und bis ins Innerste verdorbene Tdee, 
überall in diesen Burenstaaten stoße, öde Niederlassungen von Leuten zu 
erlinden, die man Flüchtlinge nennt und die man zu beschützen behauptet, die 
sich aber selbst Kriessrefanzene nennen, gewaltsam festeehalten werden und 


den Schutz verahscheuen. 


9. Lager bei Bloemfontein, 27. Februar 1901. 

„5 Reihen von Wellblechkammern (Hänser kann ich es nicht nennen) 
sind errichtet worden, ? Reihen von Einzelzimmern, Rückwand an Rückwand. 
10 in einer Reihe, 20 in einem Gebäude, und jeder dieser Räume beherbergt 
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eine Familie oder mehr. Ungefähr 100 Familien sind so untergebracht. Die 
sisernen Scheidewände gehen nieht bis zum Dach, so können Lärm, Zug und 
Ansteekung dureh das ganze Gebäude ihr Spiel treiben. 


7. Lager bei Springfontein, 4. März 1901. 

„Die Leute hier sind noch mehr des Allernötigsten bar, als ich es bisher 
erlebt habe; Glücklicherweise hatte ich 3 Kisten Kleider bei mir, aber’es ist 
nur ein Tropfen in. diesen Ozean ihrer Not. Den ganzen Tag sah ıch uf der 
Veranda eines Farmhauses. Nacheinander wurde jede Familie aus den Zelten 
vor mich gebracht: ich konnte ihnen gerade so viel Kleidungsstücke geben, dab 
sie eben ihre Näcktheit bedeeken konnten..... Die sehreekliehste Not ın 
diesen Lager ist der Mängel an Heizmaterial. Holz gibt es nicht. Einige 
Köhlen werden verabfolst, aber so wenig, daß die Leute an vielen Tagen über- 
haupt nieht kochen können. Dabei erfordern die rohen Rationen Feuer zur 
Zubereitung. 

8. Lager bei Kimberley, 13. März 1901. 

‚Dies ist das kleinste Larer, das ich bisher gesehen habe. Die Zelte zu 
ene: nebeneinander und das Ganze von einem 5 Fub hohen Stacheldrahtzaun 
eingehest ..... keine Pflegerin. Ein leeres unmöblıertes sroßes Zeit, das viel- 
löieht ein Hospital ist. Überfüllte Zelte. Masern und Keuehhusten grassieren, 
Ein: Militärarzt, der natürlich wenig 


das Lager schmutzie und tibelrieehend. 
von Kinderkrankheiten versteht. Feuerung 56 gut wie keine. Die Frau eines 
Kommandanten ist hier mit 6 Kindern. Ihr jüngstes Kind hatte ein trauriges 
Schieksal. Ein englischer General kam mit seiner Abteilung auf ihre Farm, 
um sie wegzuschleppen. Das Kind war erst 17 Tage alt, als die Truppen 
kamen. und sie selbst war noch sehr sehwach. Das Kind siechte aus Mangel 
an Milch dahin und starb nach 3 Monäten. Mir schien es wie die Verwirk- 
liehung des Wortes „Unschuldie semordet.” 


9.. Eager bei Mafeking, 11. April 1901. 

„Eine alte Dame; die ich sprach, war ein wirklicher Chara kter. Sie: war 
total zusammengebrochen; wie ich es bisher noch nieht eesehen habe. Sie 
schilderte mir-die ganze Gesehichte und die Taten des englischen Generals, der 
sie eefangennahm, wıe sie sich flach auf die Veranda geworfen und Ihn an- 
efleht habe, sie zu zerstampfen und sie.zu töten. Sie zeigte mir die. Klerder, 
die sie mitrebracht hatte. _ Es war nur ein weißes Bündel, ihr Totenhemd ent- 
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haltend. Sie. dachte wohl, das sei alles, was sie im Lager brauchen würde. 
10. Lager'bei Kimberley, 13. bis 15. April 1901, 

„240 Menschen sind in einem Zuge, zur Hälfte in offenen Kohlenwagen 
zusammengefercht, hierhergeführt worden. Als ieh hier ankam, sah ieh den 
Kommandanten. der die Ankommenden in Empfang'nehmen sollte. Er er- 
zählte mir; daß er mit Betteln, Leihen und Kaufen’etwa 25 Zelte für diese 
240 Menschen zusammenhbekommen habe. So. wird es also noch toller 
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werden... .. 7 Kinder starben während der paar Tage, solange ich in Kap- 
stadt war, und weitere 2, seit ich zurück bin. Frau... ist in das Hospital in 
der Stadt gebracht worden; sie ist sehr krank infolge eines Stioßbes auf den 
Magen, den sie von einem betrunkenen Soldaten erhielt: etwas Innerliches. 

wenn es nachts: regnet, leckt alles dureh die Zelte und bildet in den Lager- 
titten kleine Bäche: Kein Wunder, daß die Kinder krank werden und sterben. 


11. Lager bei Bloemfontein, 20. April 1901. 

„Hier sind jetzt über 4 000 Menschen, also doppelt soviel als vor 
Wochen. Auf der Station Springfontein sah ich einen Eisenbahnzug mil 
weiteren 600 Leuten. Es ist trostlos, sie so zusammengedrängt im Zuge zu 
sehen, viele in offenen Wagen, Es war bitter kalt: Die ganze Nacht hatte es 
in Strömen gereenet und überall waren Wassertümpel. Auf dem durchweichten 
Böden versuchten sie, sich und ihre Kleider zu troeknen. Einige Frauen 
sıehten sich auf dem Perron durchzudrängen, um Nahrung für ihre Kinder zu 
kaufen. Die Soldaten wollten es nicht erlauben; ich remonstrierte. Sie sagten, 
es täte ihnen sehr leid, aber sie hätten strenge Be tehle..... Mehr und mehr 

Krauen und Kinder kamen an. Eine neue Razzıa hät begonnen mit dem Ite- 
sultat, daß Hunderte und ausende dieser unglücklichen Leute entweder in 
schon überfüllte Lager kommen oder irge ndwo hingesetzt werden, wo ein neues 
Laser gebildet werden soll, wo aber nichts ist, um sie aufzunehmen...» - Kein 
Wunder, daß die Krankheiten zunehmen. Seitdem ich vor 6 Wochen wegging, 


sind 62 Todesfälle im Lager gewesen, und der Arzt selbst ist am Fieber 


erkrankt." 


Im Juni 1901 schließt Fräulein Hobhouse ıhren Bericht mit folgender 


Zusammenfassung: „Zu den Dingen, die am härtesten drücken und dazu 
führen, die Gesundheit und Konstitution der Frauen zu untergraben, &echören 
die folgenden: 

Mangel an. Feuerungsmaterial: Das Fleisch kann nicht gekocht werden 


und das Brot ist ungar, weil es nicht senügend gebacken- wird, Mangel an 


Betten und Matratzen: Die grobe Me :hrzahl liegt auf dem Boden. Mangel an 
Seife: In keinem Lager wurde das Erforderliche gegeben, Diät: Die Nah- 
rung ist Immer dieselbe und für Kinder ungeeignet, Außerdem schleehtes 
Wasser, Überfüllung, Mangel an Kleidungsstücken und ganz unzureichende 
sanitire Einriehtungen. Die Hauptsache ist. die Leute zu entlassen, N 
Ruin der meisten ist jetzt vollkommen; aber man sollteralle die, welche Freunde 
oder Mittel haben, gehen lassen, Vor allem muB man hoffen, daß der gesunde 
Sinn, wenn nicht die Barmherzigkeit der Engl: inder sich geren die Fortsetzung 
dieses grausamen Systems empören wird, das soleh vernichtende Wirkung auf 
die Alten, Schwachen und Kinder ausübt, Möchte man wenigstens den Befehl 
aufheben, noch weitere Menschen hereinzubringen! 

Wurde seit den Tagen des alten Testaments je ein ganzes Volk gefangen 
wegsgehührt?“ | 

Die Vorschläge des Fräuleins Hohhouse sind leider seitens der arnsischöh 
Militärverwaltung unberücksiehtigt geblieben, vielmehr hat man die Dame ın 
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dem Augenblick verhaftet, als sie wieder in Südafrika landen wollte, um ihr 
Werk der Menschenliebe fortzusetzen. 


Auf Seite 327 ff. ihres Buches gibt Fräulein Hobhouse eine Statistik der 
Sterbesiffern in den Lagern von Januar 1901 bis Februar 1902. Die Zahlen 
sind erschreckend. 

Die Gesamtzahl der in den Lagern gestorbenen Frauen und Kinder, nach 
der englischen Statistik, wie sie auch auf dem 1913 enthüllten großen 
National-Denkmal bei Bloemfontein eingegossen steht, ist 

26 379. 

Die eewöhnliche Belegungsstärke der Lager war 90—100 000 
Menschen. „Es besteht‘, sagt Fräulein Hobhouse, „ernster Grund zu der Be- 
fürchtung, daß viel mehr Todesfälle eingetreten sind, als die amtlichen Listen 
ausweisen. 


Auf 1 000 Menschen beträgt die jährliche Rate der Todesfälle 
in England «sr... 4... ea Eng area a 18 
sämtliche Todesfälle in den Lagern ... ++... . +, +. . 264 
Todesfälle von Kindern in den Lagern --....+.... 489. 


Es ist also mehr als der 4. Teil der in den Lagern untergebrachten Men- 
sehen in der Zeit von Ende 1900 bis Frühjahr 1902 gestorben. 


Der ärztliche Leiter dieser Konzentrationslager, dem die Aufsicht über 
die sanitären und hygienischen Zustände in den Lagern übertragen war, wär 
Sir Kondal Franks, ein englischer Arzt in Johannesburg, z. Zt. Parlamentsmit- 
slied des südafrikanischen Parlaments. Dieser Sir Kondal Franks wurde bei 
Gelegenheit eines Diners beim damaligen portugiesischen Konsul in Fretoria, 
Cinnati, aufmerksam gemacht auf die schreckliche Sterblichkeit in den Konzen- 
trationslagern, worauf er den Ausspruch tat: „The more of them die the better 
for us‘. (Je mehr von ihnen sterben, desto besser für uns.) Zeuge hiervon ıst 
der damalige deutsche Konsul Reimer, einer der Gäste bei diesem Diner. 
General Maxwell, der damalige Gouverneur von Pretöria, antwortete einer 
Burendeputation, die auf die große Sterblichkeit in den Konzentrationslagern 
aufmerksam machte: „Die Buren sollen sich eben ergeben, dann werden sich 
die Verhältnisse gleich bessern.‘ 


Vernichtung der Burenländer unter Anwendung verwerflichster Mittel. 


Ergreifende Schilderungen der Lage in den beiden Burenrepubliken 
Ende 1901 und im Januar 1902 geben nachstehende beiden Berichte des 
Generals Delarey und des Generals Smuts, späteren Ministers der Südafrika- 
rischen Union, an den Staatspräsidenten Krüger. Die beiden Berichte zeigen, 
dab die Engländer im Burenkriege schließlich auch noch dazu übergingen, 
die Schwarzen planmäßig und in größtem Umfang gegen die Buren zu be- 
vafinen und zu gebrauchen. Dies ist das schwerste Verbrechen, das der weıbe 
Mann gegen den Weißen in Afrika begehen kann. Die beiden Berichte lauten 
im Auszug: 





Da ee 


Bericht des Generals J. H. Delarey, Generalkommandant-Assistent für 
die westlichen Distrikte der Südafrikanisehen Republik, an den Staatspräsi- 
denten Krüger der Südafrikanischen Bepublik. 


Im Felde, Dezember 1901. 
„Unser Land ist ein Schutthaufen. 


„Man findet niehts mehr als die Mauern von Gebäuden, söfern nieht aueh 
diese mit Dynamit in die Luft gesprengt sind. Die Eigentumszerstörung blieb 
niemandem erspart; sowohl das Eigentum von Neutralen wie das der sefallenen 
Kürger; das der Kriegsgefansene n, die heute auf den Inseln sitzen, nicht mehr 
als das von Witwen und Waisen, alles ist zerstört; auch Kirchen, Pfarrhäuser 
und Sehulen wurden nicht verschont. In meinem Bezirk sind die Dörler Wol- 
naraanstad, Bloemhof, Schweizer-Reneke, Hartebeestfontein.- die nieht dureh 
den Feind besetzt gehalten werden, völlie niedersebrannt. Ebenso ist es im 
Oranjefreistaat und in den östlichen Distrikten der Südafrikanischen Republik. 

u ‚Die Behandlung der Frauen und Kinder, dieser armen wehrlosen 
Geschnnte, ist. tatsächlich das schwärzeste unter den schwarzen Blättern 
dieses traurigen Krieges. Im Anfang wurden unsere Frauen, die in Dör- 
| fern wohnten, hundertweise gefangen und den verschiedenen Kommäan- 
| dos zugesandt. ‚Nachdem wir üherall Frauenlager errichtet hatten, in i 

denen alle (uns zugesandten) Frauen und Kinder versorgt wurden, 
änderte der Feind seine Taktik: nun wurden unsere Frauen auf den 
Farmen gefangen; und nachdem da alles niedergebrannt war, wurden 
sie weggeführt und oft ‘wochenlane at Frachtwagen mit den Lagern 
zusammen herumgeschleppt. Des Nachts wurden die Frauen vor den Lagern 
untergebracht, um so als Schutz gegen einen nächtlichen Überfall von unserer 
Seite zu dienen. Sobald die Frauen das merkten, suchten sie zu flüchten, wur- 
den aber durch den Feind verfolgt. Sowohl Krupp-Geschütze als Gewehrfeuer 
wurden in solchen Fällen auf unsere Frauen geriehtet. Manchmal wurden sie 
dann wieder gefangen und alles, was sie hatten, in Brand gesetzt, Danach 
wurden sie in Kampen untergebracht. Die Frauen, die in ihren eigenen Woh- 
| nungen in den Dörfern wohnten, wurden von da nach entfernten Orten wegre- 
schleppt und mußten unter Zeiten wohnen. Aber aus diesen Frauenkampen 
| erhalten wir fortwährend, und zwar in hunderten von Fällen, die tröstliche Bot- 
| schaft: »Bekümmert euch nicht über uns, sondern kämpft durch für euer Land.x 


„Viele Frauen sind bereits dureh Geschosse, andere durch das Blend, in 
dem sie leben, getötet. Meine eigene Frau ist eine derjenigen, die auf Befehl 
von Lord Methuen ihre Wohnung verlassen mußten, mit Aurücklassung von 
allem, was wir besaßen. Sie streift nun bereits zwölf Monate heimatlos umher 
mit ihren sechs kleinen Kindern*). Meine Mutter, eine Frau von 83 Jahren, 
und bereits neun Jahre Witwe, wurde gefangengenommen. All ihr Vieh ist 

*) Burenkommandos haben sie in. einer Kaffernhütte refunden. Der Mann aber, dessen 
Frau das alles erduldet,. hat den; der diese arme Frau heimatlos machte, seiner Frau zur Pilege 
zugesandt und telegraphisch diese Frau, die Generalin Methuen, über das Geschick ihres Männes 
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vestohlen, ihr Haus ist verbrannt. sie selbst nach Klerksdorp weggeführt. ich 
sebe nachstehend die Namen einiger Frauen an, die gefallen sind. 

„Zu Rietfontein wurde die Frau von Stoffel Fourie und ein Fräulein Died- 
seks wor ihrer Tür unter der Veranda durch ein Bomben-Maxım getötet, une 
zwar zu. einer Zeit, da sich kein Mann in der Nähe des Hauses befand, Auf der 
Farm Groenfontein wurde die Frau von L. van der Merwe durch den Kopf ge- 
schossen und dann verwundet in einem Feldhäuschen zurückgelassen, während 
ihre Wohnung verbrannt wurde. 

In Sehweizer-Reneke wurde eine Toehter von Sonnikus totgeschossen 
und eine andere schwer verwundet, worüber ieh. eine beeidigte Erklärung 
heileze. 

Im Distrikt Potschefstroom, zu Gatsrand, wurde die Frau von Hans 
Eriets in ihrem Waren dureh einen Kanonenschuh getötet. .... 

- Umsere Verwundeten haben es sehr schwer. Ich hatte verschiedene Feld- 
hospitäler eingeriehtet, aber in den meisten Fällen wurden sie dureh den Feind 
nicht eeachtet, der vielmehr die Verwundeten werführte, alles verbrannte und 
sogar alle Medikamente und Verbandstoffe wegnahm. 50 wie es jetzt ist, 
inüssen alle Verwundeten, so bitter es auch ist, flüchten, sobald der Feind sich 
nähert. Teh habe um Medikamente gebeten und Bezahlung dafür angeboten, 


und doch hat man mir bisher noch jedesmal meine Bitte abgeschlagen. 


„Für den Fall, daß der Feind bestreiten sollte, daß er in Südafrika Farbige 


seren uns bewaffne, will ich hier den Beweis dafür liefern: Am 29. September 


{1901 wurde unter Mitwirkung von Kekewich ein Frauenlager im Distrikt 
Rustenburg durch ein Kalfernkommändo aneeeriffen. Dabei fielen zweı Bürger, 
und fünf wurden verwundet. Unter den. Verwundeten beindet sich Stofel 
Fourie, Sehwieeersohn des Präsidenten. Er bekam drei Kugeln, ist nun aber 
wieder auf dem Wes der Besserung, Eine Tochter von Jean Elo fi bekam zwei 
Kusel. 

„Am 27. November mußten wır 10 Farbige, die wir mit Waifen in’ der 
Hand ergriffen, erschießen. Von G6neral Bevers kommt der Bericht, dab er 
fortwährend durch Engländer, die mit Käffern-Kommändos verbündet sind, in 
nördlichen Distrikten angegriffen wird. In meinen Distrikten sind die Stämme 
von Mantsua und Mosheth aueh unter den \Wallen gegen uns. 

„DieGarnison in den westlichen Distrikten, das heißt in den dortigen (vom 


ch 


Feinde besetzten) Dörfern, bestehen fast ausschliehlich aus Mischlingen. .. - 
General Smufs Bericht vom Januar 1902: 


van Rhynsdorp, K. K., Januar 1902, 


Seiner Hochedeln dem Staatspräsidenten 8: J. P. Krüger. 

.... Gesen Ende 1900 begann Lord Kitehener in beiden Republiken 
eine Politik’durehzuführen, die sich durch eine unerhörte Barbarei und Grau- 
samkeit und die Mißachtung der elementarsten Grundsätze allen internationalen 
Kriegsrechts auszeichnete. Die Folge war, dab im Winter von 1901 unser 
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armes Land und Volk in einen Zustand von Verwüstung und Elend gestürz! 
wurde, der über jede Beschreibung veht. Fast sämtliche Gehöäfte und Dörfer in 


beiden Republiken wurden verwüstet und niedergebrannt, alles Getreide wurde 


vernichtet, alles Vieh, das dem Feinde in die Hände gefallen war, getötet oder 


vielmehr ruchlos niedergemetzelt. Die große Mehrzahl unserer Frauen. und 
Kinder ab unter Tränen ihr Brot in den Gefangenenlagern des Feindes, und die, 
welche noch auf freiem Fuß waren, irrten im Busch und m .den Bergen umher 
unter Kallern und wilden Tieren. Das Grasfeld war in beiden Republiken dureh 
den Feind in Brand gesteckt; soweit das Auge reieht, war alles schwarz. so daß 
es schien, als ob die Natur selbst Trauer angelegt hätte über das maßlose Elend 
unseres Volkes... Der Grundgedanke der Kriegstaktik Lord Kiteheners war 
der, nicht sowohl durch direkte Operationen gegen die feehtenden Kommandos, 
als vielmehr indirekt durch den Druck des Krieges auf wehrlose Fräuen und 
Kinder zu wirken und so unser Volk zur Übergabe und Mutlosigkeit zu zwingen. 
Mitleidlos wurden diese Unelücklichen vertolet und beirückt, um dadurch die 


Herzen derer, die noeh im Felde standen: zur Yerzweiflung zu briigen. . .. 


Als den Buren selbst durch die Verwüstung ihrer Wohnstätten und ihres 
Kigentums der Mut nicht gebroehen werden konnte, suchte und fand der Feind 
ein neues Foltermittel in der Gefangennähme und Mißhandlung von Frauen und 
Kindern. Hier dachte der Feind die verwundbarste Stelle des Volkes zu finden. 
Selbst mehr als sein Land und seine Vreiheit. so. dachte man, liebt der Bur seine 
Frau und seine Kinder. Nehmt ihm diese weg, und er wird sich ergeben. Und 
sofort begann eine unerhörte Verfolgung der Frauen und Kinder, Sie wissen, 
wie schon damals. ale Sie noch hei uns wa rer, mil der Verfolgung der Frauen 
und Kinder in len durch den Feind besetzten Distrikten begonnen wurde, um 
dadureh unsere Truppen wankelmütig zu machen. Sie wissen auch, welch 
übe Anssichten diese Handlungsweise uns eröffnete... .. Niemals: wird eine 
Feder beschreiben können, was seit dem März 1900 Heldinnen unseres Volkes 
gelitten und geduldet haben. Auf der Flucht sieh vor dem Feinde im Busch 
und in den Bergen bergend, wo nun manches bleichende Gehein eine Anklage 
zum Himmel schreit geeen den bärbärischen Bantune#er und den noch barbari- 
scheren Briten; Schutz suchend mit ihren Kleinen, knietief im Wasser stehend 
in. dichten Ried, von wo sıe, wie z. B, dıe Frau und die Kinder von Komman- 
dant Wolmarans von Potschefstroom mit Lee-Metfort- und Maxim-Geschossen 
dureh den Feind herausgeschossen und nach den Dörfern getrieben wurden: 
nach monatelaneer vereehblicher Flucht endlieh'in den Gefaängenenlagern des 
Feindes angekommen,, wo sie selbst, auf den Tod krank —. ihre Kleinen 
Lieben zu Grabe tragen; Hunger leidend, weil sie das schlechte Fleisch und noch 
schlechtere Mehl nicht essen können, ohne Brennholz, um Essen zuzubereiten; 
Woche für Woche, Monat für Monat, Jahr Für Jahr dort sitzend vell Sehnsucht 
und Bekümmernis um den Gatten und die Söhne, die vielleicht längst im Kriege 
eefallen sind: ist das nicht ein @emälde von Leiden, wie es.schrecklicher vor 
ler Welt noch nicht entrollt worden st? Das Leben der Männer im Felde, wie 
schwer es auch sei, ist herrlich, verglichen mit dem Hinsterben dieser ihrer 


sefangenen Lieben. 
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Als auch die Mißhandlung der Frauen und Kinder keine andere Wirkung 
auf die Buren hatte, als ihre Kriegführung enereischer und ihre Ausdauer noch 
größer zu machen, wurde durch den Feind ein noch scheußlicheres kampfmittel 
angewendet. /ch meine die Anwerbung und Bewaffnung von Eingeborenen. 
Sie werden sich noch erinnern können, mit welch hochfahrender Miß; achtung 
Lord Roberts unsere Proteste Segen die Bewaffnune des Linehwe-Stammes und 
die grauenvollen Morde zu Derdeport in einem höheren Stadium des Krieges 
behandelte. Sein Nachfolger ist diesem Vorbilde nur’ zu Fetreu eerolet. Als 
zu Beginn des Winters 1901 der Feind nordwärts vordrang und Peylstroom und 
Pietersburg einnahm, sandte er zu den einsehorenen Häuptlingen von Water- 
berg und Zoutpansbere und eab ihnen Geschenke und W. alten; kurz darauf er- 
iolgte dann unerwartet das schreckliehste Blutbad unter Fraue n, Kindern und 
Greisen, das wir seit den Tagen von Dingaan und Moselekätze gesehen haben. 
Zur selben Zeit wurden ungefähr 72 Frauen und Kinder im Swasiland ermordet. 
die vor den Kolonnen und Mordbanden des Generals French aus dem Hochfeld 
dorthin geflüchtet waren. Diese Morde und Missetaten wurden von Eingebore- 
nen begangen, deren Stämme uns bis zu jenem Zeitpunkte freundlich gesinnt 
waren, die aber durch Agenten des Feindes verleitet waren. Auch das 
»ekukuni-Volk ist infolee der feindlichen Authetzung aufgestanden. 


In der Kapkolonie wurde den unzivilisierten Schwarzen von den Ene- 
ländern erzählt, daß, wenn die Buren siegreich blieben, die Sklaverei in der Kap- 
kolonie wieder eingeführt w ürde, und die grausamen Buren die Schwarzen vor 
ihre Wagen und Pflüre spannen würden. Um noch tieferen Eindruck zu machen, 
wurde ihnen versprochen, daß man sie zu Eigentümern der Burengehöfte machen 
werde, wenn sie sich. den Eneländern anse hlössen; dann würden die Buren bei 
ihnen arbeiten miissen und sie würden die Burenfrauen heiraten können. Anus 
Furcht und Habsier wurden auf diese Weise Tausende von Farbieen in der 
Kapkolonie verleitet, die Waffen aufzunehmen und in den Kriegsdienst der 
Engländer zu treten. Die meisten feindlichen K olonnen in der Kapkolonie und 
im ÜOranjefreistaat enthalten einen anschnlio ‚hen Prozentsatz bewaffneter 
Schwarzer, die sich allenthalben ein Geschäft daraus machen, die weiße Be- 
völkerung zu beleidieen, und dureh ihr protziges Auftreten und Gr: robsprechen 
eine ernste Besorenis für die Zukunft der weißen Rasse in Südafrika wach- 
rufen. 


Der Feind selbst empfindet Scham darübe r, daß er trotz seiner bekannten 
kolossalen Übermacht dennoch gezwungen ist, sich derartiger Hilfstruppen zu 
bedienen. Daher kommt es, daß von seiten der militärischen Befehlshaber und 
der britischen Regierung offiziell in Abrede gestellt wird, daß man Neger be- 

vaifnet hat und mitkämpfen läßt... Dies ist die sröbte Missetät, die jemals 
gegen die weiße Rasse in Südatrika begangen worden ist.... 


gez. J. GC. Smuts, 


Staatsprocureur und Ass. Kommandant-General 
der Südafrikanischen Republik.“ 
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Unterwerfung der Buren aus Furcht vor Ausrotfung ihres ganzen Volkes. 


Es ist bekannt, daß die erschreekende Sterbliehkeit in den Konzen- 
imationslägern, die. die Engländer ‚absiehtlich den im Felde stehenden Buren 
von Zeit zu Zeit mitteilten, und die Bewaffnung der Kaffern in erster Linie 
die Büren zum Aufsehen des Kampfes und der Annahme der enelischen 
"riedensbedingungen bestimmt haben. Wie Fränlein Hobhouse berichtet, 
stellte es sich bei den Beratungen. in Vereeniging, die 1903 zur Unter- 
werfung: der Buren führten, heraus, daß im östlichen Transvaal noch 
etwa 10000 Frauen und Kinder existierten, die nicht in den enelischen 
Konzentrationslagern waren. Diese Frauen waren in einer ‚entsetrlichen 
Lage. Ihre Heimstätten und alle ihre Nahrungsmittel wären vernichtet. 
Ihre Männer könnten sie zwar noch mit Kost versehen, aber die Krie- 
länder sandten sofort Abteilungen bewaffneter Eingeborener aus. 1m diesen 
Frauen und Kindern diese Nahrungsmittel wegzunehmen. Diese bewaffneten 
Eingebörenen nahmen den Frauen all ihre Nahrung und Kleidung und zer- 
störten ihre Kochgeräte. Die Frauen waren sanz der Gnade der Kaflern über- 
lietert. .... Viele Frauen waren beinahe nackt, als ihre Männer sie wieder- 
fanden. Viele wurden in Kaffernhütten aufgefunden. 
Der historische Protest, den die bei Vereeniging versammelten Buren- 
führer am 30. Mai 190% vor Annahme der engelischen Friedensbedingungen 
erließen und Lord Kitehener übersandten. gibt denn auch folgende drei H aupt- 
sründe für ihre Unterwerfung: 
1. Die Art der englischen Kriegsführung hat zu einer völlisen Zer- 
störung unseres Landes Seführt; das Niederbrennen der Farmen und 
Dörfer, und die Zerstörung aller Mittel zum Unterhalt hat alls unsere ' 
Nahrungsmittelquellen für unsere Familien und unser Heer erschöpft, 

2. Die Gefangensetzung: unserer Familien in Konzentrationslagern hat 
zu einem noch nie dagewesenen Umfang von Elend und Krank- 
heit geführt, so dab in verhältnismäßig kurzer Zeit etwa 26 000 
unserer Nächsten und Liebsten in den Lagern starben und wir vor 
der schreeklichen Aussicht stehen, daß bei weiterer Verlängerung 
des Krieges unser Volk ganz aussterben könnte. 

3. Die Kaffernstämme in und um die zwei kepubliken sind beinahe 

alle bewaffnet und nehmen mordend und brennend an dem kriere 
gegen uns teil. 


Englische Eingeborenenbehandlung in Transvaal. 


Als England seinen Eroberungsk tieg gegen die beiden Burenrepubliken 
unternalın, gab es als einen seiner Kriessgründe an, daß es die Eingeborenen 
dieser Länder aus der ungerechten und unmensehlichen Behandlung seitens der 
Buren befreien müsse. Wenn im Burenkriege englische Gefangene hefrart 
wurden, wofür sie käm pften, gaben sie häufig zur Antwort: „Für gleiche Rechte 
der Schwarzen und Weißen.“ 
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Nur wenige Jahre nach Beendigung des Burenkrieges stellte es sich 
jedoch heraus, daß die Behandlung der Eingeborenen, insbesondere der in 
den „Compounds‘ (eingesehlossene Höfe) der Transvaal Goldminen. unter- 
sehrachten Arbeiter auch unter englischer Herrschaft so schleeht und die 
Sterblichkeit, so erschreckend war, daß die Eingeborenen selbst erklärten, 


ihr Los sel unter der Burenherrschaft besser GEWESEN, 


Anlang August 1905 war eine eroße Abordnuns von Nesern bei Lord 
Selbourne in Jöhannisburg, um gegen die Behandlung der Neger unter der 
englischen Herrschaft im Transvaal zu protestieren. Die Abordnunr wies 
besonders darauf hin, daß die Regierung den Schwarzen das Recht anf den 
Besitz des kleinsten Fleckchens Boden bestreitet, während kneland doch beim 
Kriege regen die Transvaalrepublik den Eingeberenen das eolcdene Zeitalter 
versprochen habe. Zum Schluß erklärte die Abordnung, die Neger seien 
unendlich besser unter der Burenherrschaft behandelt worden as unter der 


englischen Herrschaft, und es werde ein Aufstand ausbrechen, wenn keine 


Anderung eintrete. 


Mit der Lage dieser Eingeborenen beschäftigte sich einrehend das en? 
lische Unterhaus am 5.Mai 1904 (Times, vom 6. Mai 1904), Der. Staats- 
sekretär tür die Kolonien wurde durch zwei Mitglieder der Mehrheit, Major 
Seely und Churchill, über die durch einen Bericht des in Südafrıka. wohl- 
bekannten Herrn Brownlee enthüllten Tatsachen hefragt. In seiner Antwort 
mubte der Staatssekretär zugeben, daß in Wirkliehkeit so sch were Mißbräuche 
vorlägen, daß seine eieenen Worte eine Ankla eo Fersen die verantwortlichen 
Urheber dieser Mißbräuche darstellten. 

Die Debatte bezog sich auf folgende drei Tatsachen: 

1. Die Eingeborenen werden von den A rheitgebern gröblich betrogen 
und erhalten erheblich weniger Lohn als vereinbart. 

2, Die Eingeborenen werden mißhandelt und sind ohne Kontrolle 
der Willkür ihrer Aufseher preisgegeben, die sie mit Peitschen- 
hieben zur Arheit anhalten. 

3. Die Sterblichkeit erreicht unter den Berswerksarbeitern eine so 
übermäßige Ziffer, daß dadurch allein sehon die Verhältnisse, 
denen man sie unterwirft, ihre Verurteilung finden. 


Der Staatssekretär mußte zugeben, „es lieen Beweise für und wider 
vor”, und er hat sich auf den Versuch beschränkt. den Eindruck zu mildern, 
den naturgemäß die Feststellungen Brownlees hervorrufen müssen. 


bezüglich des ersten Punktes (Betrügerei bei der Lohnzahlung) erklärte 
Major Seely: „Die Kommissare haben sieh nach Johannisburg bereben, und 
dort war man darüher einig, daß die Eingeborenen hetrogen würden und 
weniger Lohn erhielten, als ihnen zugesagt worden war. Herr Stamford, 
erster (zerichtsassessor, hat einen Bericht erstati et, worin er zusammenfassend 
teststellt, daß die Werbeagenten die Eingeborenen bezüglich der Löhne 
täuschen; diese erführen häufig ungerechtfertiete Herabsetzungen. , ...“ 
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„Man klagte‘, fügte Herr Churehill hinzu, „‚daß die Arbeiter einen viel 
nmedrieeren Lohn erhielten, als mit den Werbeasenten vereinbart ist. Herr 
Brownlee hat berichtet, daß er in der Mehrzahl der Con pounds, die er he- 


sichtigt hat, dieselbe Beschwerde eehört hat und daß er trotz aller Ableusnun? 


der Labour Association zu der Überzeugung gelangt ist, daß die klaren be- 
rechtiet sind.“ 

Der Staatssekretär beschränkte sich denn auch darauf, die Ansicht des 
einen oder anderen vereinzelten Zeugen vorzutragen, die bei der Untersuchung 
vernommen wurden, und meinte, die Labour Assoeiation könne man nicht für 
Miberitfe ihrer Werbeagenten verantwortlich machen. 


bezüglich des zweiten Punktes, Mißhandlungen der Eingeborenen, hatte 
sich ein hezeichnender Zwischenfall bei einer amtlichen Besichtieun® der 


Compounds durch die Kommissare zugetragen. „Dank der Tränsvaal- 


ae 


regierung genossen die Kommissare', sarte Herr Churehill, „alle erdenklichen 


Erleichterungen, um eine gründliche Untersuchung über die gesamten Ver- 
hältnisse vorzunehmen. Eine der ersten Erscheinungen, die sie wahrnahmen, 
war, sdab in verschiedenen Coumpounds (die Eingeborenen sich beklagten, sie 
würden bei ihrer Arbeit mittels der Lederpeitsche zu erößerem Eifer an- 
geieuert«. Die Kommission hat erklärt, sie. erachte für unzweifelhaft, daß 
diese Klage begründet sei, denn in einem Compound begann angesichts der 
Kommissare ein eingeborener Polizist dieses Werkzeug anzuwenden, indem 
er auis (reratewohl auf die Arbeiter einhieb.. Als er gelrast wurde, warum er 
das tue, antwortete er, er wünsche auf diese Weise den. Kommissaren seine 
Hochachtung zu beweisen, indem er «die Eingeborenen, die um sie 'henum- 
Ständen und sie belästigten, wegtriebe. Ob mın dieser Brauch allgemein, oder 
nicht, sein mochte, s0 hatten doeh die Kommissare hier sich überzeugen können, 
dah die Üompoundspolizei mit Schamboks bewaffnet war.” 

Wenn Herr Brownlee an einer Stelle seines Berichtes sagst, „im all- 
gemeinen ist die Behandlung der Eingeborenen gut‘, so macht er selbst dazu 
(ie nötige Einschränkung, indem ver sagt, „die Vorsteher der Oompounds er- 
teilen eine gewisse Menge körperlicher Züchtigunsen". Ferner heißt es Seite 27 
des Berichts, „die Arbeiter werden gleichfalls während ihrer Überführung 
nach Johannisburg mißbhandelt, sie werden in Güterwagen zusammengepfereht 
und nicht wie menschliche Wesen behandelt‘. 

Zum Schlusse hat der Staatssekretär selbst foleende Stelle aus der Aus 
sage eines Zeugen verlesen (Seite 27 des Berichtes): „Die Arbeiter verlangen, 
daß ihre Löhne erhöht werden und daß diejenigen unter ihnen, welehe krank 
werden sollten, in die Heimat zurückkehren dürfen, und daß dabei ihre Freunde 
sie sollten begleiten können. Sie sagen, zur Zeit der Buren seien die Ein- 
geborenen gut bezahlt worden, und daß jetzt, wo ihre Freunde, die Engländer. 
die Herren seien, sie noch besser bezahlt werden müßten, und man nicht die 
Aulupolizisten die Eingeborenen schlagen und mißhandeln lassen dürfte.“ 

Über den dritten Punkt, die Sterblichkeit unter den in den Berewerken 
bheschäftieten Kingeborenen. hat sich Major Seely in sehr schärfen, dureh die 
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Tatsachen gerechtfertigten Worten ausgelassen. „vergangenes Jahr‘, sarte 
er, „hat die Sterblichkeit annähernd 80 v. T. erreicht und in den letzten serhs 
Monaten ist sie auf fast 90 v. T. gestiegen. Das ist ungelähr das Zwanzie- 
fache der Sterblichkeit in den Bergwerken Enslands. Woran hert das? In 
keinem Teile der Welt, in keiner Industrie ist die Sterblichkeit so Furchtbär. 
Es ist klar, daß am Witwatersrand Verhältnisse herrschen, die eine Schmach 


für Südafrika und England sind.“ 

Wie schlimm diese Dinge sind, das.erhellt aus den eigenen Worten des 
Staatssekretärs für die Kolonien. „Ich erkenne vollkommen an“. sagte er, 
„daß die Sterblichkeit in den Berewerken eine verhinenisvolle Sache ist,‘ 


Nur erklärte er, indem er sich auf gewisse Berechnungen stützte, daß die 
Sterblichkeit bloß 57 v.T. hetrage. 








Die Sterblichkeitszitfer in England ist etwa 18v.T. Wenn man danach 
alle Unterschiede der hasse, des Klimas und des Berufes in Betracht FOZOLEen 


hat, so ist die Ziffer von 57 vw, T. immer noch eine gewaltise. . 
Herr Seely antwortete: „‚Die Höchstriffer von 80 v. T. stützt sich auf 

den Bericht der Witwatersrand Native Labour Association, nach dem von 

weniger als 70 000 angestellten Arbeitern 5.000 in einem Jahre gestorben . 


sind, was einem Jahressätze von 80 Y. T. entspricht.“ 


Auf diese Worte des Herrn Seely hat niemand mehr zeantwortet und 
die Debatte wurde geschlössen. 

Kin weiteres Zeugnis für die Art der Eingeborenenbehandlung in den 
Transvaalbergwerken ziht das englische Farlamentsmitglied Mae Namara in 
seinem Buche: Chinese Labour 1905. Dort wird olgende Unterredung zwischen 
dem Eingeborenenhäuptling zwedala, Häuptling im Bezirk Lady Frere, und 
dem Vorsitzenden der Transyaalschen Kommission für Eingehorenenarbeit | 
wiedergegeben: 


LT @in 
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„Haben Sie Klagen von Leuten Sehört, die hier in Dienst standen ?* - 


„Ja, sie beklagten sich über die schlechte Behandlung. Sie war seit 1902 
schlecht, viel schlechter als zur Zeit der Burenherrschaft.‘* „Wie ist die Be- 
handlung jetzt?‘ — „Auf dem Weg hierher begegnete ich 40 Männern in Sterk- 
stroom. Sie sagten, die neunschiänzige Katze inerde täglich angewendet, 
ohne das eine Behörde sich darum kümmert. Das tun die Betriebsleiter der 
Goldbergwerke,“ 
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Die Chinesengreuel in Transvaal 1904 bis 1907. 


Um dem Arbeitermangel in Transvaal, vor allem in den Goldberewerken 
Johannesburgs, abzuhelfen, erließ die Transvaalregierung im Mai 1904 ein 
Gesetz, zur Einfuhr. chinesischer Kulis, Im Juni 1904 kamen die ‚ersten 
1.000 Chinesen für den Witwatersrand in Durban, Natal, an. 1905 wurden in 
den Goldber&werken Transvaals insgesamt 41.400 Chinesen gezählt, 1907: 
93 856. Nicht lange nach der Ankunft der Chinesen wurden die Bewohner 
des Witwatersrandes und der benachbarten Bezirke sehr dadurch beunruhigt. 
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dab von den Chinesen zahlreiche Verbrechen besaneen wurden. Tne Chinesen 
wurden in abzeschlossenen Höfen (compounds) eingeschlossen sehalten, lie 
sie kaum mehr als einmal im Monat und nur: mit einem Pab versehen verlassen 
durften. Banden von Chinesen brachen aus den ompounds aus. überfelen 
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einzeln stehende Häuser und Farmen, raubten sie völlle aus und ermordeten 
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die Bewohner, wenn Sie sich verteitisten. Der Hieh Commissioner für Siid- 
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alirmıka, Lord Selborne, sprach sıch dahin aus, daß ein größer Teil dieser Delikte 


der schlechten Behandlungs der Chinesen zuzuschreiben ser. Die ehinesische 
Regierung hatte die enplike he um den Erlaß einer Verordnuns ehesten, durch 
die die Verhängung der Prüselstrafe zeren die \ ineeführten Chinesen dureh 
die Arbeiteeber und ihre Angestellten ausgeschlossen würde. Whelischersei 
wurde dies jedoch für unnötiz erachtet, da die eingeführten. Arbeiter den 
Landessesetzen Sr nach denen körperliche Aüchtieung nur dureh die 
Behörde beziehunesweise den Kiehter verhängt werden dürfe Geeen Lord 
Milner wurde Besr weil er die Krmächlieune zur verhi ung dep | LLeH Istrafe 
in. Verletzune der Gesetze und vertragsmäbiger Verpflichtungen und ohne 
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senehmigung des Staatssekretärs fir die Kolonien erteilt habe, von einem 
liberalen Mitgliede des Parlaments sin Tadelsvotum vorgeschlagen, jedoch 
beschloß das Haus, ‚indem es seine Verdammung der 'ungesetzlichen Ver: 
hänzung der Prügelstrafe zum Ausdruck bringt, im Interesse des Friedens nnd 
der Versöhnung in Südafrika von der Verh; angung eines Tadelsvotums teren 
Einzelpersonen abzusehen.“ 

Wie in Wirklichkeit das Priügeln der chinesischen Kulis in den Goldhere 
werken Johannesburgs betrieben wurde, beschreibt Pi H. Wilsön in Her Daily 
News vom:20: September 1805 roleendermaßen: 

„leh will nun erzählen, was ich mit eigenen Augen eesschen habe und 
was mir Männer beschrieben haben, die das Auspeitschen in unzählisen Fällen 
Be Nehmen wir z. B. die Witwatersrandmine. Der Durchschnitt der 
äglich gezüehteten Kulis war in einem Monat zu Anfane des Jahres 1905 
12 die Sonntage mitgerechnet. Diese Auskunft erhielt ich vondem' mit der 
Führung der Straflisten betrauten Angestellten. 

„Bei einer Artder Prügelstrafe, die in Witwatersrand Deep angewendet 
wird, bedient man sich eines kurzen Bambusstoeks. Der Kuli wird bis auf den 
(Gürtel entkleidet und kniet nieder, den Kopf. auf: der Erde. Der Prüselmeister 
stellt sich hinter ihn und haut ihn mit schnellen Schläsen auf die Schultern. 
Die anscheinend leiehten Schläge fallen stete auf dieselbe stelle, verursachen 
eine große Wunde und zerreißen dann das Fleisch. 

„im vergangenen ersten Quartal wurden in. der Witwatersrandmine nieht 


weniger als 56 Kulis an einem einzigen Abend nach 8 Uhrinit 5 bis 15 Peitschen- 


tot. 
„In Deep wurden harte Strafen anzewendet. ‚Jeder Kuli. der nicht die 
+2 5 ‚ar R 


hieben gezüch 
vorgeschriebene Menwse Arbeit leistete, wurde ausgepeitscht, es sei denn, daß 
er krank war und nachweisen konnte, daß er körperlich außerstande war. die 
lagsesarbeit zu leisten, , Man wendete einen Schambock an. mit dem ein 
chinesischer Polizist inunterbrochen ar die Keniokahle amhienr Auch als Ans 
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Blut hervorsprang, hörte die Straf nicht auf, Sobald die Schläge zu Ende 
waren, konnte der Kuli weggehen. Aber nachdem er sich einire Zeit nieder- 
gesetzt hatte, könnte er nicht mehr aufstehen, weil ihm die Sehnen zerschlaren 
waren. Mehrere Kulis mußten zu ihrer Heilung ins Hospital gesandt werden. 

„Infolge von Weisungen aus England, man solle nach Möglichkeit auf die 
Peitschenhiebe verzichten und andere Strafen anwenden, griff man zu frewissen 
im Orient bekannten Marterarten. Eine: der raffiniertesten besteht darin, daß 
dem Kuli mit einer dünnen Kordel das linke Handgelenk an einem 3m hohen 
Pilock angebunden wird. Die Länge der Kordel wird so bemessen, daß der 
Kuli gezwungen ist, mit den Fußspitzen auf dem Boden zu stehen, wenn er 
uicht an seinem Handscelenk in der Luft schweben will. In dieser Stellung läbf 
man den Kuli gewöhnlich 2 Stunden lang.“ 

Ein anderes Strafmittel bestand darin, daß die ganz entkleideten Chinesen 
mit ihren Zöpfen an einem Pfahl anrebunden und so dem Gespött ihrer Lands- 
leute und der Strenge der Witterung ausgesetzt werden. 


se. 


Der „Etoile Belge“ schreibt unterm 27. September 1905; 

„Die jüngste Post aus Südafrika enthält viel sehreeklichere Einzelheiten 
über die chinesischen Greuel, als man nach den kurzen teleeraphischen Mel- 
dungen bisher annehmen konnte. Mehr als tausend Ausreißer durchziehen 
mordend und plündernd das Land. Von allen Seiten werden sie ehetzt und 
wie die Kaninchen totgeschlagen. Die Überlebenden rächen sich dafür nach 
Kräften, Die gänzlich unzureichende Polizei veranstaltet Freibjarden auf sie. 
Die Eingeborenen ermorden so viele Chinesen als möglich, nieht mın, weil diese 
ihnen den Verdienst fortnehmen, sondern auch, weil sie ihnen angeblich die 
Kinder auffressen. Die Buren leiden am meisten darunter, weil sie isoliert 
wohnen, und schießen deshalb offen auf sie, Die Regierung hat ihnen zu diesem 
Zwecke die Waffen zurückgegeben. An einem ‚Orte hatten sich die Chinesen 
in einem Bloekhause verschanzt und mußten eine regelrechte Belagerung: aus- 
halten, an einem anderen Orte wurden in offenem Kampf 38 Chinesen nieder- 
gemacht.“ 

Angesichts dieser Zustände wurde die Opposition gegen die Kuliarheit 
im Transvaal sowohl in Südafrika als auch in England immer stärker. 

Der englische Bischof J. Hereford schreibt in der Times vom’ 5. Sep- 
tember 1905 u. a.: 

„Dieser Schandfleck von 50 000 Sklaven auf dem Boden unserer schönen 
Kolonie Transvaal hat zur Folge, daß dieses Land, das für wohlhabende und 
arbeitsame Engländer und ihre Familien Neuland, für unsere Auswanderer ein 
neues England sein sollte, nun in allen unseren Kolonien und aueh im Ausland 
uns zum Vorwurf gereieht,. Wenn man das alles erwägt, so versteht inan, 
welch ungeheuren Fehler unsere Regierung und ihre Berater begangen haben, 
indem sie diese Chinesenarbeit mit ihren sklavenhaften Bedingungen »e- 
nehmierte, und wir erkennen die Ungerechtirkeit, die geren unsere arbeitenden 
lassen begangen wurde, indem man ihnen den Zutritt zur Minenindustrie des 
Transvaal verschlob. 
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„Es ist betrübend, englische Gentlemen, wie den ersten Minister und den 
Staatssekretär der Kolonien, gezwungen zu sehen, ein System zu verteidigen, 
das allen englischen Begriffen von Freiheit. Menschlichkeit, guter Verwaltung 
und sozialer Fürsorge widerspricht. Wir wollen hoffen, daß sie mit weiterer 
Erfahrung auch den Mut finden werden, zu gestehen, daß ihr. Versuch ein 
Fehler war, und daß sie damit innehalten werden. bevor. das Übel unheilbar 
geworden sein wird, Auf alle Fälle bin ich überzeugt, daß der Moment bald 
kommen wird, wo alle rechtlichen Männer und Frauen jedes Standes bei uns 
erklären werden, es sei hohe Zeit, daß dieses trauriee und unelücklicehe Unter- 
nehmen aufhöre. Wir verabscheuen die Chinesen-Arbeiterverordnung, weil sie 
zum Sklaventum führt, weil sie den schönen Nainen unseres Landes schändet, 
weil sie unserer Arbeiterbevölkerung schadet, die ohnehin schon zu zahlreich 
ist, und weil sie Sanz und gar im Widerspruch steht mit dem Geist der Freiheit. 
der Menschenwürde und sozialen Unabhängigkeit, die bis jetzt unsere sanze 
Politik seleitet haben.“ 

zahlreiche Anklagen dieser Art erhoben sieh in England. Treffend sagt 
das englische Parlamentsmitelied Mae Namara am Schlusse seiner 1905 ver- 
öffentlichten Schrift „Chinese Labour“: 

„Jahrhunderte hindurch war der Union Jack die Zutlueht der Bedrängten 
und ein Hoffnungszeichen für die Verzweifelten. In dieser Zeit des Verfalls 
macht man aus ihm einen Mantel der Tyrannei, den Sehutz der Unmenschlieh- 
keit und den Schirm der Raub- und Habrier,“ 

Am 6. Dezember 1906 verbot die Transvaalregierung (die weitere 
Chineseneinfuhr als den Interessen des Landes im höchsten Maße zuwider- 
laufend. Anfang 1910 wurde der letzte chinesische Kuli aus Transvaal heim- 


A. Australien. 
Eingeborenenmißhandlung in Westaustralien. 


In der Sitzung des enelischen Oberhauses vom 9. Mai 1905 kam die 
grausame Behandlung der Eingeborenen Westaustraliens zur Verhandlung. 
Den Anlaß dazu gab ein amtlicher Bericht des von der Regierung von West- 
australien 1904 mit einer Untersuchung der Eingeborenenverhältnisse beauf- 
traeten Kommissars W. E. Roth. 

Der erste Redner, Erzbischof von Canterbwy, faßte die wichtiesten 
Feststellungen des Untersuchuneskommissars zusammen und sagte: „Diese 
Feststellungen stehen in den Annalen der Britischen Verwaltung in der ganzen 
Welt einzig da. Die Zustände in Westaustralien tragen viele Merkmale der 
Sklaverei cın sich. Man steht hier vor einem System der Kingeborenenbehand- 
lung, das einem von dem unsrigen völlig verschiedenen Zeitalter anzugehören 
scheint.‘ 

Lord Lansdowne sagte: „Ich habe mit einem. Gefühl tiefer Entrüstung 
und auch mit einem Gefühl tiefer Scham diesen Berieht zelesen, weil wir immer 
geglaubt hatten, solche Mißbräuche seien im britischen Reiche seltener, als in 
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tremden Kolonien. Aus dieser Überzeugung heraus haben wir oft genur 


Arsn re wegen vertehlungen engen die Gesetze der Menschlichkeit ang eerrilfe 11, 
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zugrunde: Der von dem Kommissar Roth erstattete Bericht hatte ini trostlose 
; noch übriegebliebenen Einzeborenen Westaustraliens en4- 
hüllt. Roth berichtet 4.3. ©: 

„ae Reerierung hat eine schwere Ve TANLWOTLUIE übernommen, indem 
ER den Ansiedlern FOSTtatLet, sich ausredehnter LKandstriehe zu bemächtigen, 
ohne dab eine einziee Maßnahme An wurde zugunsten der Einereborenen. 
die sich (damit Ihrer ‚Jagdgehiete beraubt sahen. ... Wenn man so fortfährt 
Kinreborenen jener Gebiete zu berauhben, in. denen sie ihre Nahrıune und das 
nötige Wasser finden. wenn ihr Land weiterhin FEFET eine lächerliche Pacht 
den Viehzüchtern überlassen wird, die es nur darauf abeesehen haben, den 
Eingebörenen davon zu vertreiben, so muß man sich darauf soraht machen, 
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BIEHR das Blutversießen such "eilel fortdauern wird. 
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„niehts schützt die Interessen der Kinge borenen zeren seinen zukünftiren 
Herm. In der Tat verhindert den aus Kuropa oder Asıen kommenden srößten 
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Galgenstrick niehts, beliebig viele Neser in die Fesseln eines Köntrakts zu 
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schlagen. In einem solchen Kontrakt ist von Lohn keine Rede, und man 
nehauptet, dab unter sieben Fällen nur in einem einzigen ein Lohn gezahlt 
wird. Dem Protektor der Eingeborenen sind 369 Kontrakte bekannt. Wovon 
nur 59 die Zuhlung eines Lohnes festsetzen. Diesem Beamten steht übrigens 
kein Mittel zur Verfügung, sich zu vergewissern, ob der Lohn ausbezahlt wird 
oder nicht. Nach den von dem Kommissar aestlötken Zeugenaussagen be- 
kommt kein einziger Eingeborener der nordwestlichen Distrikte Westaustra- 
liens Lohn.“ 

Die schwärzesten Seiten des westaustralischen Systems sind die Ein- 
geborenenpolizei und die Behandlung der schwarzen Gefanrenen. Die ihrer 
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Jagdgebiete beraubten KINFeHorenen machen sSıch zuweilen des Viehraubes 
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schuldig. Mit der Verfolgung: dieser Vergehen werden die einheimischen Poli- 
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zisten beiraut, die übrıgens auf dem Wege des Zwanges anreworben werden. 
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Die eingeborenen Polizisten werden nach Maßsabe der Zahl der Gefaneenen 


ja Zeugen bezahlt, die sie heimbrineen, und ach der Zahl der Tage, die sie 
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inen bewachen. Die Polizei erhält zwischen 1 Sehilline 6% Pence und 
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> Sehuline pro Tag und Kopf. Die Polizisten gestehen selbst, daß jeder 


seiangene Kingeborene Geld in ihre Taschen bringt. Nichts hindert den Poh- 
zisten daran, so viele Eingehorene festzunehme n, wıe es ıım beliebt. Die Zahl 
der Zeugen, die er mitbringen darf, ist unbeschränkt. >0 kommt es, daß kleine 


Knaben al ; zeugen herangı zogen werden, dab Kinder von 10 bis 16 Jahren 
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serichtiich verfolet werden weren Tötung von Vieh, daß gewisse Kingzeborene 
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selbst hicht wissen, warum sie verurteilt werden, und daß ein alter sehwacher 
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kam und nach 18 Tagen'starb. „Einer der verhörten Polizisten verhinderte es 


nicht, daß die Viehzüchter und Treiber, die der Polizei beistehen. mit den 


gefesselten Zeuginnen geschlechtlich verkehrten.“ 





Die Polizisten, denen soviel daran liegt. Zeugen beizubringen, führen 
jedoch nie Entlastuneszeugen vor. Niemals verhörte man Entlastungszeugen. 
Ein vom Kommissar Roth verhörter Polizist, der mehr als 100 eingehorent 
Angeklagte vor Gericht geführt hatte, erinnert sich nicht, daß ein einzirer 
davon freigesprochen worden wäre. Seite 18 erklärt Kommissar Roth, die 
Itoheit des derzeitigen Systems ehe daraus hervor, daß der Richter ..ein Kind 
von 10 Jahren zu 6 Monaten Zwangsarbeit verurteilte, weil es am oder um den 
(0. September 1904 zu Cartridge Springs im Übertretung des dort bestehenden 
Gesetzes ein dem 5. Mugeleton gehörieres Stück Vieh ohne Recht eetötet und 
wereenommen habe!“ 

Seite 181, des Berichts beschreibt Roth die Strafrellstreekuns in West- 
australien. „Fom Tage seines Eintrilts in des Gerdngnis bis zum Tage, wo er 
dasselbe vwerlipt, zuweilen zwei, drei und mehr Jahre. ist der ( scetungene am 
Halse festgekiettet. Die so in Ketten gelegten Gefangenen werden geziwsun gen, 
8 Stunden lang in der brennenden Sonne an. den Wegen zu arbeiten.“ 

Der Kothsehe Bericht erregte in England Aufsehen. Die Times vom 
10, Mai 1905 stimmte in ihrem Leitartikel den Erklärungen Lansdownes im 
Oberhause bei und gah zu, daß die westaustralischen Grenel die britische Ver- 
waltung in großen Mißkredit gebracht haben, und daß der Ruf der (terechtie- 
keit und Menschlichkeit, um den England sonst so sehr besorgt sei, in West 
australien eine grausame Einbuße erlitten habe. 

l.ängere Zeit beschäftigte sich die englische Presse mit den westaustra- 
lischen Greneln. Eine sehr anschauliche Sehilderung der Eingeberenenver- 
hältnisse Westaustraliens brachten folsende zwei Zuschriften des australischen 


Ansiedlers I”. Malcolmson an die Times vom 2. und 8. April 1904: 


L. 

nn. Die Zeitung Age von Melbourne hat eine Zusehrift 
veröftentlicht, deren Verfassser erklärt, er häbe gesehen, wie 
der erste Aufsichtshesimte von Pilbarra =+oldfeld seinen em 
geborenen Diener mit einem verknoteten Seile 'erausam aus 
peitschte. Ich habe ın Mallina gesehen, wie der dortige Frie- 
densrieliter seinen eineeborenen Diener mit einer eisenbe- 
schlagenen Latte wegen eines geringfügigen Versehens nieder 
schlug. Zwei Arzte haben im den letzten zwei Jahren in den 
Zeitungen von Perth Mißhandluingen von Eingehorenen zur 
öffentlichen Kenntnis gebracht. Einer von ihnen. hatte 
in. Murchison Goldlield gesehen, wie der dortiee Richter 
seinen Diener, einen Knaben. an den Pfeiler seiner Veranda 
anhand und mit einer Reitpeitsche auspeitschte. Vor etwa einem 
Jahre berichtete die Sunday Times von Perth über den Fall eines 
Sguatters, der das Amt eines Friedensriehters hekleidete und de 
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eınem Eingehorenen seine Frau wegeenommen hatte, Als dieser 
seine Frau zurückverlangle, schoß der Friedensrichter ihm zwei 
Kugeln in die Beine und sah dann nicht weiter nach ihm. indem 
er es Ihm überließ, seine zerächossenen Glieder weiterzuschleppen 
und umzukommen. Wenn die halbverhuneerten Kingeborenen auf 
den: Karmen: des Nördwestens Abfälle und’ Schmutz fressen; 80 liegt 


das nur daran, daß ihre Dienstherren ihnen kein ordentlicher nnd 


ausreichendes Essen geben. Auf vielen Stationen des Nördwestens 


gehen Männer und Weiber naekt. weil sie ehen keine Kleidung 
taben.. Mißhandlungen sind überall gane-und sähe, wo das inden:- 
ure-System besteht. Die Eingeborenen werden entlassen. 30 oft 
der Dienstherr gerade keine Arbeit für sie hat. Er schickt sie 
dann in den Busch, wo sie jagen oder den Durchreisenden um Nah. 
rung anbetteln können. Ich habe im Ace und im Bulletin. dem 
verbreitetsten Blatte Australiens, zahlreiche und schwere Miß. 
| handlungsfälle angezeigt... 
| Slarineparade, Holywood hei Belfast. 2. April 1904. 
| Walter Maleolmson.' 
i Ki | „Jieverschiedenen auf die australischen Ansienler undEinge- 
: | borenen bezüglichen Zuschriften hahen mich lebhaft interessiert. Ich 
| habe 15 Jahre im Australischen Busch relebt und in den abgelege- 
| nen Gebieten von Queensland gearbeitet, ferner in Neusüdwales, 
in. Victoria und in Süd- und Westaustralien. In Victoria, in Süd 
ustralen mil Ausnahme des nördlichsten (schietes, und in Neu 
sücdteales sind die Eingeborenen fast gänzlich durch die Zivilisation 
AUSGETOLLEE noorden. Eine ziemliche Anzahl ist noch in Queensland 
und in Westaustralien vorhanden. Der Protektor der Eineeborenen 
schätzt in seinem letzten Beriehte ihre Anzahl. soweit sie bekannt 
| ist, für Westaustralien auf 12000. Die Mehlzahl dieser 12 000 \ 


Unglücklichen sind als Arbeiter bei den Suustters eingrestelli 
(indentured). Sie erhalten keinen Lohn: und. eine sehr schlechte 


wa fr ne re 2 pe MEET FRE Dege r : Ele 2 et T = A  E 
Bi Nanmiuneg. Nachdem Ich. mehrere Jahre im Nordwestdistrikt von 
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Westaustralien geleht habe, bin ich der Ansicht. daß die Lage der 


ingeborenen daselbst schlimmer ist, als die der Nerer in Amerika 
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Zur ser der SRiaverel, Ofbnals.habe ich.die Dienstherren die Ein. 


JEDOTENER mit der Pferdepeitsche oder mit dem »tocke Für die 


kleinsten Fehler schlagen sehen, und oftmals habe ich auf den 
Farmen diese Eingeborenen ihren Hunger an den Abfällen stillen 


sehen. Die Polizeileute haben stets Ketten bei sich, um entläufene 
eingeborene Arbeiter wieder zurückzuführen. Wenn man Sie ein 
kingt, wird ihnen die Kette mit einem Hängeschloß um den Hals 
gelegt und das Ende der Kette wird an den Sattel des Polizisten 


heiestiet. Derart gefesselte Gefüngene werden zur Arbeit an den 
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Siactseisehbahnen VERTERERLTEH, Ihe meisten Friedensriehter sind 
Squatters umd beschäftigen selbst Eingeborene. Ein Einzelrichte 
hat nach den Gesetzen von Westaustralien das Recht, einen Ein- 
sehorenen bis zu drei Jahren Gefängnis zu verurteilen. Dies ver- 
ınlabte den Gouverneur von Westaustralien, Sir G. „omith, am den 
Kolonialstastssekretär Chanmberlain zu schreiben, die Eineeborenen 


würden mit einer außer allem Verhältnis zu es Verfehlungen 
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stehenden Strenge auseppeitscht und mit Gefänsnis bestraft. 





Bischof Reilly von Perth, W.A., erklärte dem Gouverneut 
nach einer persönlich an Ort und Stelle vorgenommenen Unter 
suchung, das: Einstellungssysiem sei nur eine andere Form der 
Sklaverei. In einem Brief vom Mai 1901 schreibt mir Bischof 
Reilly, nachdem er sich sechs Jahre lang mit der Nrage eingehend 
bufaßbt hatte: ‚Ein bedeutender Prozeß hat soeben in Perth statt- 
sefünden. Wenn nicht ein starker Druck usreübt worden wäre. 
würden die Bingeborenen ım Norden abgeurteilt worden sein, wo 

sie natüruch kaum einige Gerechtigkeit gefunden hätten.‘ Ich habe 
mich verboten, der: australischen Bundesregierung: eidliehe Angaben 


über all die lichen (srausamkeiten zu machen, die ich persön- 


ieh: beobachtet habe, Aber mein Zeuenis wurde nicht gewünscht. 





\yestaustralien ıst der einziee Sklavenstaat Australiens. Das Ein- 
stellungssystem ist ein Schandileek an der englischen ‚Justiz und 
ein schmähliches Verbrechen gegen die leidende Mensehheit, Ich 
wünsche aus ganzem Herzen, dab der letzie Eingehorene Weät- 
australlens schon tot wäre. Das wäre hbemähe das einzige, wofür 
er den Weißen zu danken hätte. 
I1 Marimeparade. Hollywood ber Belfast. 8. April 1904 
Hochachtend 


Walter Maleolmson.' 


- Der angesthene Bischof Matthew Gäbney von Perth in Westaustralien, 
"in edler Mann und einer der kompetentesten Beurteiler der Einzeborenenver- 

hältnisse Australiens. schreibt ım Westaustralian Record vom 23. April 1904; 

„Das Blut kocht mir. wenn ich an. die Greuel denke, denen 


sich unsere: Strafrechtisplleee sehuidie macht. Die ah der 





einreborenen Sträflinge, die ihre Zeit in. Broome' oder Derby ver- 

hüßen, weil sie angeblich -Hammel gestohlen haben oder aus dem 

Dienst entlaufen sind, würde für den, der an eine göttliche N 

tiekeit glaubt, genügen, um Gottes Fluch auf dieses Land. hera 

zurufen. Diese Unglücklichen, die zu 3,.b oder 12 Monaten Kerker 

verurteilt sind, liegen ununterbrochen Tag und Nacht in Eisen und 

Ketten. In der Glühhitze. der tropischen Sonne Arbeiten sie am 

Straßenbau. Mit Kelten sind sie einer an den anderen um den Hals 

refesselt und außerdem noch mit den. Beinen naneimnandergekettet. 

So sah ich sie beim Steineklopfen sitzen. An ihren Hälsen sah | 
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ich die Blasen und Geschwülste, welehe die Hitze und die Reihung 
des Eisens hervorgebracht haben. Selbst wenn die Gefangenen 
krank werden, nimmt man ihnen die Fesseln nicht ab. Oft muß 
erst der Tod sie davon befreien. Das ist ein Teil von dem, was die 
Engel der Wohltätigkeit aus dem Norden für die Völkerstämme an 
der Küste getan haben. Wie soll man sieh.da noch wundern, daß 
man ın der Umgebung der Städte der NW-Küste nur noch .die 
Hälfte der Eingeborenen vorfindet, die dort lebten, als vor 14Jahren 
die weißen Ansiedler kamen und ihnen ihr Land und jede Existenz- 


möglichkeit nahmen?" 


Sodann beschreibt Bischof Gibney folgenden Fall der Behandlung der 
Kingeborenen durch die Squatter Westaustraliens: 

„ein Squatter, der zahlreiche Einreborene an der Kiiste 
beschäftigte, führte mit Hilfe von Eingeborenen und Chinesen per- 
sönlieh. Lasttiere ins Innere, und fine dort etwa 20 Eingeborene, 4 
zur Hälfte Frauen, die er für seine männliche eineeborene Diener. 
schaft bestimmte, damit diese ihm nieht von der Arbeit entliefen. 
Diese Gefansenen wurden nicht in Ketten relegt, wie man! mir 
LTE, Aber sie waren ununterbrochen von den Eingeborenen tar 
Chinesen des Squatters umzinselt und bewacht. Mein (rewährs- 
mann traf die Abteilung: in einem Laser an, und man zeiete ihm 
die Spuren eines Kamnfes, der in der vorhergehenden Nacht geren 
die Angehörigen des Stammes der sefangenen Männer und Weiber 
stattgefunden hatte. Diese waren den Räubern sefolet, um zu 


seraubten Zleren "wieder abzu- 


2, 


versuchen, Ihnen wenirstens die 
nehmen. Der Squatter hatte selbst einen Lanzenstich dureh den 


Arm erhalten. Sättel. die man. um cie Anwesenheit von zahl- 


reichen eingeschlafenen Mannschaften vorzufäusehen. mit Kleidern ; 
bepackt hatte, waren durchstoehen und mehrere der eingeborenen 
Diener waren getötet worden. Mein Gewährsmann. den der vor- 
siehtige Squatter eiliest vom Platze treiben ließ, hatte senur ze- t 


sehen und vernommen, um zu wissen, daß es sieh um einen jener 
häufigen Fälle von Weiberraub handelte, wie er &ie aus seiner lang- 
jährigen Erfahrung im Nordwesten so zahlreieh kannte. 

„Und nım kam der zweite Teil der (reschiehte. Als der 
Ansiedler in der Stadt ankam, beeilte er sich, um sein Räuber 
stücklein zu verdecken, Anzeige bei der Polizei zu erstatten, 
daß die Schwarzen einen Angriff auf seine Leute und sein 
Vieh unternommen hätten. Die Folge war, daß einire Zeit - 
darauf die Behörde eine erößere Anzahl Eingehorene fest- 
nehmen ließ, weil sie an jenem Angriff teilrenommen hätten, 
und daß sie alle auf lange Zeit zu Kerker und Ketten ver- 
urteilt wurden.‘ 
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Die Ausrottung und Versklavung der Eingeborenen Queenslands. 


Wie in den anderen Teilen Australiens, so haben die Engländer auch in 
dem seit 1840 mit ireien Eimwanderern besiedelten (Jueensland planmäßig 
und grausam «lie Eingeborenen äAuseerottet. Der ehemalige (ueensländer 
Squatter HM. F. Hatton gibt hiervon in einem Briefe an die Times vom 16. März 
1904 folgende Schilderims: 

„Ich: will mich auf Tatsachen beschränken und erkläre ohne Bedenken. 
dal die Schwarzen von Queensland fast gänzlich gend einem sorgfällig aus- 
gearbeiteien. und keltblätig durchgeführien Plane durch die kegterung der 
Kolonie ausgeroltet worden sind. Zu diesem Zwecke bildete man ein Ein- 
gehorenen-Polizeikorps. Dieses war aus Männern zusammenzesetzt, die aus 
den wilden Schwarzen selbst zusammengeholt und von weißen Öffizieren he. 
tehliet waren, Diese »schwarzen Jäger« waren nichts anderes als mensch- 
liche Treibhunde, die außerordentlich befähigt waren, einer Spur zu folgen, 
und vom ganzen Hasse der Überläufer beseelt waren. deren Haß zudem von 
der Gewiliheit anzestachelt war, daß sie unrettbar selbst dem Tod verfallen 
seien, wenn sie je wieder zu ihrem Stamme zuriekzukehren versuchen sollten. 
wenn sie auf einem Strafzug geven die wilden Schwarzen ausgesandt wurden. 


waren sie stels nur von eimem einzigen Weißen begleitet. In Queensland 
hahen die Aussägen von Schwarzen vor dem Gericht keinerlei Wert; daheı 
war ein gesetzlicher Beweis der vorgekommenen Grausamkeiten unmöglich. 
Der übliche Euphemismus für diese Art von Kriesführunge war: »die Schioarzen 
zerstrexten«. In den amtlichen Berichten hieß es dann mır: »Herr N. N. hat 


töteten.«: 

„Der weise Anführer weiß ganz genau, daß er sieh gemäß dem Landes- 
gesetz der Todesstrafe am Galgen Aussetzt, wenn er einen Sehwarzen anders 
als im Falle der Notwehr tötet. ‚Ebenso &enau weiß er, daß er, wenn er beim 
Zerstreuen der Schwarzen sich nieht so  einriehtet, daß 'eme ‘große Anzahl 
derselben umgebracht wird, selbst seme Entlassung erhält und dureh jemand 
ersetzt: wird, der ein besseres Verständnis für die Wünsche: seiner Vor 
rosstzten hät. 

„Die einzige mir erinnerliche Unterbreehung in dieser systernatischen 
Menschenvernichtung erfolgte während des großen Ühinesenzutlusses, der in- 
folee der Goldfunde am :Palmerfluß in Queensland stattfand. Die Chinesen 
sind niemals in Australien beliebt gewesen. und als die Schwarzen sich daran 
machten, massenweise Chinesen zu ermorden, schauten die Weißen ihnen 
wohlwollend zu, Auf diese Weise waren die Schwarzen enge Zeit lang selbsi 
vor lem Haß der Behörden. geschützt." 

Über das Schieksal der wenigen noch übrigrebliebenen Bingeborenen 
Qucenslands geben folgende englische Zeugnisse Kunde: 

Nach amtlıchen englischen Quellen beständ in Queensland, Australien. 


noch bis in die neueste Zeit Kinderhandel und eine sklavenähnliche. Behand: 
BE 
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lun® der Eingeborenen, Der Snhresberich! des: Frofteltors rler dorfiaen En 
geborenen Tür 1903 meldet hierüber (3. LLEH,) folgendes: 
„Es ist bekannt. dab in früheren Jahren die Polizeibeamten die schlimme 
? Gewohnheit angenommen hatten, Ihren Freunden einzehorene Kinder zu liefern. 
Phese Art Kinderraub besteht noch. Die Ansıedler der entl&senen Bezirke werden i 
vielfach dureh die Bewohner der Städte und andere mit dem Ersuchen be- 
äistiet, Ihnen einen Junsen oder ein Märchen zu beschaffen. Das Kind wird 
zur verlangten Zeit geliefert. Wie man es von seinen Eltern Fetrenn! hat, 
darüber fehlt jede Aufklärung. 
Eine besonders harte Form der Sklaverei ist der an der Kiste: Queens- 
lands verbreitete Verkauf der Kinder an Fischer zum Tauchen. Hierüber sagt 
der erwähnte Jahresbericht 1902 des Protektors der Eingehborenen (5.2 ff.) 
folgendes: 
„an der Küste nelimen weiße Fischer schwarze Taueher an Bord. 30- 
nald deren Dienste für sie überflüssig werden, setzen sie sie an einer beliebigen 
Stelle an Land, manchmal in weiter Entfermm£ von ihrer Heimat. Dann ir 
der Mann umher und wird eine Art Haussklave beim ersten ihm hereenenden 
Kuropäer, der ihn einem anderen abtriti. wenn es ihm beliebt. So wurde. B. | 
(seörgie aus Cooktown von einem Herin A. als Kind entführt und an Dr. H. | 
ın Lownsville abgetreten. Dieser überließ ihn später einem rewissen U, der 
in Mackay wohnte. C, zog wor zwei Jahren nach Brisbane und ließ das 
Kınd ım. Stich. 
„Vieses Tauchergewerbe ist eines der härtesten, die es eibt, und es führ! 
zu erschreckend zahlreichen Todesfällen, auch unter den Erwachsenen. Dei 
Stammeshäuptling wird bestochen und liefert gewen Geschenke die sowinschten 
Kinder an dıe Fischer. An Bord der „Agnes” und des „Geldfinch‘ fanden 
wir sechs Knaben von den Flinders- und Nishtinseln: die Junsen mußten seit 
[2 bis 15 Monaten an. Bord sein. An Bord der Schiffe „Jaru‘® und Blue: | 
| jacket“ fanden wir vier Knaben von denselben Inseln. "Diese armen Unrlück 
. hehen hatten auf diesen Schiffen unausgesetzt seit 2%4 Jahren gearbeitet. Sie 
Il würden das Tauchen bis zu ihrer völlieen Aufreibune fortsesetzt haben. 
| j wenn nicht der Protektor eingegriffen hätte, Und. doeh wurden die Schiffs 
il eigentümer mur zu einer Geldstrafe von 9 Pfund Sterling verurteilt.‘ 
E Der Bericht des Eingeborenenprotektors bringt auch Fälle von Er. 
j KB mördungen von Eingeborenen: 
11 „am 1.Juni 1902 legte ich dem Minister einen Bericht über eine Polizei 
| patroumlle vor, die die Eingeborenen Peter Johnny, Old Bob und den Vater von 
(u Topsy am 8. April 1902 etwa 20 Meilen nördlich von Möreten setütet hatte. 
| Der Minister verfügte, daß der Polizeikommissar sich nach dem Norden hesehen 
BE und eine Untersuchung anstellen solle. Die Aussagen der Zeugen usw. wurden 
| | dem Attorney General zugesandt; der am 1. Novemher iolsendermaßen 
Fi entschied: 
ıE »Vbwohl die Beweise nicht zur Erhebung einer Anklage wesen Mordes 
Bw ausreichen, bin ich der Ansicht, daß der Tod von mindestens zwei, vielleicht 
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von vier Eingehörenen durch einen oder mehrere eingeborene Soldaten: herhei- 
geführt wurde, die den Polizisten Hoole am 8. April 1902 begleiteten. Ich 
freue mich zu hören. daß der Polizist entlassen und die vier eineeborenen 
Soldaten nach einem südlichen Reseryat deportiert worden sind.” 

Eine Folge der Bodenpolitik ist die Vernichtung der Kinreborenen- 
Stämme. Die wasserärme Steppe, die die Jardgründe der Einzeborenen bildet, 
ıst für wenige Schillinge jährlich an die Viehzüchter zur Weide verpachtet. 
Kommt num Troekenheit, so besetzen die Zischter die Wasserstellen für ihr 
Vieh und verjagen die Eingeborenen, die ihren Durst löschen wollen. 

„Lie ganze Frage", sagt der erwähnte Berieht (8.23), „Jänft darauf 
hinaus, ob man lieber zahlreiche Menschenleben oder die Einnahme von ein 
paar Schillingen Pachtzins opfern will. Solange das Land für einige Schillinge 
per Quadratmeile gepachtet werden kann und keine Maßreseln zum Sehutze 
der dort ansässigen Eingehorenen getroffen werden, werden diese Schwierig 
keiten fortdauern. Ich hedaure tief, daß ieh nicht imstande bin, diese Ver- 
hältnisse zu ändern.“ 

Der Jahresbericht des Eingeborenenprotektors von Queensland für das 
Jahr 1904 zeigt, daß diese Zustände noch hestanden. In zahlreichen Fällen 

ER 


erhalten die Eingehorenen überhaupt keinen Lohn, Dieser Jahresbericht (8.8) 


ui 
spricht die Befürchtung aus, daß die Fälle von Verkauf, Tausch oder Raub 
von. Kindern Eingebörener nur noch zunehmen werden. und beklast die all- 
semeine Demoralisierung der Eingehorenen dureh Alkohol und den hehärdlich 
erlaubten Opiumhandel. Über letzteren sagt der Bericht ($.8); 

„Ich habe noch das Vertrauen, dab baldigst entschlossene Schritte getan 
werden mögen, um dıe Regierung aus der zweideutigen Lage zu befreien, in 
die sie sich durch die Gewährung und Beibehaltung der „‚Erlaubnisscheine für 
den Upiumverkauf” gebracht hat. Es gibt zur Zeit 212 soleher unbefristeter 
Scheine für den Groß- und Kleinhandel mit Opium. Die Opiumeinfuhr im 


z' 
a 


tetzten „Jahre betruxr 14 6380 Pfund 


Die Ausrotfung der Tasmanier 1823 bis 1876. 

Im Jahre 1803 ergriff England Besitz von Tasmanien; 1823 wurde 
jasmanien von Neusüdwales getrennt und mit einer Bevölkerung von rund 
12 000 Weißen und etwa 7 000 Eingeborenen zu einer selbständigen Kolonie 
erklärt. Damit begann die planmäßige Ausrettung. der Tasmanier. 1876 
wären sie ausgestorben. Die Art und \WVeise, wie die Engländer die Tasmanieı 
ausrotteten, beschreibt der große Geograph Klisee Rechts in Seiner Geographie 
Iniverselle {AIV. 5. 756 8.) wie folet: 


4 


„lasmanien, die erste: unter d 


systematische Ausröttung seiner eingeborenen Bevölkerung, die man zur Zeit 
der Ankunit. der: Weißen auf etwa 7 060 Seelen schätzte, förmlich auseefepi 
worden. Und diese eingeborene Rasse war, Sagt man, noch von außerordent 
licher Sanftmut. Am.28, Dezember 1834.wurden die wie wilde Tiere zehetzten 


allerletzten Eingeborenen am äußersten Punkt eines Vorgebirger einrefangen. 


len australischen Kolonien, ist durch die 
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und dieses Ereignis wurde gefeiert wie ein Triumph. Der glückliche Jäger 
Kobinson erhielt von der Regierung zur Belohnune einen Besitz von 400 ha | 
und eine große Geldsumme. Außerdem wurde ihm aus einer öffentlichen | 
sammlung ein Geschenk von etwa 200 000 Frances gemacht. Zunächst wurden 
die Gefangenen von einer kleinen Insel zur anderen geschleppt, und dann warf 
man die sämtlichen 'Tasmanier, etwa 200. an der Zahl, in einem sumpfigen 
Tale der Insel Flinders ins Gefängnis: Man gab ihnen Lebensmittel und 
einieen Katechismusunterrieht. Sie wurden sogar als ein Muster und Beweis 
für die Fortschritte der christlichen Zivilisation angeführt. Indessen waren 
nach 10jährieem Aufenthalt an diesem Verbannungsort über dreiviertel dieser 
Meportierten hereits tot. Da bekam man Erharmen mit ihnen. Die über- 
lebenden 12 Männer, 22 Frauen und 10 Kinder, fast sämtlich Mestizen, wurden | 
in die Nähe von Hobart zurückgeschafft, allerdings nur auf eine schmale Halb- 
insel, Oyster-Cove, und dort unter Aufsicht von einigen Wächtern westellt, die | 
sich auf Kosten ihrer Kkefansenen bereicherten. 1860 sab es mur noch 


6 Tasmanier, und 1869 starb der letzte Mann. 1876 die letzte Frau, die 

könırın ‚Jruganina, von den Engländern Lalla Rookh genannt. Es existierten 

her immer noch einiee Mestiren. Eine »Tasmanierin« erhielt 1864 eine ihr 

vom Parlament in Hobart zugebilligte Baukonzession.'' | 
Es fehlt auch nieht an englischen Zeuenissen für die Ausrottung der 

Tasmanier. Der englische Schriftsteller J, Zight beschreibt sie (genauer'als 

Reelus) ın seinem Werke „The Enelish as a Oolomiein® Nation“, wie folet: 


„us war unter der Verwaltung des 1523 ernannten Gouverneurs Arthur, 


dab die Eingebörenen von der Insel verjast wurden, Die Soldaten und An- 
sıedler bildeten eine Treiberkette, die sieh über fast die sanze Insel er- 
streckte. Nach zweimonatieem Marsch begeeneten sich die beiden Flürel- 
enden und fanden keinen einzigen Einzehorenen mehr vor sich. Es war diesen 
nicht schwer: geworden, sich im Gebiisch zu verstecken. 

„Darauf wandte Artliur ein anderes Mittelan. Er entsandte einen Mann 
mit Namen Robinson in den Busch, der dafür bekannt wär, daß die Schwarzen | 


eroles Vertrauen zu ihm hatten. Dieser Mann arbeitete mit Hilfe mehrerer \ 
Häuptlinge so trefllich, daß nach 4 Jahren sämtliche Eineeborenen ihm nach | 
Hobart folgten. Von dort wurden sie nach Flinders Insel gebracht, wo sie 

schnell hinstarben. Darauf wurden die Überlebenden nach Hobart zurück- 
vebracht, wo einzelne von ihnen noch 40 Jahre lebten. 1876 war.die Rasse 
ıusgrestorben.' 


5. Britisch-Indien. 

Schon die Behandlung der Emgeborenen in Australien und Afrika 
und die an den wehrlosen Familien der Buren beranzenen Greuel machen es 
jeder ehrhebenden Kolonialmächt zur Pflicht, m der Frage der Behandlung: der 
Kolonialvölker das Riehteramt Englands abzulehnen. In der Ausübung seiner 
Herrschäft über Indien aber hat England geradezu ein Muster dafür geschaffen, 
wie schutzbefohlene Völker nicht behandelt werden sollen, ein Beispiel, das die 
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sittliche Unzulänzliehkeit der weißen. Rasse zur Beherischung und Leitung 
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anderer Gruppen der Menschheit absolut beweisen würde, wenn das englische 
Regime in Indien und die weiße Rasse identische Größen wären. Zum Glück 
ist das nicht der Fall. 


Ilm. den wahren Charakter des Systems, das England bei der Be- 
handlung Indiens befolet, recht zu erkennen, muß man eine andere Be- 
trachtungsweise anwenden, als bei der Beurteilung der Eingeborenenbehandlung 
in Australien und Afrika. Gewiß, das Endziel ist in beiden Fällen das gleiche: 
den kolonialen Boden und die Kolonialvölker der unbeschränkten Ausbeutung 
durch Eneland zu unterwerfen. Nur die Methoden, die zu diesem Ziele führen, 
sind verschieden. In Australien und Afrika wendet man brutale Gewalt an, 
deren einzene Handlungen den Stempel des Unrechts und der Gesetzlosigkeit 
tür jedermann erkennbar an der Stirn tragen. Die Vorkämpfer dieser Methode 
sind häufie einzelne britische Kolonisten oder große britische Inter- 
essentengruppen, und die Schuld des amtlichen England besteht dann 
darin, daß es diese Gewalttaten duldet, wo sie dem oben genannten Zweck 
dienlich sind. und sie nur dann tadelt und einschränkt, wenn sie diesem Zweck 
hitlerlich sind, oder wenn ihr Nutzen in keinem Verhältnis zu der dureh sie 
hewirkten Sehädieung des moralischen Ansehens Englands steht. Daß aber 
uch das amtliche England vor solchen Gewalttaten nicht zurückscehreekt, 
daß es vielmehr den Mut hat, unter Niehtachtung der elementärsten Ge- 
bote der Moral und der Menschlichkeit die furchtbarsten Greuel anzuordnen, 
wenn es sich um die Durchsetzung seiner unumschränkten Herrschaft handelt, 


das hat die Öpterung der 26 U00 wehrlösen Burenangehörigen erwiesen. 


ge 

Wesentlich anders ist das System, das England in Indien anwendet. 
Das Stadium der ungesetzlichen, verbrecherischen Übergriffe und Greueltaten 
einzelner Personen oder großer englischer Interessengruppen (nämlich der. Bri- 
tisch-Ostindischen Compagnie), das im 18. Jahrhundert und zum Teil aueh noeh 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die grausame Vergewaltigung unge- 
zählter Tausender von Indern, die Erpressung riesiger Vermögen, die Eın- 
schlachtung ganzer Volksstämme, die Absetzung vieler reehtmäßiger H errscher. 
den Raub des größten Teiles des indischen Landes und eine endlose Kette von 
blutigen Kriegen gezeitigt hatte, dessen Höhepunkte durch die Namen Clive, 
Warren Hastines und Dalhousie bezeichnet werden, dieses Stadium war Zn 
der Niederwerfung des Aufstandes von 1857/58 und der Auflösung der Ost- 
indischen Kompagnie beendet. Der Schlußakt war der ganzen schmaechvollen 
Periode würdig: die Niedermetzelung aller Inder, die der britischen Soldateska 
vor das Bajonett kamen, das Festbinden der Führer zur Exekution vor die 
Mündung der Kanonen, und die Niederknallung zweier Söhne und eines 
Enkels des letzten Kaisers der Monguldynastie durch einen britischen Offizier 
ohne den Urteilsspruch eines Gerichtshofes. 


Seit dieser Zeit war Indien „beruhigt; an Stelle der Ostindischen Kom- 
pagnie übernahm das amtliche England die Verwaltung Indiens. Damit hörte 
das System der mehr oder weniger gesetzlosen Unterdrückunz und Aussaugung 
auf. Aber an seine Stelle trat das verwerflichste System, das in der Organısation 
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der Menschheit zur Anw endunze gebracht werden kann: die’ ergewaltigung des 
wechts durch den Gesetzgeber selbst. die planmäßiee, durch eine raffiniert 
ausgedachte (Gesetzgebung legalisierte Schande hung des ganzen Wolkes. Ein 
Vorgang vollzog sich, der in der Geschiehte der Menschheii einzig dasteht, 
Umstrahlt von der Gloriole der „Pax Britänniea”. die dem Fernstehenden die 
Augen blendete, mächte sich England daran, einem Volke von 300 Millionen 
Menschen das Außerste anzutun, das einem Volke von einem anderen Volke 
angetan werden kann: die völliee, willenlose Versklavung! Dieses Werk 
Englands an Indien wird uns in den nächfoleenden 7e uenissen mit entsetz- 
licher Deutlichkeit vor Auen treten. 

Die Leistung Englands in Indien ist nach Umfang und Gelingen eine 
leistung ohnegleichen; nach ihrem sittlicehen und entwiek lungsgeschiehtlichen 
WE: nn eibt es kaum eine Verirm ung der Welteeschichte. die schärfere 
moralische Verurteilung verdiente. Deshalb aber ist auch eine Umkehr, die 
nicht a kr wäre, 50 schwer, ja man darf sagen, für Ensland kaum 
möglich. Das amtliche England weiß das linest. Mit allen den. Mitteln. die 
der Jahrhunderte hindurch geübte politische Sinn ihm an die Hand eilt, sucht 
England der zivilisierten Menschheit die Wahrheit über soine Handlunesweise 
eesen Indien und über ihre Wi; irkungen zu verheimlichen, sucht es den Urteils- 
spruch der Welt und seines eigenen Gewissens hinauszuschieben. Vergebliches 
Bemühen! Eine kleine Frist mag dem Angeklagten noch vergönnt sein, “ 
der Urteilsspruch öfientlich gefällt wird, Aber die Beweismittel sind länerst i 
den Händen der Riehter, und über das Urteil wird. sich die Welt bald ebenso 
einig sein, wie das englische Gewissen es’ jetzt schon ist. Wann der Urteile 
spruch Öffentlich verkündigt werden und weiches die Sihne sein soll. wird die 
Geschichte erweisen. Sie mar dann auch das Gute an den Tage bringen. 
das Englands Herrsehaft über Indien.. sei €5 mit, sei es ohne Enelands Willen. 
im Gefolge gehabt hat. Wie die Saat, so. die Ernte, ımd die Ernte wird hösa 
sein für England. 

Es ist nicht möglich, auf einem Raum, so groß wie er innerhalb dieser 
Denksehrift zur Verfügung gestellt werden kann, eineı | Begriff von der wirk- 
lichen Fülle des Materials zu zeben, mit dem sich von a us die bodenlose 
und unerhörte pharisäische Anmaßune Englands kennzeichnen läßt, init irzenu 
welchen Blaubüchern Deutschland oder eine andere Nation der „Unwürdirkeit”, 
über Eingeborene zu herrschen, zu überführen. Die Auswahl a} er, die rehracht 
wird, wird trotz ihrer Kürze vollko ımmen für den Zweck Fentieen, dem'sie dient. 
Der Beweis für Enslands eigene Schuld ist kingst erbracht, und zwar am schla- 
tendster und bündigsten von Engländern. die Indien ind das hritisehe Herr 
schaftssysiem kennen. Die von Eneländern verfaßten Bücher, ‚ Zeitungs- und 
Zeitschriftenartikel, Parlamentsreden und Denksehriften. die Englands Herr- 
schaft über Indien verdammen, bilden eine sahze Bibliothek. Wir können sie 


‚deshalb hier nieht alle vorlegen... Nur die wichtigsten Bücher, die jedem 


Staatsmanne bekannt sind, seien angeführt: 
I. W. W. Hunter, The Indian Empire: its History, People und Produets. 
London 1382. 
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William Digby, India for the Indians -— and for England. Lon- 

don 1585. 

H.M. Byndmen, Uhe Bankruptcy of India. An Engquiry into the 

Administration of India under the Crown, London 1886. 

William Digby, „Prosperous” British India. A Revelation from 

Urnelal Keesrds. London 1901. 

(U... © Dannel, The Failure of Lerd Qurzon, A Study in „Imperia- 

ısm’'. » Third Edition. London 1903; | 
J. Keir Hardie, India, Impressions and Suggestions. London 1909. | 
J. kamsoy Macdonald, The Awakeningof India. L« ndon 1910. 


Zu diesen en£lischen Büchern fügen wir eın amerikanisches: 
Williom. Jennings Bryan, British Rule in India. 19086. 

W..J. Bryan war Staatssekretär der Vereinigten Staaten; über 
seine staatsmännische Kompetenz, seine ehrliche Überzeugung und 
seine neutrale Gesinnung besteht kein Zweifel. Bryan'gine nach 
Indien in der Erwartung, dort eine musterhafte Kolenialverwaltung 
kennen zu lernen, nach deren Vorbild die Vereinigten Staaten die 
Verwaltung der Philippinen einzurichten beabsichtigten. Er wurde 
rürchterlich enttäuscht. Die Klaren Resultäte seiner Beobachtungen 
tallen daher besonders schwer ins Gewicht, und es sollte sich nie- 
mand ein Urteil über lie enelisehe Herrschaft in Indien bilden, der 
die Schrift dieses neutralen Staatsınannes nicht zelesen hat. Das 
moralische: gewicht Wieser Schrift wırd noch besonders: bestätigt 
dadurch, daß nicht nur die britische Zensur ihre Verbreitung zu ver- 
hindern gesucht hat, sondern daß auch die Regierung der Ver- 
einieten Staaten die Ausfuhr der Schrift aus dem Gebiet der Ver- 
einigten Staaten während des Krieges verboten hat. 

Für den französischen Geschmack weisen wir auf das geistvolle 
Buch eines der bedeutendsten französischen Schriftsteller der 
(segenwart hin: 

Pierre Loti, L’Inde (sans les’ Anelais) 1903. 

In dem Titel dieses Buches. ist: das. Urteil über die englische 
Herrschaft ın Indien schon enthalten. 

Endlich Fügen wir noch vier von indischen Patrioten verfahte 
auler zusammengestellte bücher hinzu, nämlich: | 
Lala Lajpat Rai, Betrachtungen über die politische Large in Indien. 


bearbeitet und herausgereben vom Europäischen Zentralkomitee 


der indischen Nationalisten. Leipzig 1917. 

Der Verfasser, ein bekannter indischer Nationalist von mehr 
gemähieter Richtung, lebte vor kurzem noch unangefochten in 
Indien. 
selbstregierung für Indien. \reiördert vom Indischen Neltonal- 
kongres und der Al-India Moslem League. Lucknow, Dezember 
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1916. Herausgegeben vom Europäischen Zentralkomitee der in- 
dischen Nationalisten. Stockholm. 

Dieses Buch enthält einige der wichtigsten Reden der Fräsı- 
denten und Teilnehmer des geschichtlich berliimten und epoche- 


i2. Ist Indien loyal? Veröffentlicht von der Indischen Nationalpartei. 


13. Indien unter der britischen Faust. Englische Kolonialwirtschaft in 
englischem Urteil. Herausgegeben von der Indischen National- 
oartei,. Berlin 1916. 
Dieses Buch 1st deshalb besonders beweiskräftig, weil es über 
150 Urteile aus englischer Feder zusammenstellt, die im Laufe von 
mehr als hundert Jahren geschrieben sind und die englische Herr- 
schaft in Indien auf. das schärfste verdammen. Die Kritiker, mehr 
als fünfzig an der Zahl, sind größtenteils Staatsmänner, Vizekönige, 
Gouvernenre und andere hohe englische Beamte im indischen 
l!ienste. 

Die kleine Anzahl von Sätzen aus englischen, amerikanischen und in- 
(ischen Büchern, Zeitschriften, Zeitungen, Parlamentsreden, Denksehriften 
usw... die wir zur Beurteilung des englischen Systems in Indien bringen, bilden 
noch nicht den hundertsten, wir könnten ebensogut sagen, noch nicht den 
tausendsten Teil der tatsächlich vorhändenen Literätur. Sie sind in zwei 
Gruppen geordnet: 

i. die erste Gruppe zeiet, daB Enrlands Herr 
‚baft über Indien. nichts anderes ist als 


ein System der Sklaverei; | 


2. dıe zweite Gruppe'zeiet, daß die zur BRecht- 
fertigung der englischen Herrschaft immer 














wieder eerübhmte „Pax britannica” eine Fik 
tion ist, 


I 
Englands Herrschaft über Indien ein System der Sklaverei. 


Die Vereinigten Staaten von Amerika hahen unter einem weisen Präsi- 
denten, in erster Linie aus Gründer der Menschlichkeit, vor 50 Jahren den 
gewiß nicht leichten Entschluß gefaßt, ihre von Haus aus kulturlosen, ent- | 
wieklungsseschichtlich tiefstehenden und für ein kulturelles Emporsteigen wenig 
Anlage zeigenden Neger zu beireien und ihren weißen Bürgern politisch gleich- 
zustellen. England, das Mutterland dieses fortgeschrittenen und mutigen 
Staates, hat während derselben Periode ein Experiment versucht, das ent- 
wicklungsgeschiehtlich in der entgegengesetzten Richtung verläuft: es hat ein 
Volk, das in seiner Gesamtheit während einer dreitausendjährigen Geschichte 
noeh niemals von einer auswärtigen Macht beherrscht worden ist, aus Gründen 
des Egoismus und der Habgier unterjocht und in den Zustand der Sklaverei 
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versetzt. Nicht ein Volk von einigen Millionen kulturloser Neger, sondern ein 
Volk von 300 Millionen Menschen, von denen zwar ein großer Teil in Un- 
wissenheit und Halbkultur dahinlebte, deren höhere Klassen aber in Phile- 
sophie, Wissenschaft, Literatur und Gesittung die höchste Kultur Asiens, in 
eedanklicher Durchdringung des Welt- und Menschheitsproblems sogar die 
höchste Stufe menschlicher Geistesarbeit überhaupt erreicht haben, ein Volk, 
dessen Struktur zwar große — aus der Mischung der Rassen entstandene und 
berreifliche — Unterschiede und Mängel aufweist, das aber in seiner Gesamt- 
heit ein in sich durchaus abgeschlossenes Kulturgebiet darstellt und aus diesem 
Grunde den Anspruch erheben kann, sein eigenes Leben zu führen und sein 
Schicksal selbst zu bestimmen, wenn das Wort von dem Selbstbestimmungsrecht 
der Völker liberhaupt noch einen Sinn haben sell. 

England hat dieses Selbstbestimmungsrecht für Indien außer Kraft ge- 
setzt. Es hät, mit Ausnahme des religiösen Kultus und der Kastengebräuche?), 
dem Volke Indiens jede Selbstbestimmung genommen. Die grundsätzliche Zu- 
rücksetzung der („farbigen‘‘) Landeskinder, die despotische Regierungsiorm, 
die Verweigerung der Selbstverwaltung, die despotische Justizverfassung, das 
Verbot des Waffentragens, die Werbung, Organisation und Behandlung der ein- 
geborenen Truppen, die Knebelung der indischen Presse, die Verhinderung einer 
allgemeinen Volkshildung durch Verweigerung der freien Volksschule, die 
unmenschliche Besteuerune der Landwirtschaft und die Vernichtung der alten 
einheimischen Industrie, die aus diesen beiden letzten Ursächen hervorge- 
vangene unbesch reibliche Verarmung des Volkes und ie mit dieser Verarmung 
zusammenhängende, in der heutigen Menschheit selbst bei den kulturlosen 
Völkern Innierafrikas beispiellose Verbreitung von Hungersnöten und Seuchen, 
die seit Beginn der amtlichen britischen Herrschaft über 50- Millionen Menschen 
hinweggerafft haben; das alles sind die schla senden Beweise für die physische 
und moralische Verderblichkeit der Sklaverei, welche England über Indien 


verhängt hat. 


Die Versklavung Indiens, erwiesen an der grundsätzlichen Zurückseizung 
der „‚farbigen‘ Landeskinder. 

„Eine fast unüberschreitbare Schranke gegen Menschen mit anderer Farbe 
(Colour Bar) ist aufgerichtet worden, die durch jeden Zweig des Staatsdienstes 
eeht und die von den Kindern des Landes nicht übersehritten werden darf, In 
dem Civil Service, im Erziehungsdienst und im medizinischen Dienst, überall 
wird ein grober Unterschied zwischen den Rassen gemacht, ohne dab die Qual- 
fikation und die Befähigung in Betracht gezogen wird. Der Wettbewerb ist 
durch die Ernennung verdrängt worden, und alle Ämter werden durch Gönner 
vereeben. Die Beamtenschaft wird offensichtlich immer sehleehter, und eine 
Regierung, die im Kastensystem des Volkes ein so bedeutendes Hindernis für 
den nationalen Fortschritt findet, schafft mit emsigem Fleib eine Beamtenkaste, 
die so exklusiv und hart ist, wie die brahmanische Hierarchie es je gewesen ist. 


” Ihrese Ausmalime hat England in Semenm eigenen Interesse gemacht. 
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Die Beamten haben in der Regel jede Fühlung mit dem Volke verloren, und es 
eibt jetzt keine bessere Emptehlune für eine Anstellung im Staatsdienst als das 
ererbte Anrecht. ‘Die Vereinigung ist der erste Gmndsatz des nationalen 
Wachstums, Tremnung ist die Politik der Bureaukratie, um dieses Wachsen zu 
untereraben.“ ; u ” le 1% 
Se | Aus der Itede des Präsidenten Babır Ambiea Charaın Muzumdar 


auf der 81. Sitzung des indischen Nalioralkongressos. 


„Ist Indien für die Freiheit reif? Wir,-die wir hier zusammen sind, wissen, 
daß es vom indischen Standpunkt aus nur eine Antwort eibt. Unsere Wider- 
sacher werden wahrscheinlich das (segenteill behaupten. Wir können ihnen 
nur die Antwort geben, daß sie die Probe auf das Exempel wachen sollen. 
Welches ist schließlich der Beweis für die Fä hiekeit? Wenn wir. die Geschichte 
betrachten, finden wir, daß nur jene Völker als reif. für die Freiheit erklärt 
wurden, die dafür kämpften und sie erreichten. Wir leben in einer anderen 
Zeit. Auch auf friedliehem Wege kann dieser Sie errungen werden. Wir 
können nur konstitutionelle Kämpie ausfechten. Trotzdem aher erfördert 
dieser friedliehe Kampf ebensoviel Stärke und ÜUnfer. und wir sind fest ent- 
schlossen, das britische Reich zu überzeugen, daß wir befähigt sind, unseren 
Platz innerhalb des Reiches einzunehmen. und nichts wenizer als.dieses wird 
Indien befriedisen,‘ 


Aus der Rede des Präsidenten de Al-India Moöslem League Mr. Jinnah. Luecknow. Der. 1916. 


„ine der schreienden Ungerechtirkeiten unserer verwaltung ist die Art, 
ın der befähigte junge Inder von den besser bezahlten Posten des Zivildienster 
ausgeschlossen werden. Von Dr. J. Sunderland stammt die Angabe, daß 
die 8 000 europäischen anglo-indıschen Beamten Jahreszehälter im Gesamt- 
betrage von 13 930 554 Pfund Sterling erhalten, während 130 000 Inder. die 
gleichzeitig im Zivildienst tätig sind, es nur auf 3 884 163 Pfund Sterling 
bringen. Wenn man behaupten will, daß dies auf die überlegenen Fähigkeiten 
der europäischen Beamten zurückzuführen ist, so kann ich darauf hur erwidern, 
daß alle Tatsachen einer solehen Annahme widersprechen. 


4. Keir Hardie „India: Impressions and Sussestions® 8. 71. 


„Warum besteht denn überhaupt Mangel an Intelligenz unter den Ein- 
»eborenen? Haben sie sich nicht der Segnungen englischer Herrschaft einige 
Generationen hindureh erfreut? Warum sind sie denn dadurch nicht ränıe ge- 
macht worden, sich. selbst zu rerieren? Gladstone, dessen seistire und 
moralische Größe Licht über ganz Europa ausschüttete, sagte: »Nur die Frei- 
heit. macht die Menschen fähig zum Gebrauch der Freiheit. Dieser Satz hat 
wie so viele andere in der Politik, seine Grenzen. Aber er hesitzt sröhere Ge- 
wibheit, als die entgegengesetzte Lehre: »Warte, bis sie dazu fähig sind. 

„Wie lange aber wird es dauern, die Inder zur Selbstverwaltun e Tihlıe zu 
machen, wenn man ihnen den Vorteil der Erfahrung versagt? Sie sind vom 
höheren Verwaltungsdienst (der ihnen theoretisch offensteht) in Wirklichkeit 
ausgeschlossen durch ein listig ersonnenes System von Examina, das ihnen die 
Laufbahn unmöglich macht. Nicht; nur wird das Volk dadurch vieler guter 








Stellungen beraubt, auf die es: gereehterweise Anspruch hätte, sondern das 
Land verliert ‚die Schätze der Erfahrung, die durch die politische Betätirung 
seiner Landeskinder gesammelt werden: kömnten. Die ausländischen Beamten 
nämlich Kehren am Ende ihrer Laufbahn nach Europa zurück und nelimen ihre 
Erfahrung und ihre. Ersparnisse mit sich, der Pensionen. die sie dann zu be- 
ziehen anfangen, nieht zu gedenken.“ 


W. 4. Bryan: Die englische Herrschaft in Indien. 


„nach dem indischen Aufstände (von 1857) versprach Königin Vietoria 
in einer Proklamation, daß die Eineeborenen frei und ohne Parteilichkeit zu 
Ämtern zugelassen werden sollten, deren Pflichten sie nach Erziehung, Anlagen 
und Ehrenhaftigkeit befähigt wären, zu erfüllen. Lord Lyjtton, ein Fizekönig 
von Indien, äußerte sieh über diese Zusicherunren der Herrscherin und des 
Parlaments von England in einem vertraulichen Dokument, das in die Ölfent- 
iehkeit. gelangte: »Wir alle wissen, daß diese Ansprüche und Erwartungen 
miernals erfüllt werden können, order sollen. Wir halen dazwischen zu wählen 
gehabt, sie (d.h. die Inder) ofen yon Amtern auszuschließen oder sie zu 
Ktriieen, und wir baben den weniger ehrlichen Wege zewählt.: 

„Und bei anderer Gelegenheit sagte er: »Da ieh vertraulich sehreibe, 
»ögere ich nicht zu erklären, dab mir die Regierungen von England und Indien 
bis jetzt auberstände erscheinen, eine befriedieende Antwort auf den Vorwurf 
zu erteilen. dah sie im Herzen die Versprechen gebrochen, die sie mit dem 
1; Ar fi Aa 
Munde gemacht haben.s Ita Die englische Hedrschkie in Indien‘ vun W- A Bean 


lan besehte, daß es ein britischer VWirekönig ist, der, dieses vernichtende Urteil fälle! 


„Seit mehr als 20 ‚Jahren hat der ındısehe Nationalkongreb sich um eine 
den Verhältnissen angepaßte Verfassung bemüht — nicht um die Bande: zu zer- 
sehineiden, die Indien an England knüpfen, sondern mur, um größeren Einfluß 
auf die Angelegenheiten: seines eigenen Landes zu gewinnen. 

„Dieses Verlangen kann nicht erfüllt werden. Warum nicht? Weil eine 
einheimische: Verwaltung, die ans vom Volke gewählten Emgeborenen he- 
stinde, gegen ein so zahlreiches Heer protestieren, die Stenern ermäbigen und 
Inder mit geringerer Entlohnung in die Ämter einsetzen würde, die jetzt von 
kuropäern bekleilet werden. 

„Diesen Versuch verhindert die Furcht vor dem Handlungen einer ein- 
heimischen indischen Regierung, wenn auch gewöhnlich zwei andere Gründe, 
die sljer beide nieht stiehhaltig sind, vorgeschützt werden. Der eine dieser 
Gründe ist, daß das indische Volk nieht intelligent genug ser und durch Aus- 
sthluli seines Einflusses auf.die eigenen Angelegenheiten vor der eigenen Tor- 


Bi 


heit beschtitzt werden müsse. Der andere Grund ist, daß die Inder durch 
Stanimes-" und Rehgiönsuntersehiede so zerrissen Seien, dab sie nieht ein- 
trächtie handeln könnten. 

„Der erste Einwurf wird keinen unvoreingenommenen Reisenden über- 
zeugen, der mit den sehildeten Klassen des Landes in Berührung gekommen ist. 


Es gibt genue: kenntnisreiehe, akademiseh gebildete Leute in Indien, um nieht 
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zu reden von denen, die, wie unsere Vorfahren vor ein paar hundert Jahren, 
gesunden Menschenverstand und klares Urteil genug haben, um ohne wiel 
Bücherweisheit die öffentliche Meinung zu leiten.“ WW.) Bryan. 
Hierzu sei erwähnt, daß das System der „colour bar‘ in seiner heutiren 
für die Landeskinder so tief verletzenden Schärfe erst ein Produkt der amt- | 
lichen britischen Herrsehaft ist. Zur Zeit der Östindischen ( ‚ompagrnie waren 
die Fälle gar nicht selten, wo Engländer die Töchter vornehmer Inder und vor- | 
nehme Inder Engländerinnen heirateten. Heute ist die Schranke unübersteir- | 
lich, auch die vornehmen und gebildeten Inder werden gesellschaftlich be- 


handelt, als ob sie Neger wären. 


Die Versklavung Indiens, erwiesen an der despotischen Kegierungsiorm. 
L 4 


„ws ist jetzt’ eine geschichtliche Tatsache, daß die Regierung, welche 
eine Gesellschaft von Kaufleuten in der Mitte des 18. Jahrhunderts in Indie 
einführte, eine vollkommen despotische war. Nach einer hundertjährisen 
kißwirtschaft wurde sie schließlich ‘dureh einen Militäraulstand hinweggefeet 
und die Regierung des Landes von der Compasnie auf die Krone übertr: ren, 
Selt dieser Zeit war im Lande: ein Regi Se eingeführt worılen, 
weiches der ganzen Verwaltung ein neues Aussehen gab, Diese Regierung 
wurde als wohlwollender Despotismus bezeichnet, 

„Aber als alle Quellen des persönlichen Wohlwollens erse höpft waren, 


hat es langsam und unmerklich der Sehwachheit seiner Natur nachgegeben 
und sich zu einer unfruchtbaren Bureaukratie entwickelt. Despotismus hat 


in diesem Lande äasselbe getan, was er auch anderswo vollbracht hat. Und 
wenn er nicht mehr getan hat, dann hängt das damit zusammen, daß er seiner 











Natur nach nieht mehr tun konnte, In der Ausübung seines wohltätieen. Ein 
husses hat er eine Höhe erreicht, über die hinaus er nicht weiter aufsteigen 

konnte. a Burcauisalie, die jetzt im Lande herrscht, ist kondensierter und | 
kristallisierter Despotisenus. In ihm ist das Beamtentum so fest und unlöslieh | 
ut dem Staate verquickt, daß für alle praktischen Zwecke das eine rom . 


auideren nicht getrennt werden kann, eine Kombination, die unendlich gefähr 

licher ist als die Vereinigungen der richterlichen und exekutiven Funktionen. 

von denen wir soviel gehört haben. Sie ist nieht dem Volke verantwortlich. 

und da das Beamtentum und der Staat ein und dasselhe ist, ist es auch nur 

sich selber verantwortlich. Diese Kombination ist ihrem Tem perament nach 
wesentlich konservativ und ihrem Charakter nach jedem Fortschritt hinderlich. | 
Ihre Fähigkeit kann nicht geleugnet werden, und ihre Ehrlichkeit und Redlich- 

keit ist außer aller Frage. Aber ihr sind Hände und Füße gebunden, und sie | 
bat daher weder Leben noeh Seele. Sie hält zwar alle Fäden der Verwaltung | 
in ihrer Hand, ist aber nicht in der Lage, auch nur einen von ihnen loszulassen | 
oder zu lockern. Sie ist außerordentlich eifersüchtig auf ihre Macht und ver- 

trägt keine Kritik, Man kann sie mit dem Narziß des Alterfums vergleichen, 

der:so in die Schönheit se eines Spiegelhbildes verliebt ist, daß er weder Muße 

noch Neigung hat, die Schönheit in anderem zu sehen. Das Volk aber ist voll- 
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ständig diesem Systein entwachsen; ein neuer: Geist ist in diesem Lände ent- 
standen. Man mag ihn Einbildung, ungeduldisen Idealismus oder Trunkenheit 
nennen, dieser (zeist ist die Offenbarung einer demokratischen Macht, die die 
Geschicke der alten Welt umändert und eine Neuordnung der Dinge schafft. 
Unter dem Druck dieser unwiderstehlichen Gewalt sind alte Königreiche und 
“intichtungen in Stücke zerfallen und haben neuen Platz gemacht. Erblieche 
Monarchen von altem, ja sogar himmlischem Ursprunge haben still ihren Ab- 
schied. genommen, ohne eine Träne oder einen Tropfen Blut zu vergießen. 
Portugal, die Türkei, Persien und China, alle haben den Hauch dieses neuen 
Geistes. gespürt. Er arbeitet in Arypten und pulsiert im Leben Indiens. Wenn 
man ihm ın sympatischer und verständnisvoller Weise entgegentritt, so kann 
er in einen geeigneten Kanal gelenkt werden, aber es wäre unweise, ihn zu 
ienorieren oder zu unterdrücken. Die gegenwärtige Repierungsform, mag sie 
auch noch so große Ansprüche auf das Erhaltenbleiben einer geordneten Ver 
waltung erheben, ist mehr oder weniger ein Anachronismus. Sir Henry Cotton, 
der mit perechtem Stolz darauf hinweist, daß-- seine Familie seit drei Gene- 
ralionen in der indischen Bureaukratie tätig gewesen ist, sagte: »Der Indian 
Civil Service ist in der Form, in der. er jetzl besteht, zum Tode verurteüt.« 
Noch als. Cotton, im: Dienste stand, Arbeitete er einen Plan zur Erneuerung 
desselben aus, wurde jedoch von der Indiau Pubhlie Service Commission von 
1857 als „Visiouär“ bezeiehnet. Jetzt ist eine andere königliehe Kommission 
ernannt worden, um den Indian Public Service zu untersuchen. Sir Henry 
Cotton ist dieses Amt wieder übertragen worden. Er schreibt in der „Gon- 
temporary. Review“: »Das, was jetzt benötigt wird, ist nicht ein Plan für das 
künstliche Aufpolstern der unterzehenden Verwaltungsinethode, die nur ver: 
alteten Bedingungen angepaßt war, die längst vergangen sind und niemals 


wiederkehren können.«“ 
Aus der Rede des Präsidenten Babu Ambica Charan Muzumdar 


auf der 31, Sitzung des indischen Nationalkongresses. 


„So also ist die Regierung Indiens bureaukratisch-in ihren Formen und 
infolgedessen schroff und unnachgiebig. in ihrem Verkehr mit dem Volk. Für 
die Vorsteher der Regsierungsämter stellt das Volk Indiens nur die Samenkerne 
in den Ölmühlen dar, aus denen das Öl herausgepreßt werden muß.‘ 


J, Keir Hardie, „India: Impressions und Suggestions“ 5.83, 


„In ihrer gesenwärtisen Gestalt ähnelt die Regierung Indiens ‚einem 
sewaltisen militärischen Despotismus, etwas gemildert durch Zivilbureaukratie. 
Jeder Versuch, auch nur den. winzigsten Anteil öffentlicher Rechte zu erhalten. 
wird von ten auf den Höhen Simlas (Sommerresidenz der Regierung) thronen- 
den Ölympiern als Bedrohung der Sieherheit des Reiches betrachtet. 


J. Keir. Hardie, „India: Impressions.und Suggestions". 5.71. 


„Bis zum gesenwärtieen Augenblick ist die Regierung eine aufokratische, 
eine Gewaltherrschaft gewesen. In der Regierung und in der Verwaltung sind 
Fachleute in der Minderheit. Ihr Recht der Kritik wird auf das engste begrenzt. 
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Diejenigen Ämter, die wahre Macht ausüben konnten, waren von Kerierungs- 
beamten besetzt. Bis zum heutigen Tage gibt es kaum einen Schatten der 


Selbstrerierunz in Indien,“ BD} Orr a ee 
Sell LFEGIEFUNE en J. BR. Macdonald „The Awakening of India 5, 232, 


„Die Regierung von Indien ist so unverantwortlich und selbstherrlich, 
wie die russische Regierung es je geiwesen ist, und in zwei Punkten ist sie 
schlimmer, Erstens, weil sie von Fremden ausgeübt wird, während die 
russischen Beamten doch Russen sind, zweitens, weil das System einen srohen 
Teil der eingehenden Stenern aus dem Lande herausnimmt, während die 
russische Regierung die Gelder, die sie vom Volk einsesammelt hat, im Lande 
verbraucht.‘ J.W. Bryan. 


„Britische Herrschaft in Indien ist die Willkürherrschaft einer Reihe 
von Königen, deren Regierung aus klimatischen Gründen auf die Dauer von 
fünf Jahren beschränkt ist.“ 


Marguis of Salisbury, früherer britischer Premierminister. 


„Die Bureaukratie hat ihren Dienst getan, sie hat Ördnune und Ruhe 
hergestellt, aber sie hat sieh liberlebt, sie kann sich mit der wachsenden Kraft 
der öffentlichen Meinung und den Forderungen des neuen Geistes nieht mehr 
messen, Was ist das Heilmittel dafür? Es ist das, was schon Stuart Mill und 
Edmund Burke vorgeschlagen haben, die Gewährung der Selbstverwaltuns. 
Die Frage, die beantwortet werden muß, ist: hat das indische Volk Beweise 
seiner Fähigkeit für die Selbstregierung geseben? Tech mag mich nicht mit 
Theorien abgeben, sondern lasse Tatsachen selber reden. Indien hat ein Areal 
von 1800 000 Quadratmeilen (englisch) mit einer Bevölkerung von 316 Mil. 
lionen, von denen mehr als 700 000 Quadratmeilen, d.h. mehr als ein Drittel 
dieses Flächenraumes, mit einer Bevölkerung von über 70 Millionen oder nicht 
ganz einen Viertel den unabhängigen Eingeborenenstaaten angehören. Diese 
Staaten werden ganz von Indern verwaltet, und es wird alleemein anerkannt, 
daß einige von ihnen in mancher Hinsicht Britisch-Indien als Vorbild voran. 
gehen, vornehmlich hinsiehtlich der Volkserziehung, der Reform des Gerichts. 
wesens und der industriellen Entwieklung. Zahlreiche von den Leuten, die bei 
der Verwaltune dieser Staaten so große Erfolge erzielt haben, stammen aus 
Britisch-Indien, und sie alle haben bewiesen, daß ihre Landsleute für dia DR- 
kleidung der wichtieen Beamtenstellen durchaus geeignet sind. Männer wie 
Sir Salar Jung, Sir Dinkar Rao, Sir T. Madhavao, Mr. Dadabhai Naoroji, Rao 
Bahadur, Sirdar Sansar Chandra Sen, Dewau Bahadır Raghunaht Rao, Mr. 
Ramesh Chandra Dutt, Sir Sashiah Shastri. Mr. Ranga Charlu, M. Gonri 
Shankar Ojha, Mr. Seshadri Aiver, Mr. B. L. Gupta, Mr. Nilambar Mulcherjee 
und Mr. A. R. Banerjee, die verschiedene indische Staaten mit soviel Fa hiekeit 
und Erfolg verwalteten, haben zweifellos bewiesen, daß ihre Landsleute 
befähigt sind, auch die höchsten Beamtenstellen zu bekleiden. Wenn diese 
hervorragenden Verwalter in ihrer Karriere auf Britisch-Indien beschränkt 
gewesen wiiren, hätten sie es wohl nie über die Stellune eines Deputy- 
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Magistrate, eines Distriet-Officers oder eines Offieiating Commissioner of 
Division gehracht. Auch sonst gibt es zahlreiche Beispiele, die beweisen, in 
wie hohem Maße Inder fähie sind, ihnen anvertrauie hohe Staatsstellungen zur 
vollen Zufriedenheit ihrer Vorgesetzten und Unterrebenen zu bekleiden. Haben 
die Inder in Britisch-Indien nicht praktische Proben ihrer Verwaltunesfähig- 
keit gegeben und damit die Qualifikation für die Fähigkeit der Selbstverwaltung 
erbracht? Haben sie nicht in der Distriktsverwaltune sowohl in richterlichen 
wie auch in exekutiven Funktionen, haben sie nicht sogar in der, Verwaltung 
einer Provinz öder als Beamte sogar des Steuer- oder des schwierigen Finanz- 
departements genug Proben ihrer Fähigkeit gegeben? Haben sie nicht. die 
Probe sowohl in den niedrigen Stufen der lokalen Selbstverwaltung als auch 
in den höheren der gesetzgebenden Körperschaften bestanden? Sie sind 
sowohl ın dem inneren'Zirkel der Provinzial- als auch in der Reichsverwaltung 
auf die Probe gestellt worden, wie auch in dem eigentlichen Zentrum der 
Autorität in Whitehall. Es ist wahr, daß Sir 5. P.Sinha niemals nach dem 
Sitze getrachtet hätte, den früher Maine und Maeäulay innehatten. Aber hat 
England einen anderen Meine und Macaulay hergesandt, um jene leeren Plätze 
auszufüllen, Oder waren Sir 5. P. Sinha und Sir Seyd Ali Iman durchaus 
minderwertige Nachfolger von Sir James Stephen oder Sir GC. P. Hbert? In 
der großen Abteilung der Justizverwaltung haben sie ebenfalls die Prohe 
in deu höchsten 'Tribunalen des Landes bestanden, wo sie gearbeitet haben 
und jetzt noch als oberste Richter mit’ebensoyiel Treue und Auszeichnung tätig 
sirml. als irgendeiner der von England hierher geschiekten Männer. Im Er- 
ziehunesdepartement haben sie als Vizekanzler Universitäten verwaltet, und 
zwar in einer Weise, die die Bewunderung, wenn nicht den Neid auch der 
strengesten Kritiker erregt hat. Sie. haben auch mit bemerkenswertem Erfolg 
die Geschäfte einer der bedeutendsten, wenn nieht der bedeutendsten Korpr- 
ation dieses Landes verwaltet. Alles dieses haben sie getan, und wenn sie 
nicht mehr getan’ haben, so ist das ihr Unglück und nicht ihre Schuld.“ 
Aus:der' Rede des Präsidenten Babu Ambiea Charan Muzumdar 


auf’ der. 81. Sitzung des indischen Nationalkongresses, 


Die Versklavung Indiens, erwiesen an der despotischen Justizverfassung. 


„Der erößte Fehler in der Kriminaljustiz in Indien liegt in der Fereinigung 


‚der juristischen und exekutiven Funktionen, einem System, in dem der Kläger 


und der Richter zu einem vereinist sind. Hunderte von unantastbaren Fällen 
werden alljährlich angeführt, um die verderblichen Resultate eines Systems zu 
illustrieren, welches einzige und: allein darauf: hinausläuft, das Vertrauen des 
Volkes in die Unantastbarkeit der Rechtspflege zu erschüttern. seit 30 Jahren 
fordert der Kongreß die Trennung dieser unheiligen Kombination. Es sind 
Fälle passiert, und sie sind nicht selten und liegen nicht lange zurück, wo 
Rasseerwägungen die Forderungen der Gerechtigkeit überwogen haben, und 
das: Leben eines inders ist nieht höher geachtet worden als das einer Krabbe 
oder Schildkröte. Es gibt selbstverständlieh Leute, : die, stark genug 
sind, die Unzufriedenheit zu unterdrücken. Niemand Aber ‚hat die 
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Fähigkeit, zu schen, was dann unter der Oberfläche vor sich geht, uni 
niemand kann das geheime Anwachsen der unterdrückten Unzufriedenheit 
heobachten. Eine Generätion ist dahingegangen, seit der indische Nattonal- | 
kongreß zum ersten Male die Aufmerksamkeit der Regierung auf die Gefahr | 
lenkte, die dieses unbillige System mit sich bringt. Ein Vizekönig glaubte | 
seine Pflicht erfüllt zu haben, als er den Vorschlag: des Kongresses einen ,‚voll- 
kommenen Rat‘ nannte. Zwei aufeinanderlolgende Staatssekretäre wett- 

eiferten miteinander in dem fTrommen \Wunsche, diese Form einzuführen, 
während wenigstens ein indischer Adminstrator das gegenwärtige System als | 
unwürdie „vernünftiger Wesen‘ bezeichnete. Das System besteht aber nach, 
und es scheint ein bezaubertes Leben zu besitzen, das sowohl einem natürlichen 
als auch einem gewalisamen Tode trotzt.” 


Aus der Rede des Präsidenten Baba Ambiea  Charan Muzumdar 


auf der 3l.-Sitzung. des. indischen Nationalkongresses; 








„englische Gewaltherrschaft ist die Ursache indischen Verbrechens. 
Das von den Ensländern in Indien reschalfene Sfrafgeselz ist fehlerhaft in 
einem Maße, des nicht überbolen werden kann und auch ivohl niemals erreicht 


worden is8.' 
J. 5. Mill: „History of India” Bd. HL =: 316 


Die Versklavung des indischen Volkes, erwiesen an dem Waffenverbot. 


„Der ganzen Welt steht e3 frei, Walfen zu besitzen und zu benützen. 
Jedes zivilisierte Volk hat Interesse daran, seinen Jünglingen und Bürgen eine 
militärische Erziehung zu geben und sie im Gebrauche der Wäfen und anderen 
militärischen Taktiken zw unterrichten.  In’einigen Ländern erfolgt dies.dureh 
die allgemeine Wehrptlicht, in anderen auf: der: Basis Treiwilliger Meldungen. 











Keine Regierung, die Anspruch auf Vernunft erhebt, denkt daran, denjenigen 
Bürgern den Besitz von Waffen zu: verweigern, die ihn für legitime Zwecle 
wünschen. Der freie besitz von Waffen und die freie militärische Ausbildung 
zum Zwecke der persönlichen und nationalen Verteidigung sind das Geburts- 
recht jedes Mannes. Die Völker wetteilern miteinander in militärischen 
Rüstungen und geben Ihren Biirgern militärische Schulung. Selbst in China 
wird die Einführung der Wehrpflieht in Erwägung zexoren; in.Japan besteht 
die allgemeine Liienstpfllieht: In einigen Orten erlernen‘ sogar die. Mädchen 
den Gebrauch der Wafen und üben sieh im Fechten. In den. Vereinigten 
Staaten sowohl als in entleren: Ländern Amerikas dürfen die Neger und ameri- 
kanischen Indianer Waffen besitzen und können militärische Ausbildung 
erhalten. Dem Volle Indiens indessen ist in seinem eigenen Lande der. Besitz 
von Waffen nicht gestattet, Jedes Volk ist daran interessiert; Waffen uud 
Munition herstellen zu Können und wirksame Mittel zur Bekämpfung‘ der 
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Feinde zu erfinden, Die Regierungen fördern jeden, der neue Waffen erfindet 
oder vorhandene verbessert. Den Indern ist all dieses versagt. Weshalb? 


Weil sie ein unterworfenes Volk sind. Die Regierung kann ihnen nicht | 
vertrauen. 
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Die geradezu lächerlich große Ausdehnung, die die Anwendung des 
Wailenverbötgesetzes gefunden hat, wird am besten durch den folgenden, vom 
„Bengalee” in Galeutta berichteten Vorfall illustriert: Ein fimfjähriger Knabe 
aus dem Munsbi ganj Read, Kidderpur, 'besaß) eine Kinderpistole im Werte 
von 1 Anna (ungefähr 8 Pfennig):  Am.8. August spielte das Kind damit, 
konnte jedoch. die Papierzündhütchen nieht zur Explosion bringen. Ein drei- 
zehnjähriger Knabe zeigte ihm ‚die Handhabung. ‚ Er wurde sofort von einem 
Polizisten verhaftet und samt der Feuerwafie nach dem: Polizeirevier abge- 
führt, schließlich nach Alipur zur. Untersuchung geschickt und 24 einer Geld- 
straje von 0 Kuptes verurteilt. 

„Ainsichtlich des Besitzes von Waffen ist die gegenwärtige Lage in Indien 
so; Zur Begehung von Verbrechen kann man Waffen stehlen oder hereii: 
schmuggeln oder sie heimlich von denen kaufen, denen der Besitz gestattet 
ist, aber zur Verteidigung seines Lebens und Eigentums, des Lebens und der 
Ehre seiner Familie (Frau, Mutter, Schwestern, Töchter) sind sie nicht erhält: 
lieh. Gerade dies ist es, was dem Verbrechertum im Volke die furchtbare 
Macht gibt, und dies erklärt die Verluste und die Bedrängnis derjenigen, die 
unter den von den Verbrechern angerichteten Verheerungen zu leiden hätten 
und Überfälle, Raub und Mord in Bengalen, im Pandschab und anderswo zu 
ertragen haben... Für das: Verbrechertum gibt es reichlich Waifen im Lande, für 
die Friedliebenden, die sie lediglich zu Verteidigungszweceken wünschen, jedoch 
keine. All dies geschieh, weil die Regierung Indiens eine Fremdenregierung ist, 
die ihren Untertanen nicht vertraut und an ihre Errebenheit nicht glaubt, In 
diesem Lichte betrachtet, wirkt alles Gerede über die außerordentlichen Beweise 
der Regierungstreue matt und'schal. Solange'der gesenwärtge Zustand anhäli, 
ist es für die Regierung ganz aussiehtslos, zu erwarten, dab das Volk sie Als 
eirene nationale Regierung betrachte und behandle, Niemals seit der Errich- 
tung der britischen Herrschaft in Indien ist das aus dem Bewubtsein, em 
entwafinetes Volk zu sein, 'entspringende Gefühl der Hilflosigkeit so stark 
empfunden worden als während dieses Krieges. 


Aus den „Betrachtungen über die politische: Lage in Indien" 


von Lala Lajpat Rai, Lahar (1917). 


„Das indische „Arms Act‘ istteine andere Quelle der Erregung; es hat 
das Volk und die Regierung entfremdet. Es-hat eine ganze Nation entwaflnet, 
es hat sie nicht nur in ihrer eigenen Selbstachlung, sondern auch in der Achtung 
anderer Rassen herabgesetzt und sie zu vollkommener Hilflosigkeit verurteilt. 
Maharaja Jabar Jang Bahadur darf nieht: einen einzigen Revolver zu seinen 
Schutze tragen, aber sein englischer Chauffeur Jones darf davon so viel besitzen. 
wie er will, sei es, um sie unautorisierterweise zu verkaufen oder auch, um 
nicht nur Fasanen, sondern auch manchmal einen armen indischen Bauern 
niederzuschießen, den er für ein Schwein gehalten hat. Aber alle schlechten 
Maßnahmen sind wie ein Werkzeug des Teufels, das zu irgendeiner Zeit auf 
den zurücklällt; der sich seiner bedient. Der Anarchismus hat sein Haupt 
erhoben und in manchen Teilen des Landes herrscht Gesetzlosigkeit) am hellen 
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lichten Tage werden in belehten Städten Mordtaten vollbracht und Käubereien 
geschehen, ‚wie Vorstellungen im Kerzenlicht des Opernhauses. : Die Antwort 
auf dieses alles ist dann immer: das Volk ist eben feige und unfähig, sich selhst 
zu schützen. Aber wessen Fehler ist es, daß das Volk feige ist und sich nicht 
schützen kann? Ist es die Schuld‘ des. Volkes," das feige und. hilflos 
gemacht worden ist, oder derjenigen, die es dazu gemacht haben? Es ist 
köstlich zu hören, wenn" dem Volke angeratcn wird, es solle sich mit Ziegel- 
steinen oder Bambusstöcken ‚bewäffnen, ‘um 'einer käuberbande entgegen- 
die mit Mausergewehren und Mauserrevolvern versehen ist. Man 

sart, daß Beispiele wirksamer sind als Belehrungen, und jene, denen es ein 
Vergnügen ist, solehe lächerlichen Ratschläge zu.erteile a, würden: guf daran 
tun, selber einmal ihre Ratschläge zu befolgen, ehe sie andere dazu zu über- 
reden suchen. Das Waffengesetz ist praktisch ein toter Buchstabe geworden. 
denn. die wenigen Gesetzübertreter sind nie w egen Feuerwaflen in Verlegenheit, 
sondern die vielen, die dem Gesetz folgen, sind ihres Schutzes beraubt, Man 
sagt, daB ein großes Reich und ein kleiner Geist schlecht zueinander passen, 
Wo der Geist: des Vertrauens in’ einer Verw altung fehlt, da müssen die anderen 
Mittel und Wege schwach, sich widersprechend und letzten Endes in sieh selber 
hinfällig BEAT Aus der Rede des Präsidenten Babu Ambiea Charkn Muzumdar 


2118 der 34, Sitzung des indise he | Nationalkongrvesses, 


Die Versklavung Indiens, erwiesen an der Werbung, Organisation und 
Behandlung der eingeborenen Truppen. 


„in der New-Vorker sozialistischen „New Review" vom 15. November 
veröffentlicht ein Angehöriger. der radikalen Hindupartei, der sich unter dem 
Pseudonym Baghi verbirgt, Artikel über ns Sullen‘“ (indische Verdrossen- 
heit)... Er knüpfte an den Satz an. den I .Bryee 1913 in. seinem Buch „The 
toman. and the British Empire in ar im Hinblick auf die Möglichkeit einer 
wachsenden radikalen Bewegung in diesem Lande sehrieh: Zum Glück für 
England und: Indien sind solehe Fr ragen wie. diese für den Aurenhliek rein 
theoretisch.« . Heute, sagt Baghi, ist Indien verdrossen und unzufrieden 
wie nur je. Wohl schreiben die Zeitungen über die Loyalität aller Klassen. 
Sie führen dreierlei Beweise ins Feld: die i tapfere Haltung der Hindusoldaten; 
die Geschenke der Maharadschas und Narwabs und die Ergebenheitsadressen 
der Vertreter der: gebildeten Mittelklassen; Diese Tatsachen sind nicht zu 
bestreiten, aber sie bedürfen der Interpretation, der Betrachtung in ihren wirk- 
lichen Verhältnissen und in der richtigen Perspektive, Vor allem bedarf die 
- Loyalität und die.Kampfleidenschaft der Soldaten einer näheren Betrachtung. 
Die Gurkhas, Sikhs und Pathans-sind im sirengsten Sinne des Wortes Söldner. 
Sie werden in einem sehr frühen Alter rekrutiert und kortgesetzt gedrillt, bis sie 
zu vollkommenen Kampfmaschinen werden. ‘Man kann sie mit den Kosaken 
vergleichen, Ihr Gewissen wohnt in ihren Messern. Aber der Geist der Zeit 
ist auch an diesen Verstoßenen nicht vorbeigregangen. Auch sie haben: be- 
gönnen, für ihr Land: zu fühlen und die Ungleichheit. des Systems zu sehen. 
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seit 1905 hat die Insubordination und Untreue zugenommen. 1907 waren 
die Pandschabsoldaten am Rande der Revolıtion. Im vorigen ‚Jahr rief das 
Verhalten der kanadischen Behörden gewen d ia indischen: Arbeiter antibritische 
Gefühle wach. 6 bis zw 10% der Eingewanderten wurden zu Soldaten gepreßt. 
(Gerade vor dem Ausbruch des Krieges hatte die Lage bedenklich, ja sehr 
gefährlich geschienen. Die Regierung tat, was keine vernünftige Regierung 
getan hätte: sie schiekte die gefährlichen Soldaten nach Europa, doch traf sie 
bei diesem Wagnis alle möglichen positiven und nerativen Versieht smaßregeln, 
Geheimhaltung der Bewegungen, Versprechungen und Erhöhung des Monats- 
soldes von 9 Rupien (12 Mark) auf 11. Dazu leisteten Frauen Frankreichs 
und Englands ihren Regierungen Hilfe, indem sie, wie Baghi schalkhaft und 
diskret bemerkt, »die Soldaten mit ihrem Lächeln und Händedruck, mit Blumen 
und Küssen erfreuten.«e Aber diese irdischen Freuden waren noch nicht alles. 
Jedes Eingeborenenregiment bekam einen Stah eingeborener Feldprediger mit, 
Hindu und Mohammedaner, die morrens und abends vor ihrer gähnenden 
Gemeinde Schilderungen von „Swarga" und „Bahischt“, dem indischen und 
mohammedanischen: Paradiese, entwarfen, das sich den m Kampfe für das 
Britische Reich Gefallenen öffnet. »Die verschmitzten Sikh-Priester (Granthi) 
überboten in Mißdeutung der heiligen Schriften den Teufel selbst.« So er- 
zählten sie, dab der neunte Prophet Teg Bahadur verkünde, daß die Sikhs unter 
der Führung der Engländer die Welt erobern würden. Eine der Pflichten 
der eingeborenen Evangelisten ist die Erfindung und Verbreitung ungeheuerlich 
erotesker ind schrecklieher Geschichten von deutschen Greueltäten. Man kann 
| sich denken, was die orientalische Phantasie da fertighringt. Daher erklärt 
| sich der verzweifelte Widerstand, den die Hindus im Kampfe leisten... Ven 
etwa 1 000 Hindus waren einmal nur etwa 100 am Leben geblieben und wurden 
von den Deutschen gefangen. Diese Leute, die gekämpft hatten, als ob ihnen 
jeder Gedanke an Übergabe fremd wäre, fielen plötzlich auf die Knie und 
begannen pantomimisch Zeichen zu geben, die ausdrückten, dab sie ihre Be- 
sierer anflehten, sie zu erschießen, aber nicht in Stücke zu reißen. Baghi.kann 
auch Zeurnisse aus der eigenen Erfahrung. beisteuern. „Was denkt ihr von 
den Deutschen ?* fragte ich einige verwundete Hindusoldaten nach der Schlacht 
von Neuve-Chapelle. Sie antworteten: »Ihre Artillerie ist verteufelt gut, ihre 
Genaniekeit ohnegleiehen. Ihre Geschosse schlagen präzis bei uns ein und 
vernichten uns. Aber im Handgemenge sind wir ihnen über.« — »Warum 
aber greift ihr siesso wütend an?« — Sie sahen mich einen Augenblick an. 
Dann, als sie die Frage begriffen, nickten sie verständnisvoll und sagten: » Wir 
| beereifen Sie, Aber was können wir tun? Wir sind hilflos. >ie sehen, wir 
werden immer in die vorderste Linie gestellt. Unmittelbar hinter uns sind die 
englischen Truppen, die uns einfach auf die feindlichen Schützengräben zu- 
treiben. Wenn wir nur ein wenig zu zaudern scheinen, werden wir von hinten 

nierler geschossen. 
„Alles in allem genommen seheint der indische Soldat an der. Eront in 
keiner freudigen Stimmung. Er klagt über Ungerechtigkeit und harte Behand- 
lung... Die Soldaten sagen: „Die. Regierung (sarker) hat ihr, Wort gebrochen. 











Als wir Indien verließen, gaben unsere Offiziere uns das Ehrenwort, daß wir 
im Falle der Verwundung heimgesandt werden vwrlrden. Statt dessen schicken 





sie uns, kaum geheilt, von neuem in die Schlacht. ' Werden wir dauernd 'be- 
schädigt und dienstuntauglich, schickt man uns nach Marseille oder sonst wo- | 
hin, um uns bei irgendeiner dummen Arbeit schuften zu lassen. Um uns davon 
abzubalten, den Dienst aufzugeben, hält die Regierung unseren Sold zurück. | 
Das letztemal wurden wir ausgezahlt; als wir Indien verließen. Seither haben 


Geld aufs Spiel. Wären wir reich, wie Sie, würden wir unser Selbst, Leib und 
seele, nicht für 11 Rupien verkaufen.“ 


. N 

wir nicht einen Cent mehr erhalten. Wir'sind arm und setzen unser Lehen Hir | 
Das ist die Lieblingstruppe Kitcheners. 

j 








Nach dem „Pester Lloyd“ 24. Dezember 1916. j 

Sklavenjagden auf indische Arbeitssoldaten. 

„vor'einer Woche sandte M. Candler von der englischen Mesopotamien- 
armee eine idyllische Schilderung, wie der. glückliche und zufriedene Santal- L 


aruciter in Mesopotamien fröhlich, friedlich und freudig arbeite, Kurzum ein 
Leben ungetrübter Glückseligkeit lebe. Der: Aufsatz beschrieb den indische | 
Arheitssoldäten als einen idealen Menschen. Hingegen lesen wir inyden vben an- | 
gekommenen arglo-indischen Zeitungen folgendes: Vor kurzem begaben sich 
mehrere englische Rekrutierungsoffiziere von Caleutta nach dem Mohurbhani- 
staat, In der Absicht, Santalkulis für die Arbeitsarmee zu rekrutieren. Die 
Santals waren dieser Idee aber abgeneigt und wurden sehr widerspenstig. 
Ungefähr 500 von ihnen versammelten sich in Rupsa an: der Bengal-Nagpur- 
Eisenbahn (130 Meilen von Caleutta und 12 von Balasore) und jarten den 
‚englischen Rekrutierungsagenten weg, indem sie von ihren Bogen und Pfeilen 
Gebrauch machten. Daraufhin marschierte der Bezirksmagistrat von Balasore 
mit einer Mannschaft bewafineter Polizeibeamter nach der Stelle des Aufruhrs. 
Auch dıesen gelang. es nicht, das indische Pack (the mob) einzuschüchtern, das 
noch immer mit seinen Bogen schoß, Am Abend desselben Tages wurde ein | 
Sonderzug der Mohurbhani-Staatseisenbahn, der Bargeld gebracht hatte, von | 
den Santals angegriffen, die nunmehr auf 1'000 angewachsen waren, Zuvor 
hatten sie die Schienen aufgerissen.: Sie schossen wieder mit Bogen und Pfeilen. 
Die Passagiere und Bahnbeamten “mußten sich ihnen ergeben. Nachdem sie 
das Geld aus dem Zug weggenommen hatten, zogen die Santals vor den Palast 
in Mohurbhani, den sie nach einem Kampf mit den Palastwächtern plünderten. 
Awei Tage darauf wurden die Vorgänge in Galeutta bekannt. 300 Mann aus j 
Fort William und Freiwillige aus Kharagpur und Howrah wurden in einen | 
Sonderzug' an die Stätte der Unruhen gesandt.: Schließlich wurde die Ruhe 
wieder hergestellt. Der Untersuchungsrichter fand, daß unter den: Santals 
folgende zwei Beschwerden verbreitet "waren: Zunächst, daß sie gezwungen 
würden, gegen ihren Willen und gegen den Wunsch ihres Maharadschas nach | 
Frankreich zu gehen, und zweitens, daß man ven ihnen eine Beisteuer zur 
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ırıegsäanleihe eintreihe. Wir werden nun unsere Würdigung des zufriedenen 
Santalınders einer Revision unterziehen müssen.“ 
World. 3. Juli 1916, 


„he Stärke der einheimischen Armee in Indien darf ein gewisses Ver- 
Haltnis zur Stärke des britischen Heeres nicht überschreiten: indische Soldaten 
werden nicht zur Artillerie zugelassen, und zahlreiche ändere Deschränkungen 
sind Ihnen im Besitze und Gebrauche der Waffen auferlest,. Sind sie zur Hand- 
habung der Waffen nicht geeignet? Sind 'sie nieht mute? Sind sie zuchtlos? 
Kein Inder kann des Öffizierspatent bekommen, wie hoher Geburt oder esell- 
schaftlicher Stellung er auch Sein mag oder wie sehr durch seine Erziehung 
dazu geeignet. Kein Inder wird zu einer Militärhochschule in Indien: oder 
Grokbritannien zugelassen, Sind sie denn alle dazu uneeeienet order un- 
intelligent ‘oder körperlich. untauglich? Die Wahrheit ist, daß, da die 
Kegierung Indiens eine fremde Regierung ist, sie ihnen nicht vertraut. Sie 
können sich, und das auch nur bis zu einer gewissen Anzahl, als einfache 
Soldaten anwerben lassen, darüber hinaus ist ihnen jede militärische Schulung 
und jeder militärische Rang versagt. 

„&s ist soviel Aufhebens davon gemacht, daß die Inder an dem europäi- 
schen Kriege teilnehmen durften. Einige Inder waren außer sich vor Freude 
darüber, als sei dies die größte Gnade, die ihnen hätte erwiesen werden können. 
Wahrheit ist, daß die Maßnahmen einzie und allein im britischen Interesse 
unternommen und durehgelührt wurden. Ohne das indische Kontingent hätte 
Kneland nicht ein angemessenes Expeditionsheer nach Frankreich schicken 
können, denn die gesamte britische Armee durfte nicht aus Indien entfernt 
werden. Sobald man größere Teile entfernte, war es notwendig, auch die ein- 
heimische Arınee in entsprechendem Maße zu verringern, die von der britischen 
Regierung mit stetemm Mißirauen beobachtet wird. Keine noch so umfang- 
reichen falschen Angaben und treleitenden Beweisfährungen können die Tat- 
sache. verbergen, daß die Briten den Indern. nieht gestatten können, Waffen 
herzustellen oder zu besitzen. dals sie ihnen keine militärische Ausbildung geben 
können, ja, daß sie nicht einmal eine große. einheimische Armee (in meh: als der 
doppelten Stärke der ständigen britischen Gärnisen) halten können, weil sie, 
da sie Fremde sind. ihnen nicht vertrauen können. Sie fürchten, daß die dem 
Volke gerebenen Wafßen und die militärisehe Schulung emes Tages regen sie 
selbst in Anwendung zehracht werden könnten. Vom Standpunkt der Briten 
aus betrachtet, kann nieht gesagt werden, daß sie nieht recht hätten. Weshalb 
ıber verlangt man dann von den Indern, zu glauben, daß die Regierung 


national'sei, und daß sie die gleichgestellten und gleiehberecehtigten Untertanen 
ler Krone wären? Weshalb verbirgt man die Wahrheit und gibt dem Lande 
falsche und heuchlerische gegenteilige Darstellungen?” 

Aus. „Betrachtungen über die politische Lage in Indien® 


von Lala Lajpat Rai, Lahor, 
Der Leutnant der Reserve Schöphaus beim 2. Ers.-Bat. des Inf.-Reg. 39 
hat; wie W,T. B. amtlich mitteilt, seinem Truppenteil die folgende dienstliche 


Meldung erstattet: 
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„Während meines Kommandos als stellvertretender Adjutäant der Bahn- 
hofskommandantur Opladen hatte ieh am 8. und 9. Oktober Gelerenheit, mich 
nit englischen uni französischen Gefangenen zu unterhalten, die Anfans dieses 
Monats in den Kämpfen bei Leos in deutsche Hände vetallen waren. Durch 
ineeren Aufenthalt in England der englischen Sprache mächtie. unterhielt 
ich mich mit den englischen Öffizieren der Kitchener-Armee über die letzten 
Kämpfe m Flandern und Nordfrankreieh. Hierbei machte mir ein englischer 
Oberleutnant von einem Londoner Regiment folgende für die Verwendung und 
\Wertsehätzumne der farbieen Hilfevölker in der englischen Armee recht be- 
zeichnende Mitteilungen: Bei den Kämpfen um Loos haben die Engländer nach 
heftivem Artilleriefener und nach Verwendung von giftigen Gasen In der Vor- 
aussetzung, dab die deutschen Stellungen stunnrei seien, zuerst die indischen 


= Furt 


Truppen zum Angriff vorausgeschickt. Als diese Truppen jedoeh bei ihrem 
Vorgehen 'heftiges Feuer erhielten und schwere Verluste erlitten, wurden, un- 
teuchlet der überaus zahlreichen Verbundeten und der wenigen unverletzl 
gebliebenen Leute, weilere giflige Geswolhken vorgefrieben, so daß die Fer: 
vmndeten usıo, elend umkamen. Dann erst wurden die enelischen Soldaten 
zum Angriff eingesetzt. Auf meine Frage, ob eine derartige rücksichtslose 
Behändlun® der eigenen Truppen nicht verwerflieh sel, meinte der englische 
Oberleutnant spöttisch: >Oh, es särdl ja nur Indert« 


Nach der. „BZ. am hlittag®' 15. November 1915 


Die Versklavung des indischen Volkes, erwiesen an der Knebelung 

der Presse und der bürgerlichen Freiheit. 

„ein weiterer Punkt des Streites zwischen der Bureankrafie und dem 
Yoike betrifft die Presselreiheit. Die Presse ist eine Einricehtun:z des Westens; 
die 80 fest mit der Erziehung des Westens verknüpft und mit den Verwaltungs- 
methoden des Westens verbunden ist, daß es unmöglich ist, das eine zu behalten 
und das andere abzutun. In jedem zimilisierten Lande hat sie &ine doppelte 
tolle sespielt als Erzieher des Publikums und als Dolmetscher der Regierung. 
in Indien hat sie trotz ihrer Fehler viel für die Entwieklun® des nationalen 
l.ebens getan, und ihre bunte Geschichte ist kein schlechter Beweis für den 
Eintluh, den sie auf die öffentliche Meinung und die Energie eines wachsenden 
Volkes ausgeübt hat. Es ist nieht notwendig, jene Geschichte zu verfolgen. 
Mit etwas wohlwöllenderer Behandlune hätte die Presse leicht in eine nützliche 
Helferin der Regierung verwandelt werden können. Unelieklicherweise wurde 
die anglo-indische Presse neidisch auf diesen Rivalen, und die Bureaukrätie 


wurde wesen ihrer Stärk 


e nervös, Man ergriff daher jede Gelegenheit, um ihr 
in einer Weise der Maulkorb anzulegen, wie es in der Geschichte irgendeines 
siellisierien Landes ohne Beispiel dasteht. Das Preßgesetz von 1910 hat die 
indische Presse von ihrer Stellung als einem unabhängigen Kritiker der Re- 
sierung zu einer gerade noeh geduldeten Institution herabgedrüekt. Innerhalb 
der kurzen Periode von weniger denn 7 Jahren hat ein regelreehter Karneval 
von Prebverioleuneen stattgefunden; Zeitungen sind unterdrückt und Drueke- 


reien konfisziert worden in einem Maße, das die Öffentlichkeit bestürzt gemachi 
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und die ERBALN® nwerschreckt hat, Nach einer Feststellung" von Sir Rerinald 


Craddock haben im Februar letzten Jahres nicht weniger als seehs Preßprozesse 
allesianden in: nicht weniger als: 5 Fällen: wurden die Bürgschaften der 
Zeitungen erhölit, und nicht wenigen als 120 Zeitungen 'in englischer und in den 
Volkssprachen haben seit dem Ausbruch des Krieges bis zu dem heutigen Tage 
ıır Erschemen einstellen müssen. Die Freiheit der indischen Presse ist Ta 
stichlich verschieunden und die höchsten Gerichte im Lande heben erklärt, daß 
ste müchtlos seien, sie zu schützen. Als das Gesetz nen wurde, ah 
IHichll (lie Sılherorilentliche RAIFOTOSIAl beser Mabhnäahme AI] Es wurde sher 
die versicherung rereher, das es mil Sorerkali und Nachsicht anere vandt 
werden wird. Ob nun diese Zusage mehr gebrochen als ‚gehalten worden ist, 
iberlasse ich dem Publikum zu beurteilen, und schließlieh 181 auch eire außer- 
sersöhnltche Frau, die von Geburt Irländerin. dureh Heirat Engländer und 
dureh Adoption Indierin ist, in dem Netze dieses (Giesefzes gefangen, und die 
en n des Verteidigungesiresetzes wurden m bewegung gesetzt, um Sie 
in ihrer Freiheit zu beschränken. Eine Regierung hat unter dem Sehutze dieses 
Gesetzes Mrs, Besant tintersagt, ihren heiligen Boden dureh die Berührung mit 
ihren Filßen zu beschmutzen, und eine andere Regierung hat unter,dem Schutze 
(les Preßsesetzes, nieht zufrieden mit der Beschlagnahme der. hinterlegten 
Sicherheit, die in einer alten Presse bestand, noch die Hinterlegung einer 
exorbitanten Summe als Sieherheit verlangt; welches eine drohende Gefahr 
für das weitere Erscheinen der Zeitung beileutet. Meine Herren! Wie schnell 


verbreitet sich doch. eine Seuche. Ele ICH diese Seiten fertir.geschriehen hatte, 


hat wierler eine andere Resierune einen Befehl erlassen, der sie in letzter Stunde 
verhinderte, an einer relieiösen Versammlung innerhalb dieses Distriktes teil- 
zunehmen. Es sollte mich nieht wundern. wenn das englische Publikum lie 
Richtigkeit dieser Behauptung beyweifteln würde. Die lalımen Entsehuldigun 
ren. (ler Rorme der Zentralprovinzen. für diese unbegreilliche Handlun? 
haben das indische Publikum nicht zu beruhigen vermocht. 
Ins den Bode des Präsidenten Babu Ambien Clan) Masımmlar 


srl Al T' FL, LEHTIEr es irulisehu il enlic a REN ET 
„Freiheit der Rede, der Presse und der Person ist m Indien völlig umnter- 
drückt. und zwar im besonderen während der letzten 12 Jahre durch eine 
Reihe willkirlicher zesetzlicher' Bestimmungen: 
3 . 5 - r E Be w ee DEE Ben FE Aumah Er 
a) Bestimmung 3 von 1818, durch .dıe irgendwer ohne Angabe von 


Gründen und ohne gerichtliche Untersuchung deporuert werden kann. 


) Pressegesetz. 

e) Gesetz, betreffend aufrührerische Versammlungen. 

ti) Amendement-Akte zum Strafeesetz, die ein nichtöffentlicehes Ver- 
fahren ver drei Richtern ohne Hinzuziehung von Geschwörenen vorsieht. 
e) Das Wallenverbotsgeseiz, das jedem Inder yerbietet, Waffen Irzend- 
welcher Art zu tragen. 


f) Gesetz, betreffend Sprengstolfe. 
43* 
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#) Indisches Verteidigungsgesetz (seit Ausbruch des Krieges), das den 
englischen Beamten unbeschränkte Gewalt gibt. Allein auf Grund dieses 
Gesetzes sind Tausende von Indern zefansenresetzt worden.“ 


1 ıT a „® Z. —. 4 T ; nf 
Aus“ Selhs renternnp Dir Inlien, Anbiange, 


Unmoralischer Export von Kulis. 


In der „Times of India‘ wendet sich ein Mt. ©. J. Andrew an die Öffent- 
lichkeit, un durch sie auf die verantwortlichen Kreise einen Druck auszuüben, 
das gegenwärtige Kulirekrutierun gssystem abzuschaffen, das in jerler Weise als 
ein höchst unmoralisches bezeichnet werden muß. Der Schreiber sah sieh zu 
diesem Schritt veranlaßt, weil in der Fijikolonie. öffentlich bekannteemacht 


o Tr | Er 











wurde, daß von London her die Versicherung #eseben wurde, dah das gegen- 
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in artige System Roch weitere 5 Jahre in Kraft bleiben soll. 
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Über dieses System heibt es in einem Schreiben der indischen Reuierung 





vom 19. Oktober 1915: „Es wird in diesem Lande auf das bestimniteste aner 


nommen, und wıe es scheint, nicht olıne schwerwiesende Gründe, daß die 


Krauenenjeranten nur zu oft ein unmoralisches Leben führen. - Sie stehen tells 





als DESUTMIATFEN (runden, tells intolre des Fr Anwes dımch \ ÖTFOSELZEE 


zur dreier 
verfügung der anderen Kulis oder sogar auch der untereeordneten Beamten, 
Diese Feststellung der Regierung ist nie widerlegt worden, ebensowenie wie die 
‚letaillierten Tatsachen, die der Schreiber selbst beobachtet und auch veröffent- 


licht hat. Diese waren 56 schwerwiegender Natur, daß sie den Karsten Beweis 


hieferten, dab dieses System, wo auf drei Männer nur eine Frau kommt. weiter 





nichts ist als eine Art legaliserter Prostitution. Dieses abzuschaffen sollte 
keinen Augenblick gesäiumt werden.‘ 


Times of ladia, 20. Janwar 1917. 


Die Versklavung Indiens, erwiesen an der Verhinderung des geistigen 
und kulturellen Fortschritts. 

„Lie Unwissenheit des indischen Volkes ist eine Schande für das stolze 
land, welehes anderthalb Jahrhunderte hindurch das Schicksal jenes Volkes 
in Händen gehabt hat. Der Herausgeber der „Indischen Welt“, einer in 
Caleutta erscheinenden Zeitschrift, sagt in seiner Ausgahe vom letzten Februar: 
„Wenn Indien für freiheitliche Einriehtunsen noch nicht reif Scworden ist. B0 
ist es sicherlich nicht seine Schuld. Wenn Indien nach 150 Tahren enelischer 
Herrschaft noch da steht, wo es im Mittelalter stand, weleh traurigen Kom- 
mentar bedeutet dies zu den zivilisatorischen Einflüssen dieser Herrschaft." 


— 1 1 og m—- - 
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„Als die Engländer zuerst nach. Indien kamen, stand dieses Land an der 





Spitze der asiatischen Kultur und war. die unbestrittene Quelle des Lichtes für 
die ganze asiatische Welt. Von Japan wußte damals kein Mensch etwas. 
„Jetzt hat Japan innerhalb von 50 Jahren mit den Mitteln, cie der 
moderne Fortschritt ihm an die Hand gab, ein neues glänzendes Blatt seiner | 
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noch dazu verdammt ist, unter fremder. Vormundschaft zustehen. 

















en ne — un. m er Te Femme Fine mer in = - nn - P he _ 
” u. = — 1. b Z— —_ — | Rn u - En en _ Er Dr De) r_- ee Te u 


— 3 


„ver will den Vorwurf dieses indischen Journalisten entkräften? Ki 
könnte ihn noch schärter gefaßt haben. Japan, las jetzt selbst sein Geschick 
bestimmt und Selbstbeschützer seines Volkes jet, ist innerhalb von 30 ‚Jahren 
aus völliger Unwissenheit zu einem Zustande ı orzeschritten. wo 90 vw, H. seiner 
Einwohner lesen und schreiben können, und wird jetzt eines Bündnisses mit 
kneland für würdig eehalten. In Indien dagegen, das zu politischer Knecht: 
schalt verdammt ist und für den geschäftlichen Vorteil einer anderen Natioh 
eeonfert wird, können heute noch weniger als Ivo. H. tler Frauen lesen und 
schreiben, und wseniger als IO vw. H. der Gesumtbevöllserung sind zenirend 
fortgeschritten, um mittels des geschriebenen Wortes miteinander zu ven 
kehren oder aus gedruckten Büchern Kenntnis zu erwerhen." 


Aus: „Die englische Herrschaft in Indien won W.J, Bryan. 


Die Versklavung Indiens, 
erwiesen an der Unterdrückung des Volksschulwesens. 

„okhale stellt fest, daß von je fünf Dörfern vier kein Sehulhaus haben. 
und dies in einem Lande, wo das Volk erdrückt wird von der Last der' Steuern. 
Die Veröffentlichung des Staatshaushaltes für 1904/05 zeizt, daß die Regierung 
nur 6 500.000 Dollars (26 Millionen Märk) für Schulen bereiteestellt hat erar- 
über 90.000.000 Dollars (360 Millionen Mark) für „militärische Dienst- 
leistungen‘. Däs Budget für das nächste Jahr zeiet eme Erhöhung von wenig 
mehr als H00 000 Dollars (2.000 000 «A ) unter dem Titel „‚Schulen‘‘, seren- 
über einer Erhöhung von mehr als 12.000.000 Dollars (48 Millionen Mark) 
unler „kHeereswesen“, Die Regierune: hat allerdings eine Anzahl höherer 
Schulen gegründet: (aus Steuermitteln) und dehnt auch allmählich das System 
der unteren und mittleren Schulen weiter aus (ebenfalls aus Steuermitteln), 
aber der Fortschritt ist außerordentlich langsam und die Anhahl der Schulen 
unzulänglich., 'Wohltätige Engländer haben sich auch wohl um die Sache der 
Bildung verdient gemacht durch die Eröffnung mittlerer und höherer Privat- 
schulen unter kirchlieher und anderer Aufsicht, aber die Indien auf diese Weise 
zugute kommenden Summen sind nichts im Vergleich zu den Beträgen, die aus 
Indien herausgezogen werden. Nieht Geldmängel verzögert die Verhreiting 
von Schulbildung in Indien, sondern die bewußte Mißanwendung der einge- 
zogenen Steuern. Und ein System, welches diese Nichtachtung des Wohles 
der Untertänen und die Unterordnung ihrer Industrien unter die Förderung: der 
Handelsinteressen einer anderen Nation zuläht, is? ebensowenig mil palllischen 
und wirtschaftlichen Gründen zu verteidigen wie mit moralischen.” 

Aus „Die önglische Herrschaft in Indien von W.J. Bryan. 

„Rs ist unsarhar erbärmlich von uns gehandelt, diese Last (Heereskosten) 
auf die Schultern der Inder zu werfen einfach deshalb, weil sie alles ihnen von 
uns Auferlegte tragen müssen. "/ der Heereskosten in Indien sind Kosten, die 
das Reich angehen. Kanada, Südafrika und Australien sollen ebensoviel dazu 
beitragen wie Indien. Es ist bitterster Zynismus, daß die Pforten unserer 
Kolonien diesen Ärmsten fest verschlossen sind, die einen so außerordentlich 
großen Teil zu den Kosten, des Reichshaushaltes ‚aufbringen, und durch deren 
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(mier dieselben Kolonien vor (ler Furcht wor Krievren esschütz werilen. Wenn 
t8 Millionen Pfund Sterling Heereskosten gemeinsam vom ganzen Reich ge- 
tragen würden, könnten wir den indischen Stenerzahlern als ehrliche Männer ın - 
die Augen sehen. . 

„Andererseits ist die. für Unterrichtszwecke angewendete Summe von 
{4% Millionen Pfund Sterling lächerlich gering! Der kleine Staat baroda, mil 
einer Bevölkerung von 2 Millionen Seelen, gibt hierfür 660 000 Pfund Sterling 
aus: und hat sein Unterrichtssystem erweitert, so lah es sehr bald für diesen 


Zweck eine Million Pfiund Sterling aufwenden wird. In Barode ‚besteht der 





Schulszwang bereits seit 1904 Da: rdhressc in Brilisch-Indien 90 #: H. der männ- 
lichen und 99%. H..der weiblichen Bevölkerung Antdtphabeten sand! 

„Unser Aufwand für Unterriehtszwecke ist typisch. Wir verwenden einen 
viel zu großen Teil des imdischen Einkommens Tür Reichszwecke und viel zu 
wenige für die indische Entwieklung. Tech glaube, dab sich ım ganzen genom- 
men.zwei Klagen DEHEcH 115 heorünlen lassen, UNsSerTi Rerierung Ist extra- 
vaeant und unser Benehmen in Indien erbärmlieh. Wir belasten den indischen 
Steuerzahler mit den Kosten der India Offiee m Whitehall sogar mit den 
Kosten der Errichtuns des baues dafür. - Niemals würden wir daran denken. 
unseren Kolonien solehe Lasten aufzubürden. Indien mub für Aden zahlen 
und für die Kaiserlichen Botschaften in den verschiedenen Teilen Asiens. 
Aber tie tiefste Tiefe unserer Niedertracht wurde gewih erreieht mit dem Ver 
suche, von Indien die Zahlung von 7 000 Pfund Sterling zu erlangen als auf- 
sewendete Kosten für die Repräsentanten und Gäste aus Indien, die an den 
Krönungsfeierlichkeiten des verstorbenen Königs teilnahmen.* 

I. Ramsay Macdonald „Awakening of India® 5.143: 


In der Tat ılie Höhe amtlicher Schamlosirke ii 


„Enslands Schulpelitik in Indien ist em Krebssehaden am Körper der 
Zivilisation. Ich habe mich mit dem Problem recht eingehend befaßt. Inden 
letzten Jahren des 18. Jahrhunderts: rerte der englische Philantrop. Wilber- 
force an, Schullehrer nach Indien zu senden. Der Anresuns wurde jedoch von 
einem Direktor der Ostindischen Gesellschaft widersprochen, ‚der den. Aus: 
spruch tat: ‚Soehen haben wir Amerika verloren. weil wir 56 töricht waren. 
ihm Schulen und Hechsehulen zu bewillieen, und. wir dürfen uns durchaus 
nicht gestatten, die gleiche Torheit noch einmal ın Indien zu begehen. 

„Ju Indien gibt es keine unentgeltliche Sehulbildung und ebenso aueh 
keinen Zwang für den: Besuch der Volksschulen. "Junge: Inder: dürsten' nach 
Wissen, und es 1St unsere Pflicht, alles zu tun. was in unserem Vermögen steht. 
Bildung und Keantnisse In jenem großen Lande alter Kultur amd wunderbarer 
Philosophie verbreiten zu helfen. 

„oneland ist einem unzeheuren Krokodil zleich.-es: öffnet seinen Rachen 
weit und zeımalmt alles, was zwischen-seine Zähne gerät." 

Dr, William T. Harris, 


ehem. Kommissar des amerikanischen Schulwesen: 
i . u 1-14 
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Aus einer Rede im Nationalrate für Unterrichtswesen, 
vebälten während der Sessioe in’ Cleveland im ‚Jahre 1908, 
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„Eine weitere, viel angewendete Prählerei ist die Behauptune unserer 
groben Leistungen für den öffentlichen Unterricht in Indien. Auch hier, 
wenigstens soweit die alten Provinzen Indiens in Betracht kommen. ist die 

Prahlerei übel angebracht. Die Gesamtziffer der schulbesuchenden Kinder in 
FAZ Indien einsehließlich der Kinzehorenenstaaten betriet ungefähr nur 
> Millionen, und der Betrag, den die Regierung Indiens für Unterriehtszweekk 
aufwendet, verteilt sich auf 1% Peiice pro Kopt der Bevölkerme! .... Max 
Müller gibt auf Grund amtlicher Dokumente und eines Missionsberiehtes. über 

| den Schulunterricht ın Bengalen vor der britischen Besitzergreiflune an, daß 


| sich dort SU 000 nationale Schulen befanden.d. i. je eine auf 400 Einwohner. 


Ludlow sagt in Seiner „Geschichte. Britisch-Indiens‘, daß in jedem Hindudorf. 


| Ar 


das seine -alte Form-beibehäalten hat, die Kinder im allgemeinen lesen, schreiben 
und rechnen Können, wo aber, wie in Bengalen, mit dem alten Dorfsystem. auf- 
seräumt worden ist, da sind die Dorlschulen ehenfalls verschwunden. Dies, 
slaube ieh. entzieht der Prahlerei, wir brächten dem indischen Volke Bildung 
und Unterricht, jegliche Begründung.“ 


‚|: Kein Hardie: „India: Impressions aud Surrestions®,. 5.5; 


Die Versklavung Indiens, erwiesen an der unmenschlichen Besteuerung. 
„Kine Versammlung der Hyderabad (Sind) Citizens Association, die von 
etwa 3 (00 his 4 O00 Personen hesucht war, wohei alle Voolksklassen, Religionen 
und Berufe vertreten waren, wurde abeehälten, um gegen die grobe und un- 
serachtfertiste Krhöhung der Emkommensteuer zu protestieren. Es wurden 
tolsende zwei kesolutionen angenommen: 

i. Die Bewohner von Hyderabad protestieren ernstlich und mit Nach- 
druck gegen die willkürliche und rücksichtslose Weise, in der die 
Einkommenstoner eingeschätzt wurde. Sie ist um wenigstens 
200 w. H. erhöht worden, ohne Rücksicht auf die schwere Zeit, in 
der ir jetzt leben. Die Lebensbedürfnisse sind um 100 ©: H. ge- 
stiegen, und das kinkommen um ebensoviel ‚heriintergegängen. 
Diese Versammlune bittet daher den Gouverneur von Bombay, die 
gerenwärtige Steuerliste zu annulleren und eine neue Kin 

schätzungskommission einzusetzen. | 

ei Kopien dieser Resolution sollen dem Vızekönig, dem (souvermeur 
von Bombay, dem Commissionär von Sind und den wichtigsten 
Zeitungen durch Telegramme übermittelt werden.” 


Tines of India, 20. Januar 1917. 


„Ein Gefühl des Mißmutes und der Unzufriedenheit ist in allen Klassen 
anzutreffen weren der forteesetzten Erhöhung der Steuern, die nun schon 
Jahre hindurch betrieben wird.‘ 

Lord Mayo, früherer Vizekönig von Indien: 
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„Bericht des Vizekönigs über Heeresausgaben, 3. Oktober 1540". 
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as indische Volk zahlt Steuern. aber es hat keinerlei Stimme in bezug 
„Das Indische  zamit 
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honen Dollars (900 Millionen Mark) im ‚Jahre, und hieryon werden nahezu 
100 Millionen Dollars (400 Millionen Mark) für ein Heer ausgegeben, in dem 
Inder nieht Offiziere werden können. Wenn die Inder wirklich mit der eng- 
lisehen Herrschaft zufrieden wären, bedürfte man eines solehen Heeres nicht. 
lediglich um sie in Gehorsam zu erhalten. Ist aber das Heer dazu bestimmt. um 
kubland an der Eroberung zu verhindern — wie hier und da behauptet wird - —, 
warum sollte dann nieht die enelische Regierung einen Teil der Kosten tragen? 
Würde es nicht klüger sein, die Inder so mit der englisehen Herrschaft auszu- 


a 
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söhnen, dab sie sich der Einverleibung mit Rußland selber widersetzen würden? 

„Die »Home Charges«, wie sie genannt werden (in England zu zahlende 
Kosten der indischen Verwaltung), nehmen ungefähr '/s der sesamten Einkünfte 
in Anspruch. Nahezu 100 Millionen Dollalrs (400 Millionen Mark) gehen jedes 
Jahr von Indien nach England; mehr als 15 Millionen Dollars (60 Millionen 




















Mark) werden den europäischen Beamten der Zivilverwaltune bezahlt. Welches 
Volk könnte einen solehen Abfluß ertragen, ohne allmählieh zu verarmen? Die 
Steuerlast ist in Indien im Verhältnis zum Einkommen des Volkes naher 

{ 
das Durehsehnittseinkommen in Indien etwa "a des englischen, '/ des spani- 


doppelt so schwer wie in England. Im Vergleieh mit anderen Ländern heträg 
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sehen, '/s des italienischen, "ı des russischen und die Hälfte des türkischen 
Durchsehnittseinkommens. ; 

„Sit Henry Cotton weist nach, daß das Sparguthaben in den englischen 
Banken im Durchschnitt 100 Dollars (400 A) auf den Kopf der Bevölkerung 
ausmacht, während es in Indien 50 Cents (2.1) beträgt. Wie kann man aber 





von Indern ein fettes Bankguthaben erwarten, wenn das durehschnittliche 


Jahresemkommen 10 Dollars (40 .#) ist? W..l. Bryan. 


„Yas Durchschniitseinkommen des indischen Volkes beträst nur 40 cf 
pro Kopf und Jahr. Scheidet man die Landbevölkerung, die 85 v.H. des 
Volkes ausmacht, von den Händler- und Beamtenklassen, so stellt sich das 





Jährliche Durchsehnittsenkommen sogar nur auf 25 HM. Keir Handie, 
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„Die Inder sind das ärmste Volk der Erde und verarmen unter der ene- 
lischen Herrschaft tagtäglich mehr. 

„Die nachstehende, von Sir Robert Gillen zusanmeneestellte Tabelle 
zeist das Volkseinkommen in den versehiedenen Gebieten des britischen 
Reiches an: 


Gesaumteinkommen Durchschnittseinkommen 
Land pro Jahr in Millionen pro Kopf und Jahr 
Pfund Sterling: in Pfund Sterling: 


Een en a el 42 
SS 32) LEEREN Hu0 r 
EEE Lo Op EINE er 270 50 
Austrahen =, ua 210 41 
Sud-Alfikals ac sa a. 100 38 





Kapital pro Kopf: England 361 Pfd. St. | 
Indien : 10 Pid, 8t. 
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„Die Landrenten sind unerschwinglich hoch: sie betragen bis zu 65 v. H. 
des Nettoertrages. Bei Ausschluß Bengalens (wo die Höhe der Landrenten 
1793 einmalig für alle Zukunft festeesetzt wurde) und der von indischen 
Fürsten verwalteten Staaten ist der Prozentsatz der vom Landvolke erpreßbten 
Abgaben noch viel höher. Mit jeder Neueinschätzung wird die Taxe erhöht, 
und in Britisch-Indien wird, im Gegensatz zu der in den indischen Staaten 
üblichen Geptlogenheit, in Jahren schlechter Ernte kein Steuernachlaß eewährt. 

Beispiel: In den Hungerjahren 1912/18 wurde der Gesamtwert der 
Ernte auf 54 000 000 Pfund Sterling geschätzt, und die Gesamtsumme der 
Landrenten betrug 21 000 000 Pfund Sterling (Stätesmans Year Book 19 15);° 


Aus „selbstregierung für Indien“, herausgegeben vom Europäischen 
Zentralkomitee der Indis-hen Nationalisten. 


Die Versklavung Indiens, erwiesen an dem unerhörten Geldabfluß 
von Indien nach England. 


„Aabresehen von kommerziellen Gewinnen und den von Privatpersonen 
erworbenen Vermögen hat die britische Regierung während der letzten 


| 75 Jahre Indien Summen entzogen, die von englischen Volkswirtschaftlern auf 
| Jährlich 30 000 000 bis zu 45 000 000 Pfund Sterling zeschätzt wurden, und 
für die Indien nieht den geringsten Gegenwert erhält. Die hauptsächlichsten 
| Kanäle, in die sieh dieser Strom indischen Vermögens ergießt, sind: 

das in London errichtete indische Amt, 

Pensionen und Urlaubsgelder, 

private Geldüberweisungen der Regierungsbeamten, 

Soldatenanwerbungen in England, 

Zinsen für Staatsschulden, in Eisenbahnanlagen usw. investierte 

Kapitalien, die alle in England aufgebracht werden.‘ 
Aus „Selbstregierung lür Indien“, herausgegeben vom Europäischen 
Zentralkomitee der Indischen Nationalisten. 


„Wieder und immer wieder ist auf die große und fortgesetzte Vermögens- 
entziehung von Indien nach England hingewiesen worden. Dieser Vermögens- 
abfluß von Indien hat, sich stetig steigernd, jetzt zwei Jahrhunderte hindurch 
gedauert. Es gibt kein einziges Länd der Erde, das emen derartigen Ver- 
mösgensverlust ertragen könnte, ohne vollständig zu verarmen.” 


Rev. J. T, Sunderland fein Engländer) im „New England Magazine" 
September 1900, Bd. XXUL Nr. 1. 


„Bezüglich der wirtschaftlichen Wirkung auf den Zustand Indiens ist der 
an Großbritannien zu zahlende Tribut der bei weitem tadelnswerteste Teil 
unserer gegenwärtigen Politik. . « .. Der indische Tribut, ob nun auf der 
Wage der Gerechtigkeit gewogen oder im Liehte UNSGEOS wahren I nterenses he- 
| trachtet, wird stets unvereinbar mit Menschlichkeit und gesundem Menschen- 
verstand sein und ebenso auch mit den anerkannten Grundsätzen wissenschaft- 





| licher Wirtsehaftspolitik. 
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„Würde, Indien von dieser grausamen Last des Tribute befreit und die 
gesamten ın Indien erhobenen Steuern in Indien ausgegeben werden, die Erträg- 
nisse des Landes würden bald einen solehen Grad von Blastizität erreichen, wie 
wir ıhn uns jetzt nicht träumen lassen.“ 


Major Wingate: „Our. Financial Relation. with Indin“, 





Die Versklavung Indiens, erwiesen an der hoffnungslosen 
Verarmung des Volkes, 
„von der Gesamtsteuersumme werden 40. v.H. jeweils vom Grund und 
soden erhoben. Der Steuersatz ist so hoch, daß das Volk in Suten Erntejahren 
nicht genug zurücklegen kann, um 'schlechte Jahre damit zu überstehen. Mehr 
als 10 v. H. der Gesamtsteuersumme wird vom Salz erhoben. das jetzt beinahe | 

















/s Cents (2% Pf.) Steuer per englisches Pfund trägt. | 


„Dies ist nicht nur ein sehr hoher Satz im Vereleiche zum Herstellungs- | 


preise des. Salzes, sondern auch eine für die Armen besonders drückende Art 
der Steuer... Die Salzsteuer hat auf der Höhe von 1 Gent (4 Pf.) für das enge- 


lische Pfund gestanden und. hat, solanze dies andauerte, den. Salzverbrauch 


im Volke erheblich beschränkt. 

















„bie Armut der indischen Bevölkerung: ist äußerst jammervoll. "Millionen | 
ieben in beständigem Hunger, und man sollte meinen, dab ihr Aussehen allein 
hinreichen müßte, um Mitleid für sie zu erwecken.“ AT Divanı 


» =»... dab das Volk Indiens immer ärmer und ärmer wird: daß dis 


Besteuerung nieht nur tatsächlich, sondern verhältnismäßig viel zu schwer ist; 








dab jede folgende Mißernte die Verarmung steigert und Hungersnöte häufiger 
macht; daß der größte Teil des Handels nur ein Merkmal ist der Verarmung 





und vernichtenden Überbesteuerung des Volkes; daß eine gut organisierte 
iremde Herrschaft durch sich selbst eine ungeheure Belastung des Landes ist.‘ 


4. M. Hyndman: „Bankruptey of India“. 


„Die Tatsache, daß nach Ablauf von 200 Jahren kommerzieller Be- 
herrschung und mehr als 40 Jahren absoluter politischer Macht wir einer solehen 


unbeschreiblichen Armut. des Volkes gegenüberstehen, Hungersnot auf 
Hungersnot folgen sehen in einer solehen Furchtbarkeit und Härte, daß die 
Welt entsetzt stillsteht, scheint ein unwiderleglicher Beweis zu sein dafür, daß 
England in all diesen Jahren nicht in erster Linie die Wohlfahrt Indiens erstrebt, 
sondern sie vielmehr seiner eigenen Bereicherung untergeordnet hat. Wir | 





tadeln das alte Römerreieh wegen der Ausbeutung Galliens und Ägyptens, 
Siziliens und Palästinas sowie der anderen eroberten Provinzen durch Ent- 
ziehung ihrer Reiehtümer zur eigenen Bereieherung. Wir verurteilen Spanien 
für die Ausbeutung‘ der neuen Welt in der gleichen Weise. England aber begeht 
genau dasselbe in Indien, und zwar in viel größerem Umfange; nur daß .es 
geschickter, verschlagener zu Werke geht; sich des Handels und der Gesetze 
hierzu bedient und so viele Vorwände für die ‚Regierung Indiens zu Indiens 
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Die hungernde Bevölkerung Indiens; 
Unreh din forlgesrieten Hungerınäte sterben Miflinnen von Indern „Inmitten der Fülle“, weil die Engländer alles Geld any dem Lande harnusnichemn, 
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Vorteil und Ber: Icherung dureh Einführung zivilisierter Methoden‘ hat, daß 
nahezu jedermann blind gewesen: ist gegen. die tatsächlichen Voreänge.“ 
Key, J, D. Sunderland (ein Engländer) im „New Enzland Marazine, 
September 1900, VOL XKIL- Nu. 1. 


Die Provinz Bengalen nach zwanziajähriger britischer Herrschaft. 

„Ich bedaure, feststellen zu müssen, dab Landwirtschaft md Binnen- 
handel seit einigen Jahren allmählich sinken, und daß gegenwärtie (die Bevölke- 
rung dieser Provinzen —- mit Ausnahme der Klassen der Shroffs und Bunyas, 
die fast ausschließlich in großen Städten wohnen — der allsemeinen Verarmung 
und dem Elend enteegreneilen.‘ Ä 

Lord Cornwallis; Vizekönie von Indien, Auszug aus 
seinem Entwurf vom 2, August 1879. 

„Die lange und furchtbare Geschichte des sesteigerten britischen Wohl. 
standes auf Kosten der sich täglich steigernden Armut von mehr Millionen 
Menschen in Indien, als die britischen Inseln beherbergen, wird sich fortsetzen. 
Eines Tages jedoch wird eine Katastrophe von bisher beispielloser Furchtbar- 
keit eintreten. Welcher Gestalt sie sein wird, kann heute noch niemand mit 
(sewißheit sagen. Die Engländer werden nur auf eine einzige Art belehrt werden 
können, Sie wollten die Gesellschaft von Händlern nicht von der Öberherrschaft 
über Indien entfernen, bis sich die durch die Mißwirtschaft hervorgerufene ent- 
seizliche Meuterei ereignete, In ähnlicher Weise werden auch die Reformen ver- 
langt werden, für die Indien reif ist und die nach unserer Erfahrung in jenem 
Lande sich als vor allen Dingen notwendie erwiesen haben . . . . ‚ aber diese 
Reformen werden nicht kommen, ehe nicht ein großes ‚Blutvergießen‘ uns 


Erlösung bringt." | | | 
Silke = William. Dieby: „India for the-Indians and for England®, 


„las Ergehnis der Nachforschungen des Herrn Kemble an der Nepal- 
grenze ist entimutigend insofern, als nach gerechter Abwägung der perenseitiren 
vorteile und Nachteile er zu dem Sehlusse kam, der Zustand des Nepal-Land- 
volkes sei im ganzen besser denn der des britischen Landarbeiters.* 

3. George Campbell, K.C.8.1, MP, in.einem seiner amtlichen Berichte 
als Leutnant-Gouverneur von Bengalen, mitgeteilt in. seinem: Buche ..'The 
ruin of an Inkian: Provrinee. An Indian famine explained®, 1850, 


„Kurz, dies heißt, daß alle Personen der Arbeiterklasse, 10 vw. H. der 
Bauern- und Handwerkerklassen, oder 45 v.H. der Gesamtbevölke- 
tung ungenügend gekleidet oder unterernährt sind, oder auch beides. Es 
ergibt sich hieraus, daß nahezu 100 Millionen Menschen in Britisch-Indien in 
alleräußerster Armut leben.“ 

Grierson's Statistiken, zusammengelaßt von dem”, ,Pioneer“, einem 


britischen halbamtlichen Organ in Indien, im Jahre 1893; 


„Ich sage, daß die furchtbare Armut des Bauern dieses Gebietes für jeder- 
mann unglaublich erscheinen muß, der sie nicht selbst @esehen hat. Der Bauer 
ist einfach der Sklave des Bodens und der Regierung." 

Halsey, vom indischen Zivildienste („Anitlicher Bericht“). 
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‚Indien ist das elendeste aller Länder: 


General A. G. Gordon: „Letters of General A. G. Gordan to his sister“. 


„Indien wird schwächer und sehwächer. Das Herzblut und Lebensmärk 


der großen unter unserer Herrschaft stehenden Menschenmassen schwindet 


langsam, und doch von Tag zu Tag schneller dahin.“ 


H. M. Hyndman: „The Bankruptey of India®. 


„In meiner Missionstätiekeit habe ich einmal die Einkommen einer Ge- 
meinde von 300 Köpfen auf das sorgfältieste untersucht und habe festgestellt, 
dab der Durchsechnittsbetrag weniger als einen Karthing pro Tas und Kepf 
beträgt, Die Leute lebten nicht, sie vegetierten nur. Ich bin in Hütten ge- 
wesen, in denen die Menschen sich von Aas nährten, Ich habe Gruppen von 
Menschen photographisch aufgenommen, die von der Hungersnot betroffen 
waren. Diese Bilder genügen, um den meisten Menschen das Blut in den Adern 
erstarren zu lassen. Und doch gab es in all diesen Fällen keine (amtlich) 
anerkannte Hungersnot.‘ 


kev. I. Knöwles, Londoner Missiönsgesellschaft, Siidindien, in’ einem 
Briefe an den „Manchester Guardian“ 1890, 


Die Versklavung erwiesen an der grauenerregenden Zunahme der 
Hungersnöte, der Seuchen und der Sterblichkeit. 


„Aberdieser Abfluß mu& verhindert, dieSteuern müssenerm ibıetundmehr 
Inder angestellt werden .... . Sir James Caird, die Herren Buck, Harınann 
und Robertson, sämtlich erfahrene Landwirte, erklärten einstimmig, daß das 
indische Land langsam verkommt. Robertson schätzt dieses Verkommen auf 
30 v.H. in 30 Jahren und weist darauf hin; wie das Volk dazu getrieben wird, 
Baumwolle zum Verkauf anstatt Lebensmittel für seine Nahrung. zu bauen und 
sich buchstäblich zu Tode zu hungern, um die Lasten für die Regierung auf- 
bringen zu können .... Aus ällen Provinzen tönt der rleiche Klage- 
schrei ..... Eine verkommene Menschenmässe, eine minderwertire Rinder- 
gattune sind die Beweise der Wahrheit meiner Worte. . . .. 

„oo ist nach jeder Riehtune hin der Ausblick dunkel und trübe, und nach 
der Ansicht der berufensten Beobachter nähern wir uns immer mehr und mehr 
einem übermäßigen Unglück. Jahr für Jahr nehmen wir Indien die Landes- 
trüchte, die es doch nicht entbehren kann. Denn wir sind die Herren des 
Landes, machen uns von allen Seiten gut bezahlt und lassen diejenigen, die 
von uns abhängen, in Hunger und Elend umkommen. Während wir über die 
Verteidigung des Reiches debattieren, bereiten wir selbst seine Vernichtung 
vor. Der Schlag wird in der Finsternis von außen kommen — der Mörd wird 


ım Innern hberansen werden.“ 
ELBE H; M. Hyndınan: „England for all®, 


„Antliche Ziiern zeigen im Durchschnitt über eine Million Todesfälle pro 
Jahr während der lezten zehn Jahre, Oder, daß in jeder einzigen Minute 
jedes Tages und jeder Nacht vom 1. Januar 1889 bis zum 30. September 1901 
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j zwei britische Untertanen an Hunger oder an durch Hunger verursachten 
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| rankheiten starben! | | 
| William Dieby: „Prosperöws British India“, 


fi „Durch die ehronische, tiefe Armut ist die Konstitution der Inder der- 
maben geschädigt, daß sie widerstandsunfähig gegen Krankheiten sind, die da- 
| durch endemisch werden. 
N Die Ziffern zeigen, dab allein die aus verhütbaren Krankheiten, wie 
| Cholera, Pocken, Dysenterie, Pest, Fieber usw., resultierenden Todesfälle 
N durchschnittlich die Höhe von 5 Millionen im Jahr erreichen.“ 


(Imperial Gazetteer of Indian 1909) 


„Der Geburtenüberschuß beträgt in Britisch-Indien lediglich 5,6 und 
befindet sieh in ständigem Niedergange, d. bh. die Geburtenziffer sinkt und die 
Sterhlichkeitsziffer steigt. Die untenstehende Tabelle gibt eine Übersicht über 
den Volkszuwachs in den einzelnen Ländern: 


| Natürlichs Natürliche 

| Volksvermehrung in Prozent Volksrermehmng in Pıozent 
! ir 

[1 der Bevölkerung der Bevölkerung 


Holland . ...... . 192 Japanzı. 5 se 
Deutschland ... . ... 14,9 Schweden . ».... 10,6 


Bulgarien u... . 182 England. 4... . 11,4 
| Australien ..... . 14,5 Italien sa. mu ernua E,D 


I} j ea, I LED Pr ga 
| LumanieNn . ..% . u 10,0 ADKISD ca a8 Here 2 CE 
a = een ee Bu PLEITE 
Die Aufwendungen für das Sanitätswesen betrugen 1916 nun 172 Mil- 
lionen Pfund. (Die Ausgaben für Heereswesen im gleichen Jahre dagegen 
cr wv® - Ar u z x a , 
23 Millionen.) Aus „Selbstreriereng für Indien‘, 
I: Herausgegeben vom Europäischen Centralkomitee 
der: Indischen Nationalisten. 
| 


„Die Ausgaben für die Regierung lassen dem Landwirt nieht gentigend 
Nahrung, sich selbst und seine Familie das ganze Jahr hindurch zu unterhalten.” 
Sir William Hunter, Mitglied des. Vieeroy's Couneil, 


| in einer Rede 1579. 


| „Es gibt in Indien 40 Millionen Menschen, die ihr Leben lang nie satt zu 


{\ essen haben. Sip. W. W, Hunter in einer Rede zu Birmingham 1550. 


„Sir William Hunter sagte, daß 40 000 000 Inder durch das Leben gehen, 

ohne je satt zu essen zu haben; nach der Schätzung Sir Charles Elliots hat die 

\ [älfte des Landvolkes jahrein, jahraus nicht genügend Nahrungsmittel, 

IR 30 bis zu 50 Millionen Familien leben von einem Einkommen, das 372 Pence 

| pro Tag nieht übersteigt. Die Armut Indiens ist nicht eine Ansicht, sie ıst 
Tatsache.” J. BR. Macdonald. „The Awakening of India“, 
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„Nun zu der Frage, ob der Eindruck vollkommen falsch sei, dab die 
indische Bevölkerung tagtäglich unter Nahrungsmangel leidet. „ »» . Meine 
eieene, durch eingehende Studien der hiermit eng zusammenhängenden Frage 
der landwirtschaftlichen Verschuldung (s. meine fünf Kapitel über die wirt- 
schaftlichen Reformen im ackerbautreibenden Indien in der „Caleutta Review, 
1882/85) gewonnene Ansicht geht dahin, daß dieser Eindruck vollkommen 
richtig. ist in Hinsicht eines variierenden, aber stets beträchtlichen Teiles des 
Jahres in den meisten Gebieten Indiens.” 

A. H, Harington, Kommissar von Fyzabad, in „An enquiry 
into the economic condition of the-agrieultural and labonring classes 
in the north western Provinces and Oudh, 1898%, ‘ 


„Bei der Erforschung der Hungersnöte müssen wir zunächst zu begreifen 
versuchen, wie sie auftreten und worauf sie zurückzuführen sind. Selbst in den 
schlimmsten Fällen besteht jetzt in den von Hungersnöten betroffenen (Gebieten 
kein Getreidemangel. In der hösesten Zeit der Guzerat Hungersnot von 1900 
wurde durch amtliche Berichte erwiesen, daß sich „für den Bedarf mehrerer 
Jahre genügender Getreidevorrat in den Händen der Getreidehändler dieser 
Gebiete befand’. Es ist deshalb nicht Getreidemangel, der Hungersnöte her- 
vorruft. Die Ursachen für die Hungersnöte der letzten Jahre waren finanzielle 
Krisen, die die Verringerung des Bedarfes an Arbeitskräften im Gefolge hatten. 
Hohe Lebensmittelpreise bei niedrigen Löhnen und Arbeitslosigkeit — und die 
Menschen sterben Hungers inmitten der Fülle.‘ 

J. RKamsay Macdonald, Parlamentsmitglied: 


„The Awakening. of India“. 


„So groß ist der Geldabiluß, die Ungerechtigkeit dem: Volke gerenüher, 
die Inanspruchnahme der Hilfskräfte des Landes gewesen, daß Hungersnöte an 
Zahl und Ausdehnung zugenommen haben. Gokhale, einer der tüchtigsten von 
Indiens führenden Männern, führte den Vorsitz bei dem letzten Zusammentreten 
des indischen Nationalkongresses im Dezember (1905) und erklärte in seiner 
Eröffnungsrede, daß die Sterbliehkeitsziffer von 24 v. T. in den Jahren 1882/84 
auf 30 v. T. in den Jahren. 1892/94 und auf: 34 v. T. in der Gegenwart ge- 
stiegen sel. 

„Ich habe mehr als einmal während des letzten Monats gehört, dab von 
der Pest; gesprochen wurde als dem Gegenmittel der Vorsehung für die Über- 
völkerune. Man denke sich! Die englische Verwaltung wird damit gerecht- 
fertigt, daß sie die Inder daran. verkindere, einander zu Töten, und die Pest 
gepriesen, weil sie die hinwegrajft, welche die Regierung vor dem Umgebracht- 
werden beschützt hat. Trotz ihrer unbestrittenen Vorteile hat man den Eisen- 
bahnen zur Last gelegt, daß sie die Schwere der Hungersnöt vermehren da- 
durch, daß sie in fetten Jahren den Überschuß an Getreide wegführen helfen 
und keinen Vorrat für Jahre der Dürre übriglassen. Obschön jetzt mit Ellfe 
der Eisenbahnen das Korn in Zeiten der Teuerung leichter zurücekgebracht 
werden kann, sind. die Leute zu arm, um es zu kaufen, belastet, wie es Ist, 
mit doppelten Frachtkosten. Die Aufspeieherung von Getreide ‚durch die 
Regierung an wichtigen Knotenpunkten bis zu der Zeit, wo jemals die neue 
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Ernte unter Dach ist, würde einige Linderung bringen. Aber dies hat man nie 
versucht (siehe Abbildung). | 
„Wenn man behauptet, daß die Eisenbahnen den Kornpreis im Innern 
; 2} zn Ken Fi LEE rn een LIE Be Vaızı at a BIER, EZ ei - „ 
durch den billigen Transport zur Küste, den sie gewähren, erhöht haben, muß 
man sich daran erinnern, daß der Vorteil davon in der Hauptsache nicht dem 
Volke, sondern den Grundkerren zugute gekommen ist, von denen die Re- 
gierung der größte ist.“ ge kehen 


„Infolee der erdrückenden Steuerlasten und der unreheuren Vermügens- 
entziehungen ist das Land ein Opfer stetig wiederkehrender Hungersnöte se- 


worden, deren Anzahl und Stärke sich unablässig steigert. 

a) Durch Hungersnöte verursachte Todesfälle: Von 1800 bis 1900 
starben 32 Millionen Menschen, davon 19 Millionen allein in der 
Zeit von 1891 bis 1900 (Digby). 

b) Häufigkeit des Auftretens der Nöte: Im 18. Jahrhundert 1. Hälfte 
viermal; 2, Hälite viermal. Im 19. Jahrhundert 1. Hälfte zwölimal; 
2. Hälfte fünfunddreißiemal (Dieby). 

Seit Beginn des 20, Jahrhunderts sind die Hungersnöte chro- 
nisch geworden und treten fast jedes Jahr ein, 

6) Die Nöte werden durch Geldmangel, nicht durch Mängel an Nah- 
runssmitteln verursacht. Im Hungerjahre 1912/13 wurden Nah- 
rungsinittel im Werte von 52 000 000 Pfund aus Indien ausgeführt 
(Lord George Hamilton). 

d) Nach einer Berechnung Sir William Hunters müssen 40 Millionen, 


nach einer Ssolehen William Digbys sögar 70 Millionen des indischen - 


Volkes ıhr Leben fristen, ohne jemals genügende Nahrung zu 


L CE 
haben. Aus „Selbstretierung für Indien‘, 
Herausgegeben vom Europäischen Centalkomites 


der Indischen Nationalısıen. 


„Seit längerer Zeit ist die Zahl der Todesfälle an der Pest in Indien 
wieder außerordentlich groß. In der letzten Woche mußte sogar eine weitere 
Ausdehnung der Epidemie festgestellt werden. In der dritten Dezemberwoche 
erlagen dieser Krankheit nicht weniger als 10 245 Personen. In der Bombay- 
Präsidentschaft allein wurden 4318 und in Hyderabad 1 983 Todesfälle ver- 
zeichnet. Da die meisten Ärzte im Kriegsdienst stehen, ist es außerordentlich 
schwierig, durchgreifende Maßregeln durchzuführen.“ 

Times of-India, G. Januar 1417. 

„In einer Gerichtsverhandlung anläßlich der Revolte hungernder Klein- 
bauern in Behar gab der Manager der „Motihari-Aktiengesellscha ft 
Mr. W. Irwin zu Protokoll, daß die Aktiengesellschaft 6 Faktoreien mit 30 000 
Pächtern besitze, (The Ciyil and Military Gazette, L.ahore, 28. Juli 1917.) 


30.000 indische Familienväter bearbeiten den indischen Boden für eine 
ausländische Gesellschaft und wissen nicht, wie sie.den Hunger ihrer Fämilie 


stillen sollen! 
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Lord Hardinge hat sich kürzlich einem Berichterstatter gegenüber über 
die Zustände in Indien ausgesprochen und dabei die Dinge so dargestellt, als 
ob eitel Ruhe und Friede im ganzen Lande herrsehe und als ob eine etwaige 
Unruhe nur durch die Begeisterung hervorgerufen würde, mit der sich die Be- 
völkerung zu den Waffen drängt, um für England, das Mutterland oder 
hesser das Stiefmutterland, zu siegen oder zu sterben und auf alle Fälle 
zu kämpfen. 

Eine gegenteilige Darstellung wäre überraschend gewesen. Denn selbst 
wenn in Indien alles drunter und drüber einse, dürfte und Könnte ein Staats- 
mann in der Lage des ehemaligen Vizekönigs von Indien nieht diese Wahrheit 
selbst ausposaunen, solange es noch eine Möglichkeit gäbe, sie zu verheim- 
lichen. Auf eine unbeeinflußte Stimme kann man überhaupt während dieses 
Krieges kaum rechnen. Maßgeblich wäre jedoch ein Urteil, das noch aus 
neuerer Zeit, also aus der Zeit kurz vor dem Kriege stammt; und dieses Urteil 
würde um so mehr Gewicht haben, wenn es aus sachverständigem und end- 
lischem Munde käme. 

Ein solches Urteil liegt vor, und zwar ist es enthalten in einem langen 
Artikel, den einer der besten Kenner Indiens, Shaw Desmond, in einer der ver- 
breitetsten englischen Monatsschriften „The London Magazine‘ vom März 1914 
veröffentlicht hat. Damals ahnte man noch nicht, daß ein europäischer Krieg 
sobald ausbrechen würde. Die Äußerungen des Genannten sind also nicht für 
den jetzigen Krieg und erst recht nicht für die jetzige Kriegslage zurecht- 
semaächt. 

Nun, dieses Urteil ist für die Zustände Indiens und damit für dıe eng- 
lisehe Regierung geradezu vernichtend, und der ganze Artikel ist ein einziger 
Warnungsruf, gestützt auf harte Tatsachen und bittere Wahrheiten, Wahr- 
heiten, die auch der englische Privatmann sich wohl gehütet haben würde, zu 
veröffentlichen, hätte er mit der bloßen Möglichkeit eines Krieges noch im 
nämlichen Jahr gerechnet. 

Die Überschrift des Aufsatzes ist schon bezeichnend. Sie lautet: 
„sollen wir Indien verlieren?“ 

Und der längere Untertitel, der dann folst, spricht schon Bände, sowohl 
iiher die Zustände in Indien als auch über den Wert amtlicher engliseher 
Kundgebungen (selbst in Friedenszeiten) über diese Zustände. Er lautet: 

„Das Band zwischen Großbritannien und Indien kann jeden Augen- 
blick reißen. Das große braune Festland ist nach und nach so vollgepfropft 
mit Zündsioff, daß ein Auffliegen nur eine Frage der Zeit ist, es sei denn, daß 
Großbritannien sofort zur Erkenntnis der Wahrheit aufwacht und dureh 
gründliche Reformen seine indische Besitzung in Ordnung bringt.. Das indische 
Ant daheim weiß so wenig von den tatsächlichen inneren Zuständen. Indiens 
wie der Vizekönig selber (sie!), denn es herrscht eine riesenhafle Verschwörung 
des Schweigens.“ Der Verfasser wirft den amtlichen Stellen aber nieht nur 
Unwissenheit vor, sondern er erklärt auch gerade heraus, daß die amtlichen 
Berichte aus Indien systematisch gefärbt und gefälscht und natürlich nach der 
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guten: Seite hin gefärbt - und eefälseht sind. Und-er fürt hinzu, daß wahr- 
scheinlieh Großbritannien eines Tages diese amtlichen Berichte‘ furehthar 
teuer und mit Blut und Schrecken bezahlen müssen wird. Der Verfasser 
bezeichnet als die allerletzten Ursachen der Unzufriedenheit der “indischen 
Bevölkerung die ständigen Landplagen der Fest, der Armut und der Hunrers- 
not. Und er führt dann auf Grund langjahriger Erfahrungen aus, daß die Pest 
letzten Endes eine „Armutskrankheit“ ist; diese Armut aber ist her vorgerufen 
durch die brutale Art und Weise, mit der England. diese seine Kolonie aussaugt 
—— eine Anklage, die bekanntlich auch schon von einzelnen hervorragenden 
englischen Schriftstellern des vorigen Jahrhunderts laut und eindringlich 
erhoben worden ist. Eindringlich für jedermann — nur nicht für die Engländer. 

Hier einige Zahlen und Einzelheiten in wörtlicher Übersetzune: 

„Der indische Bauer, d.h. mehr als 80v.H. der sanzen Bevölkerung, 
wird mit der neunschwänzisen Katze zur Revolution gepeitscht durch Abgaben, 
die kein Gegenstück in der Weltgeschichte haben, da sie Dreiwiertel des ganze 
Landeserträgnisses darstellen. Vor der englischen Besitzergreifung zahlte Ak 
inäische Bauer ein Drittel seines Erträgnisses.“ 

„es ist allerseits zurestanden, daß Indien niemals vor der englischen 
Besitzergreifung solche Schrecken von Pest und Hungersnot gekannt hat. Hier 
die grausigen Ziffern: nach offiziellen Schätzungen hat die Pest (nach dem Ver- 
fasser also die durch die englische Aussaufung hervorgerufene „Armenkrank- 
heit” von 1900 bis 1914) mehr als 6 Millionen Indier dakingerafft, und dies 
Verhältuis wächst noch schnell! Im ‚„Punjab" allein’ starben während einer 
eowiseen Periode 75000 Menschen An der Pest. ' Zwischen 1860 und 
1900 eing eine ganze Nation am Hunger zugrunde, nämlich nicht weniger als 
sd Millionen Menschen!" 

„8000 europäische Beamte in Indien beziehen insresamt 13 900 544 
Pfund: Sterling jährlich, während 130.000 ebenfalls in ‘der Zivilverwaltung 
beschäftiete Indier sich um bettelhafte 3254 1163 Fiund Sterling reiben müssen.” 

‚„Tledes Lebewesen in England nimmt 16 Schilling die Woche ein, der 
indische Bauer, 39 sagt Lond Curzon selber, erhält 26 Sehilling .. .. im Jahr! 
— Nach nichtoffiziellen Stellen aber renießt er sein Leben mit 12% Schilling 
(12,50. Mark) das Jahr! — Allen Unterschied in den Lebensbedingungen zu- 
gestanden, (die Tatsache bleibt, daß er’ allmählich: durch einen Armutsyampır 
aus:der Existenz gesaugt wird und der Pest äls leichte. Beute zum Opfer fälle" 

Als. eine weitere Ursache der indischen Unzufriedenheit bezeichnet der 
Verfasser dann die mannigfaltigen Bekundungen. des’ ungeheuerlichsten .eng- 
lischen Rassengrößenwahns dem. indischen Eingeborenen gegenüber, Dieser 
Hochmut macht selbst: vor selbständigen, ‚mit „Majestät“ angeredeten 
Herrschern, wie dem Emir von: Afghanistan, nieht halt, und der. Verfasser führt 
als Beispiel den Fall an, daß in Bombay: englische Klubmiinner gegen die Zu: 
lassun,. des Emirs-von Afghanistan auch nur als Gast bei einer emzigen Mahl- 
zeit Einspruch erhoben! Und.-er fügt hinzu:- 

„Sicherlich wird. diese Beleidigung, wie. tausende von anderen, nie 
vergessen werden. Der Indier vergißt niemals!” 
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Shaw Desmond legt weiterhin dar, daß England nicht länger Indien dureh 
die künstlich aufrechterhaltenen religiösen Zwistigkeiten regieren kann. 
„Hindus; Mohammedaner, Sikhs und Parsen vereinigen sich für ein gemein- 
sames Ziel: die Abschüttelung des englischen Jochs!" 


Aus diesen Darlegungen geht schon zur Genüge hervor, was von den 
Versicherungen Lord Hardinges über die Treue und Zuneigung der indischen 
Bevölkerung und insbesondere des mächtigen Emirs von Afghanistan zu halten 
ist. Der ehemalige Vizekönig hat fernerhin erklärt, daß das Element der 
Unzufriedenheit nur durch einige Anarchisten verkörpert wird. Shaw Desmond 
versichert eindringlich: 

„Möge es ein für allemal und allen klar werden, daß die geheimen 
indischen Gesellschaften etwas ganz anderes sind als abgesonderte Horden 
von Narren! Hinter sich haben sie offenbar eme mächtige Organisation. «.». 
Es ist auch nicht richtig, zu slauben, daß die indischen Revolutionäre aus. den 
niedrigsten und am schleehtesten erzogenen Klassen stammen. Ich habe selbst 
mit indischen Führern gesprochen, und sie zeigten sich als Meister westlicher 
Sprachen und als Kenner westlicher Literatur — Männer von sanfter Rede und 
rebildetem Wesen..... Aber die hauptsächlichsten Brutstätten der Revo- 
lution sind außerhalb Indiens, in den verschiedenen britischen, kontinentalen 
und amerikanischen Zentren der Unzufriedenheit zu finden, die mit Indien eine 
unaufhörliche und geheime Verbindung unterhalten.” 


Nachdem der Verfasser in dieser Hinsicht noch ausgeführt hat, daß die 
mächtire Leitung der bevorstehenden indischen Revolution im Kalifornien 
ihren Sitz hat, und daß außerdem die indischen Führer eine beständige Ver- 
bindung mit Irland unterhalten, sagt er wörtlich: „Ich bin überzeugt, daß eine 
der furchtbarsten Bomben, die in das selbstzufriedene Lager des englischen 
Beamtentums einschlagen werden, ‘das Verhalten. der sogenannten ‚loyalen! 
Eingeborenenstaaten sein wird..... Der Zündstofl in dem großen indischen 
Pulvermagazin wächst von Stunde zu Stunde. Was soll die Explosion ver- 
hindern?‘ 


Und von dieser Betrachtung kommt der Verfasser auf die indische 
Armee zu sprechen, nachdem er gleich als allerersten Satz seiner Untersuchung 
die inhaltschweren und vielsagenden Worte geschrieben hat: „Die englische 
Herrschaft über Indien ruht mehr und mehr auf den älteren Generätionen der 
Indier.“ Er führt nun aus, daß England Indien nur durch Armeen von Indiern 
halten kann, aber: Lord Morley hat selbst zu verstehen gegeben, dab während 
der bengalischen Unruhen die Sikhs-Regimenter revoltiert haben würden, 
wenn nicht ein gewisser Führer festgenommen und fortgeschickt worden 
wäre. ..., Die indische Armee zählt 325 000 Mann, darunter 75 000 Eng- 


länder, um ein Velk von 300 Millionen in Schach zu halten..... Was nun, 
wenn diese Viertelmillion nicht treu ist? Der Verfasser führt dann indische 


Zeilungsstimmen an, die schon damals gegen das englische Joch aufriefen und 
erklärten, dab das indische Volk „selbst durch ein Meer von Blut schwimmen 
würde, um sein Ziel zu erreichen‘. 














187° — 
Die Bemerkung, die für die Ruchlosigkeit und Gewissenlosiekeit und 


Kuürzsichtigkeit der Engländer vielleicht die wuchtigste Anklage enthält, 
ist am Schlusse des betreffenden Aufsatzes zu lesen und lautet: 

„Tatsache ist, daß die Überlegenheit der Weißen zum großen Teil für den 
Indier zu existieren aufgehört hat. Die japanischen Siege über eine weiße 
Macht haben die Myriaden der Indier bis zu den Tiefen ihres Herzens auf- 
eerüttelt.‘ 

So ‚also lauten ungefärbte und unbeeinflußte Außerungen aus sach- 
verständigem englischen Munde. Und es wird wohl niemand glauben, daß von 
März 1914 bis August 1914 die Engländer aueh nur Zeit zu einem Versuche 
(der Besserung gehabt hätten. Noch weniger wird jemand glauben, daß der 
Krieg die Stimmun® in Indien verbessert hätte. Und damit dürften die 
optimistischen Ruhmrediekeiten Lord Hardinges von der liebevollen Treue 
der indischen Bevölkerung und die hochiliegenden Pläne Lord Churchills von 
ncuen indischen Massenheeren hinreiehend beleuchtet sein. 


Nach der „Tägl Rundschau“ von: 30. Mai 1916 


aus. „Ihe London Magazine“ vom: März 1914. 


ll. 
Die „Pax Britannica“ eine Fiktion. 

Die Aufsabe jeder Kolonialmacht ist es, ihre Kolonialvölker wirtschaft- 
lieh und kulturell zu entwiekeln und aufwärts zu führen, Diese Pflicht hat 
England Indien gegenüber nicht erfüllt. Was für eine Entschuldigung bleibt 
nun noch für England? 

Die Engländer und auch manche nicht englische Verteidiger des briti- 
schen Systems, welehe die währen Zustände Indiens nicht kennen, antworten 
därauf: die Pax Britanniea! England, so sagen sie, hat Indien den Frieden 
gegeben. Vor der Zeit der britischen Herrschaft herraehte in Indien der Krieg; 
das Reich der Mogule war zusammengebroehen, ein Fürst bekämpite den ande- 
ren. und der Glaubensunterschied zwischen Hindu, Mohammedanern, Silchs 
und anderen Religionsgemeinschaften führte zu beständigen Kämpfen, durch 
die sehr viel Blut vergossen wurde. Seit 1858 aber herrscht, von kleineren 
Krieren abgesehen (Burma-Krieg, Afridi-Aufstand u. a.), im weiten Lande der 
Friede, und jedermann kann ungefährdet seinen (teschälten nachgehen. 

So ungefähr lautet die Rede derjenigen, die Englands Herrschaft Zu 
rechtfertigen versuchen. Imdessen dieser Rechtfertigungsversuch ist hinfällig. 
Dabei wollen wir gar nicht untersuchen, ob die Kriege, die ın Indien während 
der letzten dreihundert Jahre geführt worden sind, mehr Menschenleben ge- 
fordert haben, als Hungersnot und Pest in.den letzten 50 Jahren der britischen 
Herrsehaft. Wir wollen vielmehr die einfache Frage stellen: kann der Friede 
den Ruin eines Landes rechtfertigen? Diese Frage ist mit einem glatten „Nein“ 
zu beantworten. Der Friede, den die britische Herrschaft dem Volke Indiens 
beschert hät, ist der Ruhe eines Friedhofes zu vergleichen, über dessen Gräbern 
nieht das T,eben herrscht, sondern der Tod. 
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Dieser Vergleich ist nieht neu; er ist von den Kritikern der britischen 
Herrschaft sehon oft angestellt worden. “Aber er hinkt, und wenn man ihn 
renau durchlühren wollte, so müste man sagen, Indien. sei einem Friedhof zu 
vergleichen, dessen Ruhe beständig durch lichtscheues Gesindel gestört wird, 
das die Gräber plündert. 'Denn'es ist nicht wahr, daß in Indien Friede und 
tuhe herrschen: in Indien: herrschen vielmehr Unfriede und Unruhe. Und 
dieser Unfriede, diese Unruhe sind nicht etwa dem Charakter und Temperament 
des Volkes zuzuschreiben, sondern ganz’ und gar auf das Konto der englischen 
Herrschaft'zu setzen. Sie sind lediglieh die natürliche Folge des unerträglichen 
wirtschaftlichen und moralischen. Druckes; den die englische Sklavenherrschait 
auf das. von Haus aus äußerst geduldire Volk ausübt. Das ganze Land beäindet 
sich in einem Zustande der Gärung, die seit der Teilung der' Provinz Bengalen 
im Jahre 1905 angefangen hat, einen für den Bestand der britischen Herrschaft 
bedrohlichen Charakter anzunehmen. Seit dieser Zeit-haben'sich die Anzeichen 
der inneren Unruhe von Jahr zu Jahr vermehrt, und: keine Maßnahme der Re- 
sierung’ hat das Übel beseitigen können. Immer größer, immer allgemeiner ist 
die Unzufriedenheit des Volkes geworden, immer mehr haben sich die Bande 
der öffentlichen Ordnung gelockert, und je schärfer die Gesetze waren, durch 
die England das drohende Gespenst zu beschwören versuchte, desto kühner er- 
hoben die englandfeindlichen Mächte im Lande ihr Haupt, desto mehr Menschen 
wurden von der Unruhe’ ergriffen, desto allgemeiner würde der Unfriede im 
Lande, desto mehr. griffen Gesetzlosigkeit und Verbrechen um sich. 

Das war der Zustand Indiens vor Ausbruch .des Weltkrieges; dieser Zu- 
stand ist zutrelfend geschildert in dem Artikel:-von Shaw Desmond in. „Ihe 
London Magazine‘ vom März 1914, den wir oben zitiert haben. 

Seit. Beginn. des Krieges hat sich dieser Zustand der. Unruhe und 
Unordnung 50 sehr verschlimmert, dab man sagen darf, es gibt in Indien 
iberhaupt keine Gegend mehr, wo nicht Unruhen und Unordnung herrschen, 
Das ganze riesige Reich ist erlüllt-von dem Lärm der Anarchie, und nur.der 
Umstand, dab die Inder keine Walfen haben, hat. es verhindert, daß Ströme 
von: Blut vergossen wurden... Es ist.aber kein. Zweifel, daß, wenn von 100 
erwachsenen Indern nur ein einziger eine moderne Feuerwafle: besäße, heute 
schon längst kein Engländer in Indien mehr am Leben sein würde. Wer das 
Volk- Indiens, seine Geduld im Leiden, seine einzigartige, dureh eine. drei- 
tausendjährige Erziehung zur zweiten Natur. gewordene Selbstbeherrsehung 
kennt, der kann nicht genug. staunen: über die millionenfachen Anzeichen von 
Unzufriedenheit, ‚die. der Krieg und .die durch ihn geweckte Hoffnung auf 
Sprengung der britischen Fesseln. im ganzen: Lande an. den: Tag gebracht hat. 
Die Zeitungen sind täglich voll von Meldungen über Unruhen, Verschwörungen, 
Hochverratsprozesse, Meutereien, ' Ermordung, von. Beamten, Plünderungen, 
heimliche Walfenlager, Überfälle am hellen Tage -und"bei Nacht, auf:dem 
platten Lande und. auf; belebter .Großstadtstraße -u. dgl: m. Jeder Tag 
bringtneue Meldungen. - Aus allen; Teilen, des: Landes treilen sie: ein. | 

Das ist der heutige Zustand des Landes; Er. beweist; den :möralisehen 
Bankerott der hritischen Herrschaft. Er’boweist, daß die 300 Milhiouen Indiens 
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| ein tief unglückliches Volk sind, weil man ihm die Selbstbestimmung: über. sein 
Sehicksal genommen hat. . Er beweist, daß dieses Volk den Willen hat, von 
der britischen Sklaverei:frei zu werden, 

Die Verteidiger (der britischen Herrschaft weisen: zwar auf die vielen 
| beweise von Löyalıtät hin, auf die Geldbeiträge und Geschenke der indischen 
Fürsten, auf die Sympathiekundgebung mancher Kreise des Volkes, besonders 
unter den reichen Mohammedanern, auf die en@landireundliehen und deutsch- 
feindlichen Artikel mancher indischen Zeitungen, auf die pätriotischen Reden 
indischer Beamten usw. | 

Aber alle solche Loyalitätskundgebungen beweisen nichts; denn ‚alle 
diese Kreise sind entweder von der britischen Herrschaft abhängie oder mit 
dem britischen Kapital verschwägert. Die währe Meinung des Volkes zeigt 
sich in den Beschlüssen, die von den-heiden größten, einflußreichsten und all- 
gennein als Exponenten der. Nation anerkannten Gesellschaften ‚gefaßt worden 
sind, von dem Indischen Nationalkongres und der All-India Moslem, League. 
Die erste dieser beiden Gesellschaften besteht seit 33 Jahren, die zweite seit 
12 Jahren. Die besten Männer der ganzen Nation sind in diesen beiden Ge- 
sellschaften vereinigt, Tausende kommen alljährlich bei den großen Kon- 
gressen zusammen, und was sie von der britischen Regierun:r fordern, das ist 
die Forderung des Volkes von ganz Indien; 


Selbstverwaltung für Indien! Indien den Inder! 


Fiasko des letzten Vizekönigs. 

In einem Rückblick auf die 5jährige Regierung von Lord Hardinge 
sagt die gutbekannte loyale Zeitung Amerika Bazar Patrika of Caleutta: „Als 
Lord :Minto diese Gestade verließ, wurde auch er von einigen Bedientenseelen 
in den Himmel gehoben..... Lord Hardinge verbarg bei seiner Abschieds- 
rede im Staatsrat nicht seine Verachtung für diejenigen, die'den Ruf »Home 
Kule für Indien« innerhalb einer vernünftigen Frist ausstießen. Sind während 
des Vizekönigstums Lord Hardinges nicht neue Fesseln geschmiedet worden? 
Wie steht es mit dem Verschwörungsgesetz und dem für die öffentliche Sicher- 
heit, die Aufresung und Bestürzung im ganzen Lande hervorriefen? Wie steht 
es mit der Polizei und ihrer Herrschäft, die wie ein fürchterlicher Alb auf der 
Bevölkerung lasten? Zu welch schrecklichen Folgen hat nicht das Pressegesetz 
unter der Regierune Lörd Hardinges geführt? Wie steht es mit den Genossen- 
schafts- und Zemindar-Zeitungen’und der Internierung ihrer angesehenen Ver- 
leger? Wie mit der Verhaftung und Aburteilung von Männern oline ein rich- 
tires Prözeßverfahren? Wurde die Freiheit der Untertanen je einer größeren 





f Gefahr "ausgesetzt, als während. der Verwaltung des gegenwärtigen Vize- 
königs?“ 

| So sehreibt einer der bedeutendsten und anerkänntesten Hindurührer, 

2 den Lord Hardinge seiner eignenen Aussage nach in sein Vertrauen ge- 


zogen hatte, 
Lord’ Härdinge plaudert ein Geheimnis aus, wenn er sagt: „Bei Kriegs- 
äusbruch wurden alle politischen 'Kontröversen tiber Indien dureh die rehil- 
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Resierung nieht erhöht werde.“ Das ist eine diplomatische Art, zu sagen, dab 
die Rerierung die rebildeten und politischen Klassen gezwungen hatte, alle 
Kontroversen“ einzustellen, um sich selbst irgendwelche „Schwierigkeiten 


deten und politischen Klassen unterbrochen, damit die schwierige Aufgabe der 


zu ersparen. Die so geknebelten gebildeten Kreise nahmen: ihre. Zuflueht zu 
seheimer Propaganda und Verschwörung, wie durch den großen Benares-Ver- 
schwörungsprozeß bewiesen wird, in dem die Verschwörer sämtlich hochgebil 
dete Männer, Universitätsprofessoren, Schullehrer usw. waren, die die Hofl- 
nungslosiekeit, etwas durch konstitutionelle Methoden zu erreichen, einge- 


sehen. hatten. Na York Times vom 8. Ju LINE. 





Unter allen Vizekönigen, die Indien gehabt hat, war Lord Hardinge 
wegen seiner ehrenhaften Gesinnung und persönlichen Menschenfreundlichkeit 
der: populärste, soweit bei einem britischen Vizekönig von Popularität ge- 
sprochen werden Kann. 


I Gewalttaten, Verschwörungen, Aufruhr, Meutereien sind tägliche 
Erscheinungen. 





En rer en | | 


t Von den Tausenden von Zeitungsberiehten, die trotz der Postsperre 

| während des Krieges und meist mit großer Verspätung nach Europa gelangt | 

a | sind, können wir hier natürlieh nur einige Stichproben geben. Wir machen 
i i ausdrücklich darauf aufmerksam, daß alles, was in Indien während des Krieges 

] [il sedruekt worden ist, unter der strengsten britischen Zensur gestanden hat, 

| daß wir also nur einen kleinen Bruchteil von dem erfahren haben, was in Indien 


wirklich vorgegangen ist. Die volle Wahrheit: wird eine spätere Zeit an den 
Tas bringen. 


— a 


| Ein einziges Blatt, „‚The Bengalee“, bringt vom 2. bis 12. Februar 1916 f 
| foleende Nachriehten, meist über „Dakoities‘‘ — politische Gewalttaten, viel- 

ll fach Räubersien zu dem Zweck, um Geld für die antienglische Propaganda zu 
| | bekommen: 

| „Ballarshah; Während Dakoities hier früher unbekannt waren, mehren 
24 sie sieh jetzt in epidemischer Weise in den niedrigen Kasten der Moham- 


nerdlaner, 
„Asansol: Die Polizeistation. von Gorindapur war: der: Schauplatz eines 
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"lB: Aufruhrs, an dem sieh Mitglieder der besseren Klassen beteiligten. Auf beiden 1 
N Al: Seiten der Streitenden erfolgten starke Verwundungen. — | i 
Sn : „Mohonpur: Infolge des kürzlich stattgehabten Aufruhrs wurden 15 Per- N 
1 | sonen verhaftet, über deren Mitschuld in einer siebentägigen Sitzung verhandelt x 

! ’ | wurde. Die Aussagen zahlreicher Zeugen führten zum Freispruch, wogegen.der l 

\ \ Richter protestierte und 8 der. Angeklagten dem Gerichtshof in Galeutta | 

| | üherwies. -— n 

Mm „Wedari: Die hier systematisch betriehenen Verbrechen brachten, eine | 

| | I Rotte von 12 Dakoits auf die Anklagebank; ihre Umtriebe wurden .in Zusam- 

| { menhang mit der von Bomhay ausgehenden politisehen Verschwörung gehracht, \ 

il \ 
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welche die Swaraj- oder Selbstregierungsbewegung durch "Ausübung von 
Dakoities vorschreibt. Die Verhandlungen haben bereits 28 Tage in Anspruch 
genommen. — 

„Mumensing: Unter den der Morde in Bazitpur Angeklagten befinden sıch 
der Schwiegersohn des Vorsitzenden der Munizipalität, Syama Charan Roy, 
ein bekannter Rechtsanwalt und Sekretär des Ananda Mahan College. . Ein 
anderer Sohn wurde bereits in dem Barisal-Verschwörungsprozeß zu 10 Jahren 
Verbannung verurteilt. Weitere sensationelle Verhaftungen stehen bevor. — 


„Barrackpur: Einbrüche, Raub und Dakoities waren hier an der Tages- 


ordnung; die Polizeiuntersuchungen verliefen im Sand. Jetzt ist man eimer 


Organisation auf die Spur gekommen, welehe ihr Unwesen seit nahezu zwei 
Jahren treibt und unter Führung des Anfsehers einer Jutefabrik namens 
Dharamdas stand. Auf ihre Agitation sind auch die politischen Verbreehen in 
Sukehar, Bandipur, Panihati, Belghoria, Agarpara, Khardah, Titagarlı, 
Nilganj, Naihatti, Nawahganj usw. zurückzuführen. Zahlreiche Verhäftungen 


dm 


sind gemacht und stehen bevor; man erwartet wichtige Enthüllungen. — 

„Caleutta: Die hier veröffentlichten drei Zeitungen „Iddam”, „Misalat‘ 
und „Tarjuman“ wurden in der Provinz Pandschab untersagt. -— 
| „Die Polizei von Faridpur erhielt Nachrieht, daß verschiedene Personen 
verdäcehtiet sind, sich im Besitz von Waffen und Munition, ohne Lizenz, zu beiin- 
den. Drei Häuser wurden abgesucht, in denen Gewehre, Revolver und Muni- 
tion, ebenfalls Explosionskapseln gefunden wurden. Die Bewohner dieser 
Häuser sind festgenommen. - 

„Sham Suhozza Khan, ein Subinspektor der Khargpur Polizei, ist von 
Tilak Dhari Ram gestern nachmittag mit einem Revolver erschossen worden. 
Der Mörder nahm sich darauf sofort das Leben. — 

„Vier politische Gefangene sind gestern Nacht aus dem Brahmanbarta- 
Gefängnis ausgebrochen und entkommen. Sie brachen die eisernen Gitter des 
Fensters aus. ließen sich mit einem Seil herunter und. erkletierten dann die 
hohe Gefänenismauer — 

„Ein junger Bengali-Student Jugal Kissore Dutt wurde bei einer Razrıa 
in einem Hause in Dompara Lane arretiert, wobei einige Anarchisten die Polizei 
mit Waffen angriffen und ‘auf diese schossen. — Die Kalkutta-Polizer unter- 
nahm eine Haussuchung in Dompara Lane, wo sıch anscheinend politisch ver- 
dächtige Anarchisten versteckt hielten, welehe das Haus für ihre geheimen 
Zusammenkünfte gemietet hatten. Als diese die Polizeimannsehaften unter 
Führung der europäischen Offiziere herankommen sahen, feuerten sie mit 
Pistolen und es entstand ein Kampf, Ein Teil der Anarchisten entkam, einige 
konnten festgenommen werden. Der Prozeß ist im Gange, man erwärtet neue 


Enthüllungen.“ Wiedergereben in:, The Englishman vom 1, September 1918. 


An einem Tage, 11. August 1916, meldet eine einzige Zeitung: „The 
Statesman”: 

Im Hause von Nilmadhav Chatterjee, einem Landbesitzer. in Hatnagar 
Burdwan. sind von einer 20köpfigen Räuberbande 6 000 Rupies in Geld. und 
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Juwelen gestohlen worden) "nachdem sie die Bewohner mißhandelt: und ihr 
Leben bedröht hatten. — 

„23 junze Bengalis aus Sibpur sind wegen Verdachts politischer 'Ver- 
brechen unter dem Indian Defence Act verhaftet worden. — 


„verschiedene orthodoxe indische Heilige aus Delhi haben an berühmten 
Hindutempeln in Bombay, Madras, Bengalen und Punjab vor versammelter 
Menge Vorlesungen gegen den herrschenden Anarchismus und gegen 
die Propaganda für Empörung und Aufruhr abgehalten. Diese religiösen Ver- 
sammlungen sollen dazu beitragen, die Aufruhrbewegungen im Volke zu ver- 
mindern und dieses von weiterer Teilnahme davon abzuhalten. — 


„Es liegen Nachrichten vor, daß eine Räuberbande sich auf dem Wege 
nach Sodepur befände, um dort Dakoities zu begehen. Infolgedessen sind 
Mannsehaften des Kriminaldienstes aus Caleutta nach Sodepur entsandt wor- 
den, wo ein Kampf zwischen den Räubern und der. Polizei stattfand. Die 
Polizei versuchte; die ganze Bande zu verhaften, doch sind einige entkommen, 
und nur 8 Verbrecher konnten endlich arretiert werden, — 


„Die indische Regierung hat endlich Maßnahmen ergriffen, ‚die verant- 
wortlichen. Stümper zu. bestrafen. Ein Simla-Telegramm veröffentlicht die 
Absetzung des Generals: Shaw, Kommandanten der Karachi-Brigade,; des 
Senerals Roe, Quartiermeister des. Armee-Hauptquärtiers und Öbersten Mac- 
namara, Direktors des Sanitätsdienstes in Karachi, wegen des unglücklichen 
Eisenbahntransportes am 5. Juni, bei dem 136 Mann durch Hitzschlag auf der 
Reise von Karachi gestorben sind, Erst am 21. Juni, nach 14 Tagen, ıst der 
Öffentlichkeit diese ungeheure Katastrophe bekanntgeworden,., Der Zensor 
war bemüht, alles zu verschweigen. wodurch das Volk erst recht Verdacht 
schöpfte.“ 

Bine andere Zeitung, „The Englishman‘, meldet an demselben Tage, 
den 11. August 1916: 


„Chandi Charan Bowali aus Belegram wurde verhaftet und unter dem 
Indian Arms Act’ anekklagt, daß er Wäffen und Schießpulver in seinem Besitz 
und in seinem Hanse versteckt hielt. Bei der Haussuchung fand man Reyolver- 
sewehre und Munition. Man verhaftete auch die beiden Brüder. Es ist be- 
sonders wichtige, da im Distrikte größe anarehistische und aufrührerische Um- 
triebe in letzter Zeit stattfanden. — | 


„in Verbindung mit dem Mord an dem Polizeisuperintendent Chatterjee 
sind. «wei Brüder, Kali Prosonno und Deyi Prosonno aus Chitpore Road, Cal- 
cutta, verhaftet worden. Deren Wohnung‘ wurde untersucht und man fand 
verdächtiee Dokumente. — 


„Gestern hielt die Polizei des Kriminal-Untersuchungsdienstes eine Haus- 
suchung bei einem Studenten in Ahiritulah: Street,  Caleutta, ab, wöbei ein 
menschlicher Schädel, ferner verschiedene Perücken und falsche Bärte zefiun- 
den wurden. - Der Studentwar'zufällie abwesend und konnte noeh nicht fest- 
genommen werden. — “= 
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„Weren verdächtirer politischer Umtriebe: ist. der Sohn eines bekannten 
und wohlhabenden Jutehändlers aus Mymensinzh verhaftet: und in: Harampur 
Dacea: interniert worden. — 

„Mr. Chotzner, Richter des Howrah Kriminal-Geriehtshofes, verhörte den 
sheilch: Khalf,. der Se ist, den: Hauptkonstabel der: Polizei Sew 
Mangal in Golabari Howrah ermordet zu haben, Das Verhör wurde vertagt; — 

„Eine Broschüre mit dem ‚ Titel „Warum ist in Indien Empörung gegen 
die britische Herrschaft“ ist unter dem Sea Customs Act beschlaenahmt 
worden. — 

„Der Generalsöuverneur hat die Bittsehrilten um Beenadigung der zu 
lebenslänglicher Verbannung. verurteilten Verschwörer im LahoreprozebB ver- 
worfen.‘ 


„In Erwiderung: auf eine Anfrage des Mr. 8. K. Sahay in der Sitzung. des 
Bihar und Orissa-Couneils am 29. November erklärte der Hon. Mr. Me. Pher- 
son, daß schätzungsweise in Shahabad. 124 Dörfer, in Gaya, 23 und in Paina 
ein Dorf ausgeraubt seien. Die ersten amtliehen Berichte. zeigen, dab in 
Shahabad Eisentum im angeblichen Wert von 700 000 Rupies und in Gaya 
im Werte von 100 000 Rupies von den Aufständischen weggeschleppt ist, S0- 
weit bis jetzt bekannt ist, sind im Laufe: der Unruhen 41: Personen getötet und 
176; verletzt, aber es ist wahrscheinlich, daß: diese Zahlen unmollständig sind. 
Anklaren:sind erhoben: gegen etwa 1:800 Personen in Shahabad, 400 in Gaya, 
38 in Pätna, Eine große Zahl: von Angeklagten; hat sieh verborgen, Die 
Resierung sei außerstande, erklärte er, zu. der von Mr, Sahay sewilnschten 
Aufklärung nähere Einzelheiten: zu beriehten, teils, weil es untunlich sel, s0- 
lange die Fälle untersucht würden; teils; weil die polizeilichen Nachförschun- 
«en noch nieht abgeschlossen seien. 

„Auf eine andere Anfrage, die Mr. Ahmad Husa aän in derselben Sache 
stellte. erwiderte der. erste. Sekretär, daß die Kriminal-Untersuc :hungesbehürde 
vor dem Ausbruch der.Unruhen. von irgendeinerÖrgan as der Aufständischen 
keine, Kenntnis gehabt habe, und daß in: den betroiienen Landesteilen eine. ver- 
stärkte Polizeimacht. stationiert werden: würde, um.ähnliche Unruhen zu ver- 


undern. The: Civil’and: Military: Gazette, Lahöre, 5, Dezember 1917. 


Man beächte, daß diese amtliche Erklärung; 11 Monate nach Beginn: der 
Unruhen absegeben wurde: 

Zum: Vergleich und zur Kennzeichnung der Vertuschungs- und. Beschöni- 
gungspolitik führen wir die smfliche Erkläruns: an, die Mr, Fisher im: Parla- 
ment auf eine Anfrage von Sir J. D. Rees aus Nottingham abmab. 

„Die Unruhen von Behar waren von örtlichem Char kter und besehränk- 
ten sich’ auf Teile des Shahabad-Distrikts und der benachbarten Distrikte von 
Sie-entstanden aus Streitereien zwischen Hindus und Moham- 


Gaya und Patna. 
Bei diesem Feste ist. es üblich, 


medanern tiber die Feier des Bakr-Id-Festes; 
Rinder und andere: Tiere zu.opfern. Es ereigneten sich Unruhen: in verschie- 
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Bigenhum, Todesfälle und Konflikte mit der Zivilpolizei gab. Um wieder nor- 
male Zustände herzustellen, wurde für nötig befunden, das beunruhigte (rebiet 
durch ein beträchtliches Aufsebot von Militärpolizei und regulären Truppen 
abpafrouillieren zu a Der V ZerDnIS berichtet am 20. Oktober, daß seit 
dem 14, jenes Monats keine Unruhen stattgefunden hätten, und daß man die 


>n nacl h zurückziche. He | Ba nee 
Trup Pen DACH und nac = se The "Times, London, b. Dezember 1317. 


Schließlich muß aber Auch die „Times“ die Wahrheit zugeben. Einen 
Monat später, am 29. Januar 1918, beriehtet sie über die Verhandlungen vor 
dem Gerichtshof in shahabad, wo der Regierungskommissar erklärte: „Polizei, 
Militär und Distriktohriekeit hatten keine Möglichkeit, die Unruhen zu be- 
kämpfen. Es war eine völlige Verachtung des Gesetzes, der Ordnung und 
des gewöhnliehsten Anstandes einer zivilisierten Gemeinschaft, Diejenigen 
der Angeklasrten, die zu den einflußreicheren und höher gebildeten Klassen 
eehörten, sind offenbar weit mehr schuldig als die von ihnen Irrereleiteten; 
ohne jene hätten die Tausende aus der ganzen Umgegend gar nicht zu gleieher 
Zeit am gleichen Orte zusammenkommen können.“ 

The Times, 29. Januar 1918: 


Hier gibt ein englisches Gericht zu, daß die britische Regierung iiber 
8 Monate lang der täglich. wiederholten Verachtung von Gesetz, Ordnung 
und jeglichem Anstand zivilisierter are tatenlos zuigesehen hat und nicht 
imstande geivesen ist, sie zu verhindern. Wo bleibt da der Ruhm der „Pax 
Britannica”? Und wenn die religiöse Abneigung zwischen Hindu und Moham- 
medanern die Ursache dieser Unruhen war, wer ist denn schuld daran, daß die 
Rechte dieser beiden Relirionszemeinschaften nicht gegeneinander abgegrenzt 
sind? Wenn die höheren Kasten die Plünderer en haben, wer ist demn 
schuld daran, daß’ die höheren Kasten so tief sinken konnten? 

Trotz ‚der Enthüllung der für England so tief heschämenden sozialen 
Zustände sind die Verhändlungen über die Behar-Unruhen von der anglo indi- 
schen Presse sämtlich. und bis in die kleinsten Einzelheiten hinein veröffent- 
licht und ein ganzes Jahr hindurch breitgetreten worden! 'Zu welchem 
Zweeke? Nur zu dem Zweck, um die Mohammedaner im ganzen Lande gegen 
die Hindu aufzuhetzen und die: politische: Einigung der beiden Bevölkerungs- 
sruppen womöglich wieder zu sprengen. Ja, die Annahme ist nicht von der 
Hand zu weisen, daß aus eben diesem Grunde die Rerierun® die Unruhen 
8 Monate lanz geduldet hat. Oder söllte das mächtige England wirklich nicht 
soviel Macht besitzen, um einiee Haufen von unbewalineten Indern zur Ord- 
nun zurückzuführen? In dem einen wie in. dem Anderen Falle: die Behar- 
Unruhen von 1917 sind ein Schandfleek für England und liefern den Beweis, 
laß die britische Herrschaft über Indien dureh und- durch unsittlich und dab 
die „pax: britannica” ein Schwindel ist. 

„In dem Lahore-Verschwörungsprozeß sind wiederum einige 90 Zeugen 
verhört worden, welehe einstimmig über die revolutionäre Tätigkeit der 
„wadhr-Society“ in Vancouver aussagten. Die wichtigste Zeugenaussäge wär 
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die eines Angestellten des englischen Konsulardienstes in Manila, namens 
l’ermanand Charma. Dieser bezeugte, daß eine. Zweigunternehmung der 
revolutionären Gadhr-Partei in Manila eingerichtet wurde, welche nur aus 
Leuten zus dem Punjab bestand, und welehe ihren Hauptsitz in San Franeiseo 
hatten. Diese Niederlassung der Gädhr-Partei machte ebenfalls in den Philip- 
pinen eine sehr ausgedehnte revolutionäre Propaganda und verteilte auch 
Flugschriften aufrührerischer Natur gegen die britische Regierung. Sie. pre- 
digte Aufruhr, Verschwörung und Mord, Der Angeklagte, Hafız Abdulah, war 
ihr Anführer in Manila. Diese Manila-Partei wollte ihren Hauptsitz nach 
Bangkok verlegen, um von dert aus in Indien aufrührerisch und revolutionär 


zu wirken, und so wurden dann: verschiedene Abrsesandte dorthin und. eben- 
Bene nach Burmah geschickt, die von diesen Plätzen aus in Indien sie 'h auf- 
rührerisch be er n 


Sitatesman vom 1. Derember 1915, 


„Balkutta: Gestern hielt die Polizei in 62 Häusern in Dacea (Ostbengalen) 
Haussuchung und arretierte 75 verdächtige Personen, die Mehrzahl von ihnen 
Studenten, aber auch einige Lehrer, Rechtsanwälte und Geistliche.“ 


No rning Post vom 17. Sept ermber 1916, 


Die soziale Stellune der neuerdines in Dakka Näaraingunge und Chita- 
song verhafteten Bürger kennzeichnet am besten die Bedeutung der politischen 
Bewegung. „Englishman‘ vom 22. September 1916 verzeichnet u.a. als Ver- 
haftete: Kanailal- Ganguli, Sohn des Postdirektors von Dakka; Aswın 
Kumar De, Besitzer der „Sakka“-Presse; Panchanon Chakravyerty, ein Lehrer; 
Surenara Kumar Das, Student der Jagganath-Höchschule; srısh Chandra ‚Bose, 
Mukhteär; Nripendra Nath Gosh, Student der Medizin;  Pirindra Chandra 
Chakrawarty, Student, Sohn eines Adyokaten; eine ganze Liste von Namen 
von Studenten folet, ‚die den besseren Ständen angehören. 


Karachi, 12, Dezember. 
„Die Regierung von Bombay hat die Deportation einer großen Anzahl 
von Hurs, einer Verbrecherkaste, von Sind nach Achmednagar genehmigt. 
Sie werden dort nicht interniert, aber unter Aufsicht gehalten werden und 
können nützlicher Beschäftigung nachgehen.” 


Civil and Military Gazeite vom 14. Dezember 1915. 


Derartige „Verbrecher- oder Räuberkasten‘ gibt es zahllose in allen 
Teilen des weiten Landes, und sie übten ihren Beruf auch vor dem Kriege aus, 
In Gegenden, wo sie besonders stark zu fürchten sind, pflert auch wohl der 
Europäer einen: Mann einer solchen Räubeı rkaste gegen einen bescheidenen 
Monatslohn als Naehtwächter anzustellen. Er kann dann sicher sein, daß die 
Räuber sein Grundstück verschonen. Die Zustände erinnern an die von Süd- 
Italien tuind Sizilien. Die britische Regierung hat sich niemals ernstlich Mühe 
gegeben, sie zu beseitigen. Daß sie es gekonnt hätte, beweist die er folereiche 
Bel käimpfung t der weitverzweigten Mördersekte. der Tarıs in der ersten: Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Es hat aber einen beträchtlichen Aufwand an kosten 
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verursacht. Aufsehen erregt hat 's. Zt. auch die Niederwerfung des Mara- 
var-Aufstandes. Sonst ließ man die Räuberkasten ihr ‚Handwerk weiter- 
treiben, wenn sie nur die Häuser von Eingeborenen ausraubten oder Reistrans- 
porte wegnahmen, (die Eingeborenen gehörten. Sobald sie sich aber an der 
Person oder dem Eigentum von Engländern vergräffen, ‚bot die britische Justiz 
alles auf, um der Verbreeher habhaft zu werden. Die Räuber wußten das:und 
ließen die Engländer ungeschoren, weil sie dann von der Polizei nicht belästigt 
wurden. So war'es vor dem Kriege. ‚Jetzt scheint alles drunter und ‚drüber 
zu gehen. 

Nach Berichten Londoner Blätter vom 25. Juli 1916 (indirekter Draht- 
berieht): Über die kürzlich in Indien ausgehrochenen Meutereien und ‚Unruhen 
sind in London jetzt Einzelheiten bekannt geworden. Am 15. Juni haben meu- 
ternde Sepoys zwischen Käaracht und Lahore eine Eisenbahnbrücke in die Lutt 
gesprengt, wobei ein Eisenbahnzug, der einen Militärtransport enthielt, ver- 
unglüekte. Dabei sind über 100 Menschen umgekommen und eine große An- 
zahl verwundet worden, darunter auch 13 europäische Offiziere. Der Eisen- 
bahnverkehr zwischen Karachi und Pandschaw mußte eingestellt werden. 

Die Ursache der Sepoy-Meuterei lag in den großen Paraden,. die zum 
Gedächtnis Lord Kitcheners stattfinden sollten. Mehrere Sepoy-Kegimenter 
hatten den Gehorsam verweigert, als sie zu diesen Paraden ausrücken sollten, 
Die infolge dieser 'Gehorsamsverweigerung angeordneten Disziplinarstrafen 
führten zum Ausbruch der Meuterei. 'Sehön seit Monaten sind keine indischen 
Truppen mehr nach Europa geschickt worden. Es gingen lediglich einzelne 
Ersatzabteilungen für in Ägypten und Saloniki liegende Regimenter'ab: Ein- 
zelne indische Regimenter, in denen besonders aufrührerischer 'Geist 'herrscht, 
wurden nach Australien verlegt. In Melbourne sind etwa 5000 Mann indischer 
Truppen angekommen. 

Die in den englischindischen Dienst übergetretenen japanischen Off- 
tere sind bei den indischen Truppen aus religiösen Gründen verhaßt und haben 
wiederholt Anlaß zu Gehorsamsverweigerung und groben Disziplinarvergehen 
seseben. Der vor einiger Zeit in Bombay anzekommene japanische General 
Oka hatte die Aufsabe, ein besseres Verhältnis zwischen den japanıschen, 
europäischen und indischen Truppen zu schaffen. Aber auch diese Mission 
mißlane. Oka starb kurz nach seiner Rückkehr nach Tokio am 2. Juli plötz- 
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lich. In Indien läuft das Gerücht, dab er ermordet worden seı. 


Londoner‘ Zeitungen vom 25. Juli 1316. 


„Zwei Polizisten namens Surendra Bhusan und Rohini Muekerjee, welche 
die Pflicht hatten, die politisch verdächtieen Anarchisten in Daeca zu über- 
wachen, wurden in der Stadt von Bengalis erschossen. Das Verbrechen fand 
des abends gegen 7 Uhr statt, bei großem Verkehr auf der Straße.“ 


Enelishman vom 30. Juli 1916. 
ör 


„Der schreckliche Mord an dem Bengal-Bolizeioffizier Mr. B. K. Chatterjee 
hat in ‚Indien :unliebsame Erörterungen ‘hervorgerufen, und der Bericht Lord 
Carmichaels «darüber hat auf die öffentliche Meinung keinen günstiren Ein- 
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druck gemacht, seine Angaben über Internierumgen beweisen, daß 
die anarchistische Organisation in Bengalen noch besteht. Die Ansicht der 
indischen Presse mar in dem bitteren Hohn zusammengerabt werden, dab es 
u. in ’Bengalen viel sicherer ist, ein Anarchist zu sein als ein Polizeioffizier. 
| Wir wollen an der Verwaltung an Bengalen keinerlei Kritik üben. Die Regie- 
| rung wird jedoch beschuldigt, daß sie nieht imstande sei, ihre Offiziere reren 
Mi anarechistische Mörder ‘zu schützen. In anderen Teilen Indiens werden solehe 
„ Mörder manchmal ergriffen und auch manchmal gehängt; aber in Caleutta 
geschieht das: offenbar ‚nicht, und nach unserer Ansicht ist serade das das 
schlechteste Zeichen in dieser, ganzen klärlichen Sache‘ 


Indiaman vom ‚11. Ausust.1916, 





„in dem Mandalay-Verschwörungsprozeh hat gestern Richter Robinson, 


| Präsident des Spezialtribunals, sein Urteil abgegeben. Von den 13 Ange- 
klagten sind 7 zum Tode verurteilt worden und 5 zu lebenslänglicher Verban- 
| 


nung, während der letzte namens Gran Chänd mit siebenjähriger Verbanmıng 
bestraft wurde. Das gesamte Eieentum der Angeklagten wurde könfisziert.” 


| Statesman vom 28. Juli 1916, 


„Verbrechen in Burma. Der Polizeibericht der Provinz ‚Burma für das 

Bi Aa El4 ca # = Tr Er 3 ee 7 A 
| Jahr 1915/16 zeigt eine ‚Zunahme der Verbrechen um volle 10 v.H. Als 
Gründe dafür werden angegeben: Armut infolge des durch den Krieg lahmge- 
leeten Handels und des schlechten Marktes, die Entsendung der besten Poli- 
zisten an die Front und die unzureichende Bezahlung der niederen Polizei- 


beamten.” > ER 
| Times of India, Bombay. 


1 Ausbreitung der Umsturzbewegung. 
„In einer Sitzung der gesetzgebenden Körperschaften von Bengalen hielt 
der Gouverneur eine stundenlanse Rede, in der er die Regierungsmahnahmen 
essen die bengalische revolutionäre Bewegung rechtfertiete. Die Öffentlich- 
| keit erhielt dadurch zum ersten Male ‚Kenntnis von dieser recht ausgedehnten 
| Bewerung und von den Repressalien Englands. ‚Dem. Gouverneur zufolge ist 
| eine ungeheure Anzahl von Schullehrern, Professoren, Priestern und Journa- 
| listen verdächtig und zum größten Teil in Untersuchungshaft. Die Räume der 
Klubs, Vereinigungen, Hotels usw. waren von .der Bewegung .als Treffpunkt 
| eingerichtet. Ungefähr tausend Angeklagte haben Ihre ‚Schuld zum Teil ge- 
| standen, zum Teil sind sie einwandfrei überführt worden. An mehr als 
60. Plätzen ‚hat die Polizei größere Waflen- und Munitionsmengen ‚beschlag- 
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| Überfüllung der Gefängnisse. 
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| ‚Der Bericht der Regierung von Bengalen über die Gefängnisverwaltung 
für das letzte Jahr ‚besagt, daß eine Zunahme der Zahl von Gefangenen in 
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allen Geflingnissen festzustellen sei. Die Zahl der Insassen betrug 51 801 
geren 69 204 im Jahre 1914, und der tägliche Bestand betrug 14 413 gegen 
12 469 im vorhergehenden Jahre. Fast alle Gefängnisse waren infolredessen 
zu versehiedenen Zeiten ernstlich überfüllt. Bei einigen der Gefangenen wur- 
den Anstalten getroffen zur Errichtung. vorübergehender Gewahrsame. Das 
Anwachsen der Gefangenenzahlen ist vermutlich besonderen Ursachen zuzu- 
schreiben, die aufhören werden zu wirken, wenn normale Zustände wieder her- 
gestellt sein werden. 


„Die Überfüllung der Gefängnisse vermehrt bedenklich die Arbeit und 
Verantwortung der Gefängnisbehörde bei der Aufrechterhaltung der Disziplin. | 
Ein ernster Ausbruch fand im Juni im Kahli-Gefängnis zu Paina statt, wo 
42 Untersuchungsgefangene die Gefängnisbeamten überwältigten und sich den 
Ausweg erzwangen. Alle bis auf zwei wurden wieder eingelangen. 


„Die tägliche Durchschnittszahl von Gefangenen in den Hospitälern be- 
trug 165 gegen 582 ım Vorjahre, Ein. ernster Ausbruch von Ruhr ereignete 
sich in Dinajpur und Midnapore. Die Schwierigkeit, den Ausbruch der Krank- 
heit zu verhindern, scheint sowohl in Midnapore als auch in Dinajpur durch die 
Unerfahrenheit der Gefängnisbeamten erhöht zu sein, und die Abwesenheit 
erfahrener Gefängnisaufseher, die zeitweilig zum Militärdienst einberufen 
waren, ist in diesen und anderen Fällen schwer empfunden worden. 


Civil and Military Gazette, Lahsre, 9. Juni 1916, 


„Das indische Gesetz bestimmt, daß in gewissen Fällen Verbrechen mit 
sofortieer Verbannung bestraft werden, aber von 855 Personen, die im Funjab 
im Jahre 1915 zu vorhankıne strafen verurteilt wurden, sind überhaupt nur 
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138 abtransportiert worden. Es sind nicht weniger als 1220 zur Verbannung 
verurteilte Verbrecher vorhanden, vorläufig aber sitzen diese noch in den über- 


füllten Gefängnissen im Punjah.“ Qu | 
rer Di: Englishman vom 28. Juli 1916. 


„Der jährliche Bericht über die Gefängnisverwaltung im Punjab zeigt, dab 
infolee der revolutionären Bewegung sich die Aufnahme in den Punjab Jails 
durch’ mehr als 10000 Personen im letzten Jahre vermehrt hat, — Durch Au- 
nahms von über 50000 Gefangenen und einer täglichen Bevölkerung der Jails 
von über 17 000 Personen ist es nieht erstaunlich, daß der Dienst an Wirk- 
Baımkeit etwas Ba hat, weil namentlich die erfahrensten und besten 
Gefängniswärter und Superintenden zum Militärdienst herangezogen sind. | 
Unter den Gelänsenen' Beinden sich große Mengen der gefährlichsten und ver- N 
werensten Verbrecher, welche mit Verschwörern und der revolutionären Be- | 
wegung in engster Berührung standen und die nicht scharf genug überwacht 
werden können. — Die Frage der Unterkunft in den Gefängnissen wird immer u 
schwierirer. — Die Jails im Punjab können 14 729 Gefangene unterbringen, | 
aber durchschnittlich waren während des Jahres über 2 000 Personen mehr zu | 


behausen.“ f 
Times‘ of India:vom 29: Juli 1916. H 
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Diese wenigen Zeitungsnachrichten mögen renücen, Sie zeisen die 
wahren ke € ie unter der britischen Herrschaft in Indien bestehen und 
beweisen schlarend, daß die zur Rechtfi erleung und Enntschuldieung der 
britischen Sklavenherrschaft so oft angeführte und so viel gerühmte „Par 
Britannica” nichts anderes ist als eine Fiktion, 








Der Aufruhr in Ceylon 1915. 

Als Anhang fügen wir einen Breieht aus Ceylon bei, der den Beweis 
| liefert, daß diese Kolonie, die von jeher unmittelbar unter der britischen Krone 
gestanden hat, mit derselben brutalen Ungerechtigkeit regiert wird wie das 
benachbarte Indien. Der Appell der beiden sinzhalesischen Delesierten an das 
englische Volk ist ein erschütterndes kolonialeeschiehtliches Dokument. — 

„Jer Aufruhr brach am 29. Mai in Kandy und einigen Dörfern der Um- 
gebung aus infolge von religiösen Streitickeiten zwischen buddhistischen 
Sıngchalesen und Mohammedanern. In das religiöse Motiv mischte sich ein 
wirtschaftliches; der Handel in den höher gele: senen Distrikten des Landes ist 
meistens in den Händen von Mohammedanern; die aus Südindien kommen und 
dorthin zurückkehren; sie werden zewöhnlich von den Eingeborenen als 
Fremde, die sich am ihnen bereichern und notleidende Schuldner .ausbeuten, 
mit scheelen Augen angesehen. Die feindselig a mmung zwischen den beiden 
Relierionen wär durch scharfe Ansriife in Ei ineeborenenzeitunfen vorbereitet 
worden; auch verschiedene Verhandlungen in lok: N Temperenzgesellschaften, 
deren Tätiekeit schon lanze nieht mehr dem: ursprüngliehen: Zweek diente, 
wirkten in gleichem Sinne. Von deutscher Aufhetzung ist bei den. Unruhen 
nicht die leiseste Spur zu finden gewesen; such gegen die Regierung oder. die 
j| Euronder richteten sich die Angriffe nicht, wenn auch bei verschiedenen Ge- 

lesenheiten, wo die Polizei oder die Regierungstruppen den Frieden wieder her- 

zustellen versuchten, europäisches Eigentum litt, In manchen Fällen wurde 

von den Sinshälesen die Kriegsstimmung dazu benutzt, um das Gerücht auszu- 

streuen, daß alle Mohammedaner Feinde der Regierung seien und aus Ceylen 

vertrieben werden müßten, eine Auffassung, der natürlich die Regierung mit 

allen Kräften widersprach. Der Gouverneur Sir Robert Chalmers hoitte zu- 

| nächst, den Aufruhr mit Polizeimaßnahmen unterdrücken zu können; als aber 
die Unruhen sieh von dem Gebirge auf die Ehene’erstreekten und der Aufstand 

den Charakter einer wüsten allgemeinen Plünderung annahm, sah er sich ge- 

nötiet, am 2. Juni und an den folsenden Tagen das Kriegsrecht über die be- 

| troffenen Provinzen zu verhängen. Das Kriegsrecht wurde erst am 30. August 
N . wieder aufsehoben. In besonderen Kriessreriehten wurde gegen #12. Per- 
| sonen verhandelt, von denen 83 zum Tode verurteilt und 34 tatsächlich hin- 
gerichtet wurden; 44 Angeklagte wurden freigesprochen, die. übriren zu län- 

n. esren Gefängnisstrafen verurteilt. Während der Unruhen wurden 63 Personen 
durch Militär und Polizei, 39 dureh die Aufständischen getötet, Der aner- 
kannte Schaden, für den den Betroffenen Entschädigung releistet wird, be- 
läuft sich auf 368 516 Pfund. Der Kolonialminister hat dem Gouverneur 
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Chalmers seine Anerkennung ausgesprochen. Dieser hat jedoch: seinen Posten 
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verlassen und das Amt; eines. Sekretärs im Schatzamt übernommen." 
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Nach. dem: „Indiaman“, 11. Februar. 1916, 
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| An die Herren Herausgeber des Manchester: Guardian: 
i I ee 


ri en 


»eehrter Herr! 


EEE 
CD 
Er - 
md 
Ej= 


„Zwei Jahre lang hat sich die Bevölkerung von Ceylon an das Kaiserliche 


Gouvernement gewandt. Sie hat um nichts Außergewöhnliches gebeten. Ihre 


Bitte ist einfach eine Bitte um Gerechtigkeit gewesen, und sie appellierte voll 


Vertrauen, denn sie ist gelehrt worden, daß das (britische) Reich Gerechtigkeit 
für unterworfene Völker verkünde. Trotzdem ist diese Bitte zurückgewiesen 
worden, nieht einmal, sondern wiederholt. Einem kleinen Volk mit einer 
sroßen Vergangenheit ist großes Unrecht gesehehen, und die Kaiserliche Re- 


gierung weigert sick, das Recht wiederherzustellen. Unter diesen Umständen 
haben wir — die wir von unseren Landsleuten beauftragt sind, zu sprechen — 
keine andere Wahl, als die Berufung nicht mehr an das Kolönialamt, sondern 
| an die Vorgesetzten des Kolonialamtes zu richten — nämlich an das Volk von 
| Britannien. Die Tatsachen sind gut klargestellt und können in wenige Sätze 
It zusammengelabt werden: 


„Im Jahre 1915 entstanden in Ceylon religiöse Unruhen. Wären die Un- 


leicht unterdrückt worden, und man hätte nichts mehr davon gehört. Die 


j | ruhen sofort auf dem gewöhnlichen Wege behandelt worden, so wären sie ganz 
| 
| Behörde war jedoch lax und duldete es, daß die Unruhen einen beträchtlichen 
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Umfang annahmen. Dann wurde das Kriegsgesetz proklamiert, sogar ın 
solehen Teilen der Insel, die nieht hbeunruhirt worden waren. Das Kriegs- 
eericht wurde zu einer Schreckensherrschaft und dauerte 3 Monate nach den 
1 Unruhen fort. 

1. Als die Unruhen sehon tarelang vorüber waren, wurden sinrhalesische 
| Männer ohne irgendweiche Untersuchung kaltblütig erschossen und weitere 
el Hundert wurden eingesperrt, ebenfalls ohme Untersuchung. 
ıl 2.. Sinshalesische Zivilisten, vor den Generalkriegshof gezogen, wurden 
Mil zum. Tode und zu lebenslänglicher Zwangsarbeit: verurteilt, wegen „Verrat“, 
obeleich kein Aufstandsresetz, erlassen oder gebilliet war und. kein Beweis 
vorlae von irgendeiner Organisation. oder worhergegangenen Vorbereitung 
zum Zwecke: des Aufruhrs. 

I 3. Hervorragende Sinshalesen — meist Führer der Buddhistischen Tem- 
| perenzbewesunge —-, deren: Häuser zuerst, vom Soldaten und Polizisten dureh- 
| sucht wurden; ohne daß irgendein. belastender Beweis entdeckt wurde, wurden 


| trotzdem unter „lettres: de cachet“ vefangen gesetzt:mehr als 14 Tage nach der 
| Wiederherstellun® der Ordnung und in. Verbreeherzellen in’ strenger Einzelhaft 
I | | eehalten. Sie wurden nieht zur Untersuchung geführt, sondern nach mehreren 
| Wochen: der Gefangenschaft freigelassen, jedoch nur gegen Bürgschaft und 
[ Kantionen von hohem Wert. | 








m En nr nn 0 hr ee - a u. 


75 = = Eee De eo nn = _ e - 


2 


4. singhalesische Männer wurden festsenommen, bedroht und in Haft 
gehalten ohne Anklage oder Untersuchung, um Zeueen für Aufruhranklagen 
zu beschaifen, während singhalesische Frauen festgenommen und als Geiseln 
behalten wurden, bis Mitglieder ihrer Familien sich in Gefangenschaft beraben 

9. Eine Anzahl von tüchtigen sinchalesischen Arbeitern wurde fest- 
genommen, und obwohl sie weder angeklast noch in Untersuchung rezogen 
waren, nach einem Teil der Insel verbannt, wo es für sie praktisch unmöglich 
war, Arbeit zu finden. Sie litten schwer und ihre Familien mit ihnen. 

6. Schwere Geldbuben wurden von den Singhalesen unter Androhung 
von Gefangensetzung und Verfolgung erpreßt. 

7. Erzwungene Kontributionen wurden wunterschiedlos von den 
Singhalesen erhoben, um die Mohammedäner zu entschädigen für Schaden, den 
ihr Eigentum während der Unruhen erlitten hatte, 

„as sind die Tatsachen. Wir brinzen sie vertrauensvoll vor den höch- 
sten Gerichtshof der britischen öffentlichen Meinung und bitten um gründliche 
Untersuchung durch emen unabhängigen Ausschuß.“ 


Hocehächtungsvoll 
kdward W. Perera D, B. Jayatilaka 


Sinshälesische Delerierte. 


Temple, London, 22, August.” 


Aus: „The Manchester fiuardian®, 28, August 1917. 


Wir schließen unsere Ausführungen mit den Worten des amerikanischen 


Staatsmannes: 


Indien und „Kolonialismus“. 


„Niemand soll Indien anführen als ein Beispiel zur Stützung des „Kolonialismus'*. 
Am Ganges und Indus hat der Brite trotz seiner vielen guten Eigenfchaften und seiner 
vielen Beiträge zum Fortfchritt der Welt dje menschliche Unfahigkeit erwiesen — wie 
viele andere sie vorher erwiesen haben — mit Weisheit und Gerechtigkeit verantwortungs- 
lose Gewalt über ein hilfloses Volk auszuüben. Er hat Indien einiges Gute gebracht, 
aber er hat einen furchtbaren Preis dafür erhoben. 

„Während er sich gerühmt hat, den Lebenden den Frieden zu bringen, at er 
Millionen zum Frieden des Grabes geleitet; während er die Ordnung hervorhebt, die er 
geichaffen hat unter ftreitenden Völkerfchaften, hat er das Land durch legalisierte 
Plünderung ausgesogen. Plünderung ift ein hartes Wort, aber kein Drehen und Deuteln 
kann das gegenwärtige Syltem.seiner Schändlichkeit entkleiden. 

„Wie lange wird es dauern, bis das gefchärfte Gewillen des chriftlichen englifchen 
Volkes das Flehen verftehen wird, das von dem gefeifelten Indien auffteigt, und auf Gro®- 
britanniens größte Kolonie jene Lehre menfchlicher Brüderlichkeit anwendet, die der angel- 
sächifchen Ralfe die Stellung in der Welt verichafft hat, deren sie sich jet erfreut?“ 


Aus Willium Jennings Bryan „Die englische Herrschaft in Indien“. 


Berlıu Ferne ki al ri 1 IHesı his Imekerei 
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